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S: 2 glaube iche daß es ſich bis auf heu⸗ 
ligen Tag noch eine Seele habe in den 
. Sinn kommen laſſen, einem Teufel, wenn 
es auch fo gar der berufne Aſmodi, Dero würs 
diger College, der lahme Teufel waͤre, ein Buch 
zuzueignen. Aber Ihnen, gnaͤdiger Herr 
Aſtharoth, bin ich ſo viele Verbindlichkeiten 
ſchuldig, daß ich in . ein ſehr undank⸗ 
| un Menſch ſeyn wurde, wenn ich Ihnen nicht 
eine Erkenntlichkeit we Sie haben mir 
ö ace nuͤtzliche Dienſte geleiſtet, und haben in 


n Buch eine ſo treffliche Figur gemacht, 


ß eine Menge Leute behaupten, Sie ſpielten 
1 die intereſſanteſte Rolle. 
Sie ſehen ohne Zweifel ein, daß wir unter 
dieſe Zahl diejenigen nicht rechnen duͤrfen, auf 
deren Unkoſten Sie Sich dann und wann ein 
wenig luſtig gemacht haben. Dieſe Leute ſind 
mit Ihnen freylich wohl ſo ſchlecht zufrieden, daß 

ich Sie verſichern kann, ſie wuͤnſchten Sie ſo 

gut, wie mich, lieber bey allen Teufeln zu ſe⸗ 
hen; und koͤnnten fie Sie zwingen, ruhig in Ihe 

: rer alten Wohnung zu bleiben, ſo würden ſie 
| 22 | 170 
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Ri, | Busignungé Scheiben. 8 
es zu 1 Abſicht an nichts fehlen laſſen. Im 


Uebrigen wollte ich Ihnen doch unmaaßgeblich 5 à 
rathen, Sich in Acht zu nehmen, daß Sie ihnen 
ja niemals in die Haͤnde fallen: denn darauf 


koͤnnen Sie Sich verlaſſen, ſie wuͤrden Ihnen 


eben ſo mitſpielen, wie ein Türke dem Mohren; 
ſie wuͤrden Sie in einem ganzen Eimer voll 
Weihwaſſer erſaͤufen. Grauſamer, koͤnnte, 


deucht mich, man einen Teufel nicht ums Le⸗ 


ben bringen. Und was mich anlangt, ſo wuͤr⸗ 


den ſie es mit mir noch aͤrger machen: denn 


ſollte ich zu meinem Ungluͤcke nur dem kleinſten 
Inquiſitor in ſeine Gewalt gerathen, ſo wuͤrde 


es hundert mal beſſer fuͤr mich ſeyn, wenn ich 


mich in der Gewalt des fé ue von Ihren 


Mitbruͤdern befünde. - 


Seyn Sie alſo fein auf Ihrer Hut, gnaͤdi⸗ 


ger Herr Aſtharoth, und vergeſſen Sie zu kei⸗ 


ner Zeit, gegen die Schlingen und Kunſtgriffe 


der heiligen Inquiſition ein wenig mißtrauiſch 
zu ſeyn. Folgen Sie meinem Beyſpiele, meis 


den Sie die Länder, wo jeder ſcheinheilige Moͤnch | \ 


mit einer deſpotiſchen Gewalt verſehen iſt; und 


wenn Sie vor allen Anfaͤllen Ihrer Feinde ge⸗ il 


ichert find, dann ſpotten Sie, wie ich, uͤber 
ihr nichtiges und vergebliches Geſchrey. Im⸗ 
| | 8 mer⸗ 
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Zueignungs⸗Schreiben. V 
merhin laſſen Sie fic ſchreyen und keifen; aber 
gehen Sie Ihren Weg fort. Laſſen Sie uns 
jederzeit, Sie einen ſehr ehrlichen Teufel, und 
mich einen ehrlichen Mann ſeyn. Laſſen Sie 
uns die Achtung, die wir Fuͤrſten und Obrig⸗ 
keiten ſchuldig ſind, nie aus den Augen ſetzen, 
und nie einen einzigen Grundſatz verbreiten, der 
der Geſellſchaft und den guten Sitten ſchaͤdlich 
werden koͤnnte. Laſſen Sie uns bemuͤhet ſeyn, 
die Heucheley zu entlarven und die Laſterhaften 
zu beſchaͤmen; und dann laſſen Sie uns über den 
ohnmaͤchtigen Haß aller Inquiſitoren auf Erden, 
und uͤber die abgeſchmackten Kritiken ſo man⸗ 
cher alberner Papier⸗Klecker mit einander lachen. 

Ich bin Ihnen gaͤnzlich ergeben, gnaͤdiger 
Herr Aſtharoth. — Aber ich muß mich erklaͤren, 
| hr ich dieſes meyne: Ihnen bin ich ergeben, um 
Ihnen gemeinſchaftlich an der Abfaſſung 
| a Briefe zu arbeiten; aber in 
andern Stuͤcken, nicht. Ich achte es für noͤthig, 
hierinnen einen Unterſchied zu machen; denn 
ſonſt moͤchte dieſer oder jener ſagen, ich hatte 
mich dem Teufel ergeben. | 

Eine ſolche Beſchuldigung wurde eben fo ge 
rundet ſeyn wie der Vorwurf der Deifterey, den 
mir die Journaliſten zu Trevoux gemacht haben. 
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VI Zueignungs⸗Schreiben. 


In der That, gnaͤdiger Herr Aſtharoth, deucht 


Ihnen nicht ſpashaft, daß die Jeſuiten be⸗ 
haupten, das Chriſtenthum ſolle kuͤnftighin in 


dem Glauben an die Kräfte des Pantoffels von 


einem Pabſt, und an die Tugenden des Steißes 
vom heil. Ignatius beſtehen? Wer ſich heut 


zu Tage weigert, dieſe beiden Lehrſaͤtze anzuneh⸗ 


men, der iſt ein Deiſt; wohl zu merken, nach 
dem Ausſpruche dieſer Ehrwuͤrdigen Paters. 
Sie ſehen beſſer ein, als ein andrer, gnädiger 
Herr Aſtharoth, wie ungegruͤndet dieſer Aus⸗ 


ſpruch ſey; indem Sie Tag vor Tag weit mehr 


Chriſten in der Hoͤlle ankommen ſehen, die ſich 


auf die Kraͤfte der Indulgenzen und Agnus ver⸗ 


laſſen haben, als ſolche, die, wie ich, der Mey⸗ 
nung waren, die ae Reiſe⸗ MPaͤſſe nach der an⸗ 
dern Welt wären Rechtſchaffenheit und Gehor⸗ 
ſam gegen die Gebote der Gottheit. 
Ihr Diener, gnaͤdiger Herr Aſtharoth. 
Ich verharre 
Ihr a, 
Suede 


der Utberſeher der Kabbaliſtiſchen Briefe. 8 
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’ De Schickſal der Kabbaliſtiſchen Briefe 
| iſt gewiſſer Maaßen dem Schickſale der 
Judiſchen Briefe fo gleichfoͤrmig, und 

es haben dieſe beiden Werke bisher ein fo völlig 
aͤhnliches Gluͤck gehabt, daß ich mir Hoffnung 
machen darf, es werden die folgenden Bande die⸗ 
fes Werkes, (wenn mir anders noch mein Ges. 
ſundheits⸗Zuſtand, welcher uͤber die Maaßen ge⸗ 
ſchwaͤcht iſt, daſſelbe fortzuſetzen erlaubt,) von 
dem Publicum eben ſo geneigt au ae wer⸗ 


f Ba die bisherigen, 


Als ich den Erſten Band der Judicchen 
Briefe herausgegeben hakte, wurden von gewiſſen 
Leuten viel vergebliche Bemühungen angewendet, 
dieſelben zu verſchreyen. Deſſen ungeachtet find 
fie von Tage zu Tage immer guͤnſtiger aufge, 
nommen, und immer fleißiger geſucht und gele⸗ 
ſen worden; und das Publicum hat die Gefaͤl⸗ 

ligkeit gehabt, der Muͤhe, die ich angewendet 
hatte, mich ihm gefällig zu machen, feinen Bey⸗ 

fall zu ſchenken. Das Nam liche hat ſich auch 
ER | u mit 
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mit den Kabbaliſtiſchen DBeiefen zugetragen. 
Mit dem Abſatze des zweyten Bandes iſt es viel 
geſchwinder hergegangen, als mit dem Abſatze des 
erſten. Die Cabale gewiſſer neidiſcher Menſchen hat 
zu weiter nichts gedient, als mich zu überzeugen, 
daß ſich Leute von Geſchmacke niemals etwas weiß 
machen laſſen; ich werde daher auch nichts ver⸗ 
abſaͤumen, und ferner fortſahren, mich um Br 
Hochachtung zu bewerben. 5 
Allem Anſehen nach werde ich gar bald ge⸗ | 
zwungen ſeyn, allem fernern Schreiben zu ent 
ſagen. Mein kraͤnklicher Zuſtand, und mein 
ſchwaͤchliches, durch gar zu viel anhaltende Ar⸗ 
beiten zerruͤttetes Temperament, verlangen ſchlech⸗ 
terdings Ruhe des Leibes und der Seele. Je⸗ 
doch werde ich mich beeifern, die Werke, die ich 
einmal unternommen und angefangen habe, zu 
vollenden und zu Stande zu bringen. Das Pu⸗ 
blicum hat dieſelben bisher mit gar zu vieler Guͤ⸗ 
tigkeit, ja ich darf wohl ſagen, mit gar zu großer 
Begierde aufgenommen, als daß ich willens ſeyn 
koͤnnte, dieſe Schriften unvollendet zu laſſen: aber 
ich zweifle, ob ich binnen einigen der naͤchſten 
Jahre etwas Neues anfangen werde, bis wenig⸗ 


. meine SEN völlig wiederhergeſtellt ift. 
Die 


des Ueberſetzers. re 


Die Schriften, an deren Fortſetzung ich gegenwaͤr⸗ 
tig arbeite, und die mir noch etliche Monate Zeit 
Wenneh men werden, machen mir ſchon uͤberfluͤßi 
zu thun. Je mehr man das Gluͤck gehabt hat, 
zu gefallen, deſto mehr wuͤnſcht man, ferner zu 
gefallen; und die Erfüllung. eines ſolchen Wun⸗ 


ſches laßt ſich nicht pote Mühe und Arbeit er⸗ 
reichen. | 


Da id den Entſchluß gefaßt 900 mich um 
alle die wiederholten Anfaͤlle eines Schwarmes 
von litterariſchen Schulfuͤchſen nicht weiter zu be. 
kuͤmmern; ſo will ich auch von einer großen 
Menge fliegender Schriften, die tagtaͤglich auf 
allen Seiten wider mich zum Vorſcheine kommen, 
5 hier nichts gedenken. Ich wuͤrde ſehr Unrecht 
thun, wenn ich mich beſchweren wollte, daß ich 
mit allen großen Maͤnnern einerley Schickſal 
habe; deßwegen rede ich ſo gar bloß im Vorbey⸗ 
gehen, in der Vorrede zur neueſten Ausgabe der 
Juͤdiſchen Briefe, von allen jenen, in der Ge⸗ 
burt erſtorbenen Schriften; und in der That wuͤr⸗ 
de dneſelben viel zu viel Ehre wiederfahren, wenn 
ich mehr thaͤte, da ohnehin das Publicum meinen 
guten Namen laut genug rächt. ; 
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uebrigens giebt es doch einen unter Birke 
Scribenten, der mir die ſonderbare Beſchuldi⸗ 
gung aufbürdet, ich lobte die Nationen bloß, je 
nachdem ich ihrer mehr oder weniger vonnoͤthen 
haͤtte; und zum Beyſpiel hievon fuͤhrt er die 
Holländer an. Es ſollte mir aͤußerſt leid ſeyn, 
wenn man mir mit Grund eine Schmeicheley zur 
Laſt legen koͤnnte, bie fuͤr einen Philoſophen ſo 
unanſtaͤndig waͤre; und noch weit mehr ſollte michs 
aͤrgern, wenn man die wahre und aufrichtige 
Schilderung, die ich von einer der achtungswuͤr⸗ 
digſten Nationen in Europa entworfen habe, fuͤr 
geſchminkt und geheuchelt hal ten wollte: denn ich 
erklaͤre hiermit, daß ich den Hollaͤndern niemals 
die geringſte perſoͤnliche Verbindlichkeit ſchuldig 
geworden bin. Es iſt wahr, ich habe mich zwey 
Jahre lang in ihrem Land aufgehalten; aber 
in eine Einoͤde eingeſchloſſen, mitten unter mei⸗ 
nen Buͤchern. Allein warum ſollten fie mir auch 
die Verguͤnſtigung verſaget haben, bey ihnen zu 
wohnen? Weil ich eben das Vorrecht genoſſen 
habe, welches ein Paar kauſend, aus ihren Kloͤ⸗ 
ſtern gefluͤchtete Mönche genoſſen; habe ich darum 
da ich freywillig und ohne Veranlaſſung aus Frank⸗ 
reich gieng, die Holländer zur Unzeit loben muͤſ⸗ 
\ fen? 
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er 


des Ueberſetzers. FI 
fen? Ich habe ihren Verdienſten, ihrer Einge⸗ 
zogenheit, ihrer Klugheit, und den großen Maͤn⸗ 
nern, die fie unter ſich haben, Gerechtigkeit wie. 
derfahren laſſen. Ich habe gethan, was die 
Redlichkeit von mir foderte. Habe ich auch 
wohl der Engländer und der Deutſchen vonnoͤ⸗ 
then gehabt? Dieſe find doch auch mit den Ju 
diſchen Briefen ſo zufrieden geweſen, daß die⸗ 
ſelben ſchon zwey bis drey mal bey jeder von die⸗ 
ſen beiden Nationen gedruckt worden ſind. 


Ich wiederhole es nochmals, und wiederhole 
es laut und oͤffentlich, ich habe die Holländer ges 
lobt, und werde ſie Zeit meines Lebens loben, 
weil ihre Tugenden gar weit ihre Maͤngel uͤber⸗ 


wiegen. Hatte ich nicht zu einer Zeit, da ich 


noch in Frankreich war, fon geſagt, Holland 
waͤre das Vaterland der Philoſophen? Hatte ich 
nicht damals ſchon alle vortrefflichen Eigenſchaf. 
ten ſeiner Einwohner erhoben? Ich bin recht 
herzlich erfreuet, eine Gelegenheit zu finden, da 
ich einmal fuͤr allemal zeigen kann, daß ich nie⸗ 
mals jemanden aus der mindeften intereßirten 
Abſicht gelobt oder getadelt habe. Kuͤnftighin 

werde ich meine Tage in einem Lande zubrin⸗ 
- 5 gen, 
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1 das von Holland ſehr weit entlegen iſt: aber 0 


ſo wie ich fon ehedem, da ich in einer weiten 
Entfernung von den Engländern ; Deutſchen 


— 


und Franzoſen lebte, ihren Tugenden jederzeit 


Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und jederzeit 
ihre Fe hler gemißbilligt habe; ſo werde ich auch 

immer und ewig die vortrefflichen Eigenſchaften 

der Holländer ruͤhmen, ohne jedoch die Fehler, 
die ſie etwan begehen, zu adoptiren. Sie ſind 
Menſchen, und haben ſo gut, wie andre, ihre 
Unvollkommenheiten; aber ſollte man mir auch 


Schmeicheley daruͤber ſchuld geben, ſo werde ich 


doch immer behaupten, daß ihre Fehler, in Ver⸗ 


gleichung gegen die Fehler gewiſſer andrer Voͤl⸗ 


ker, ſehr leidlich ſind. 


Des 


Marquis var gens 
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u. Theil. A 


Vier und zwanzigſter Brief. 
Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. | 


lehrter Abukibak, die Schriftſteller, 


ben haben, haͤtten ſich verſtaͤndlich er⸗ 
Höre, und man brauchte weiter nichts, um ſie zu 
verſtehen, als ein wenig Aufmerkſamkeit? Ich muß 
Dir aber aufrichtig bekennen, je mehr ich ihre Schrif⸗ 


ten leſe, deſto mehr werde ich vom Gegentheil uͤber⸗ 


zeuget; mich deucht fo gar, fie find immer einmal fo 
dunkel wie das andre mal, und man Éann fie auch 
ſelbſt in denen Stellen, wo fe am deutlichſten zu 
ſeyn ſcheinen, nicht berſtehen. Ja, ich getraute mich 
wohl zu behaupten, fie verſtuͤnden vermuthlich fi 
ſelbſt nicht, und ſuchten bloß die Gemuͤther ihrer Le⸗ 
ſer durch einige ſchimmernde Einfaͤlle zu blenden, die 
im Grunde zur Erleuchtung und Aufklaͤrung der Ein⸗ 
ſicht eben fo wenig dienen, als die tiefſte Finſteruiß. 


Î 


en Wer 


> u willſt mich bereden, weiſer und ges 


die von der Goldmacherkunſt geſchrie⸗ 


. 
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macht haft, habe mit den Worten fagen wollen 1) 


„Was unten if, iſt wie das was oben iſt; und was 


„oben iſt, iſt wie das was unten iſt, die Wunder⸗ 
wire an einer einzigen Sache zu verewigen? 


Wo iſt der Verſtand, der ſo durchdringend waͤre, 
ein ſolches Raͤthſel aufzuloͤſen? Iſt es wohl Permis | 


genheit, wenn ich den Verdacht aͤußre, daß der Mann, 
der ſeinen Leſern dieſes Raͤthſel aufgab, daffelbe 
eben fo wenig aufzulöfen verſtand, wie fie ? | 


Wer Fun wohl begreifen, was Sri, * 
Philoſoph, von dem Du mir fo viel Ruͤhmens ger | 


Der andre chymiſche Philo ſoph, auf deſſen deut⸗ 
lichen und genau beſtimmten Vortrag Du Dich be⸗ 
rufeſt, und von dem Du mich verſicherſt, er entwicke⸗ 
le das ganze Geheimniß der Kunſt aufs deutlichſte, 
weil er die Mittel vorſchriebe „die Erneuerung der 


Materie mit Huͤlfe der Auflöſung durch Faͤulniß zu 


pewerkſtelligen, und weil er jene fo wichtige Kunſt⸗ 
wörter, aufloͤſen und gerinnen machen, ausein⸗ 
ander ſetzte; dieſer Philoſoph, ſage ich, verderbt ſei⸗ 


nen Leſern nur die Zeit mit einem Geſchwaͤtze, das 


keinen Nutzen hat, und aus dem ſie nichts lernen. 
Dieſe ſo leichte, und ſo deutlich erklaͤrte Erneuerung 
laßt ſich gar nicht verſtehen; wenn man den Mann 
nei ſo hen geleſen, und uͤber das, was er 


ſagt, 
a) Quod eſt e eft ficut id 1 eſt ſuperius; et 


quod eft ſuperius, eſt ſicut id quod eſt inferius, ad per- 
pet uanda miracula rei vnius. Hermes in Tabul. Sma- 


ragdinis, pag. 93. 
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ſagt, noch fo tief nachgedacht hat, beſitzt man nun⸗ 
mehr doch nicht den mindeſten Begriff von der Art 
und Weiſe, wie ſie zu bewerkſtelligen ſey. Die ver⸗ 
meyntlichen Vorſchriften des Chymiſten ſind bloße 
leere Worte, die zwar etwas zu ſagen ſcheinen, aber 
im Grunde keinen einzigen Begriff geben, und den 
Leſer von nichts belehren. Eben dieſen Fehler hat 
ſein ganzes Buch; er ſagt lauter Dinge, die man 
nicht verſteht; er verſpricht allemal, dieſelben zu er⸗ 
laͤutern: und wenn man nun meynt, er werde die 
verſprochneErklaͤrung geben, fo wundert man ſich nicht 
wenig / daß er dieſelbe nur noch dunkler und unverſtaͤndli⸗ 
cher macht. Zum Exempel, nachdem er verſichert hat, 
daß das ganze Geheimniß der Kunſt in den Worten 
aufléfen und gerinnen machen enthalten ſey; 
fo thut er, als wolle er nunmehr die kuͤrzeſten Mit⸗ 
tel und Wege lehren, dieſelben wirkſam und mit Nuz⸗ 
zen anzuwenden. Betrachte aber nur einmal das 
langweilige Gewaͤſche, das er daruͤber macht, und 
das doch weiter nichts nuͤtzt, als die Verwirrung 
der Leſer zu vergroͤßern: „Oteſe Kunftwörter, „ 
ſagt er b), „find nicht deutlich genug; wir muͤſſen 
2 2, jr 
D) Sed nondum fatis haec verba funt confiderata de ope. 
ratione, quia funt maxime momentofa; nam proprie 
diffolutio, ficut dixi, feparationem fignificat: ita vt 
intelligendum ſit, quid ſeparari debeat et quo modo 
fieri oporteat. Multae autem ſeparationes ſunt facien- 
dae his comprehenfae vecabulis. Separanda enim eft 
” fubflantia a cortice, et cradum a fubtili, e te. vt ait 
Hermes; et hoc fit absque manuum interpoñtione, quis 
natura 
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fie alſo, wegen ihrer großen Michtinfeit und der trip | 


tigen Wahrheiten, welche fie ausdruͤcken, in ein bel⸗ 


leres Licht ſetzen. Die Aufloͤſung, wie ich bereits 
angemerkt habe, bezeichnet eigentlich die Pie 
h mithin muß man wiſſen, was man ſcheiden fol, 
und wie man es ahsfansen. bat, um damit zu 
Stande zu e Denn es giebt allerhand Ar⸗ 


: ten 


natura hanc ſeparationem facit igne mediante, materiis 


in fue proprio vafe intlufis, et hoe fit virtute aquae 
noſtrae, heterogenenm feparantis, et homogeneum He 
leo vnientis : pari ratione haec vnio, quae fit ex parti- 


bus homogeneis, eft congelatio. Practerea, cum vere 


diffolutio fit feparatio, etiam feparanda funt elementa 
vnita poſt eorum congelationem, vnde fequitur reunio, 


quae eſt vere coagulatio, animae et corporis einne 
ad natiuitatem noſtri elixiris. Hermes, magnus ille 
heros philofophiae naturalis, vt ſcientiae alumnis mo- 
dum procedendi aperiret, oſtendit noſtram artem orbis 
creationi effe ſimilem, dicens in fua Tabula Smaragdina, 
 ærundum fic fuiffe creatum, ipfos ad contemplationem 
<ompofñtionis chaos et elementorum feparationis in prin- 


<ipio mundi remittens, quibus feparatis, ac ordine fe- | 


cundum corum qualitates collocatis, eorum reunio in 
terra fuit cauſſa generationis omnis indiuidui, Sic 
elementa fpecifica, materiam noſtram metallicam eom- 
ponentia, a mafla ita feparari debent et ſimul medefte 
v euniri, vt actionibas fuis aQ@iuis et paſſtuis noſtrum 
elixir gencretur, ex quibus concordia Philoſophorum 
notanda eſt. Magni Philofopherum arcani renelator , fine 
pretiaſiſſimi arenui arcanorum et Phileſophorins Magiſterii 
werifime ac purifima reuelatio, ec. pag. 24. 25. 26. 


| 
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ten von Scheidungen, welche alte zuſammen in dieſen 
Worten enthalten ſind. Man muß naͤmlich das 
Weſen von der Schaale, und die grobe Materie von 


der feinen u. ſ. w. ſcheiden; ſo befiehlt es der große 
Hermes. Nun muͤſſen aber alle dieſe Scheidungen 


ohne Huͤlfe der Haͤnde geſchehen; denn die Natur 
allein bewerkſtelligt fi ſie vermittelſt des Feuers, weil 
die Materien in ihrem eignen Gefäß enthalten find. 
Dieſes geſchieht durch die Kraft unſers Waſſers, wel⸗ 
ches die ungleichartigen Theile ſcheidet, und zugleich 
die gleichartigen zuſammen ſammelt und mit einan⸗ 
der vereinigt. Auf gleiche Weiſe geſchieht die Ge⸗ 


rinnung oder das Geſtehn durch die Vereinigung 
ſolcher gleichartiger Theile. Ueberdieß, da die Auf⸗ 
loͤſung und die Scheidung, der Wahrheit nach, ei⸗ 
nerley Sache ſind; ſo iſt es auch noͤthig, die nach 
ihrer Gerinnung vereinigten Elemente zu ſcheiden. 


Hieraus erfolgt ſodaun eine Wiedervereinigung, 
welche die wahre, rechte, vollkommene Gerinnung, 
die Vereinigung Leibes und der Seelen iſt, die un⸗ 
ſerm Elixir ſeinen Urſprung giebt. Wenn Hermes, 
dieſer Held, dieſer große Philoſoph, dieſer weiſe 
Forſcher der verborgenſten Geheimniſſe der Natur, 
junge Chymiſten die Art und Weiſe lehren will, wie 
fie ſich bey ihrer Operation verhalten ſollen; fo zeigt 
er ihnen, daß unſre Künſt eine Aehnlichkeit mit der 
Schöpfung der Welt habe. In feiner ſmaragde⸗ 
nen Tafel eroͤffnet er ihnen, fie koͤnnten nicht auf⸗ 
merkſam genug auf die Art und Weiſe ſeyn, wie die 
Elemente damals geſchieden wurden, als das Chaos 


ssh die allmaͤchtige Hand des Schöpfers ausge⸗ 
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| 


+ 


wickelt und in Ordnung gebracht wurde: denn nach⸗ 
dem ihre Scheidung nach der Ordnung ihrer Eigen⸗ 
ſchaften geſchehen war, ſo wurde nunmehr ihre Wie⸗ 
dervereinigung die Urſache von allen verſchiedentlichen 
Zeugungen, und brachte alle Individua auf Erden 
hervor. Auf gleiche Weiſe geht es dey der Opera⸗ 
tion des großen Werkes zu: die ſpecifiſchen Elemenz : 
te, welche unſre metalliſche Materte ausmachen, 
muͤſſen von der Maſſe, worinnen ſie ſich wie in ei⸗ 
nem Chaos befinden, erſtlich geſchieden, ſodann aber 


kluͤglich wieder vereiniget werden; und zwar derge⸗ 


ſtalt, daß durch deren leidende und e Actionen 
unſer Elixir erzeuget merde. 


Wenn man nun dieſes ganze euntpoll Galima⸗ 


thias geleſen hat, fo fage mir einmal, weiſer und 


zelehrter Abukibak, iſt man nicht noch weit tiefer in 


der Finſterniß, als man vorher war, da man bloß 


ſo viel wußte, daß das Geheimniß, Gold zu machen, 
in den Worten aufloͤſen und gerinnen machen 
enthalten wäre? Der große Hermes, deſſen der Chy⸗ 
miſt erwaͤhnt, mag meines Erachtens wohl ein eben 
ſo ſchlechter Naturforſcher geweſen ſeyn, wie er. 


Mich deucht, er ſpricht eben ſo deutlich und beſtimmt, 


wie ſich Haͤnnschen in der Komoͤdie verantwortet; 
denn beide holen ihre Erklärung von Zeiten vor 
Erſchaffung der Welt her. Sollte es nicht ere 
laubt ſeyn, zu dem Philoſophen zu ſagen, laß uns 
nur bis zur Suͤndfluth geben, und das Chaos 
einſtweilen bey Seite ſetzen? Denn wo iſt das gluͤck⸗ 
liche Genie, das ſich ſchmeicheln dürfte, - etwas zu 
‚begreifen von dergleichen Scheidungen „die eine 
re 


# 
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Wiedervereinigung machen, und bon dergleichen 
Wiedervereinigungen, die neue Scheidun⸗ 


gen bewirken, welche dann ihrer Seits wiederum 


eine zweyte Vereinigung ſind? Iſt es erlaubt, 


daß fi fi ehrliche Leute den Kopf zerbrechen wollen, 


Dinge zu erforſchen, die derjenige, der fie geſchrie⸗ 


2 


ben hat, allem Vermuthen nach ſelbſt nicht verſtand? 

Laß Dir es alſo, weiſer und gelehrter Abukibak, 
nur nicht entgegen ſeyn, daß ich mich uͤber die Dun⸗ 
kelheit der Anhaͤnger des Hermes und andrer Philo⸗ 


ſophen, die uͤber die Kunſt, Gold zu machen, geſchrie⸗ 
ben haben, beſchwere. Gleichwohl maaßt fich der⸗ 


jenige, von dem ich Dir eine Stelle angeführt habe, 


des pralbaften Titels eines Offenbarers des 


großen Geheimniſſes der Philoſophen an. Wenn 
die Chymiſten die Geheimniſſe ihrer Schule nicht 


beſſer offenbaren; ſo werden ſie in langer Zeit noch 


keinen Menſchen in den Stand ſetzen, ihr Geheimniß 
auszuplaudern. Wer ein Buch ſchreibt, und darin⸗ 
nen immer und ewig mit verſchiednen Ausdrücken 
wiederholt: wenn man Gold machen wolle, muͤſſe 
man aufloͤſen und gerinnen machen; Auflös 
fung 6) fen nichts andres s als Scheidung, und Ge⸗ 
S rinnung 

c) Sub his duobus verbis tamen totum eperis myfterium 
comprehenditur. Multi haec verba faepe legunt incon- 
fiderate, et cum primum pronuntiata, memoria fubito 
elabi permittunt. Licet enim non multum contineant 
locum in pagina in qua ſcribuntur, kamen funt maximi 
mom enti. Magni Philoſonborum arcani reuelator, fue 
‚praetiofiffimi arcani areanorum et Philofophoram Magifteri 


5 ma reuelatio, etc. pag. 28. M 
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rinnung ache andres als Was ew g x diefe 
beiden Dinge muͤſſe man genau uͤberlegen; es wär 
ren ihrer viele, die nicht darauf Achtung gaͤben; fie, 
vergaͤßen es gar zu leicht, und daͤchten nicht an Wor⸗ 

te, die doch das ganze Geheimniß der Kunſt enthiel⸗ 
ten: wer, fage ich, ein Buch macht, und weiter 
nichts, als dergleichen Dinge, hinein ſchreibt, der 
ſchreibt eben ſo vergeblich und ohne Nutzen, als wenn 
einer ſeine beiden Haͤnde voller Papiere mit allen 
moͤgliehen, noch fo ſeltſamen Worten, wie fie ſich der 
Einbildungskraft nur darboͤten, vollfüllen, und dann 


als gewiß verſichern wollte, in dieſen Worten‘ waͤre 


die Kunſt, in der Luft zu fliegen, aufs deutlichſte 
aus einander geſetzt; und wenn man darinnen Dein 
ſter werden wolle, werde dazu weiter nichts erfo⸗ 
dert, als daß man ſelbige immer in ſeinen Gedanken 
gegenwärtig babe, und unablaͤßig über. die Vorſe Hrife N 
ten, welche fie enthielten, nachdaͤchte. Was wuͤrde 
denn da herauskommen? Weiter nichts, als daß 
diejenigen, die treuherzig genug wären, ſolchen laͤcher⸗ 
lichen Maͤhrchen Glauben beyzumeſſen, ſich betroͤgen 
und ihre Zeit verderbten. Eben dieſes wiederfaͤhrt 
auch, nach meinem Beduͤnken, denen, die den Stein 
der Weiſen ſuchen. Ja, fie haben ſo gar ein noch 
betruͤbteres Schickſal; denn fie richten ſich allemal 
zu Grund, und ſterben oftmals im Hoſpitale. 
Vergieb mir, weiſer und gelehrter Abukibak, ver⸗ 
gieb mir die Freymuͤthigkeit, mit der ich mich aa ORTE ö 
ke; aber ich bin feſt verfichert, daß es keinen Mens 
ſchen giebt, der das Geheimniß, Gold zu machen, 
beſaͤße; und alle, die bisher geſchrieben/ daß ſte es 
beſaͤßen, 


x 


befäßen , „haben der Welt ein bende gemacht. 


Ebe ich meinen Brief ſchließe, wirſt Du erlauben, daß 


ich Dir noch ein Paar Worte von dem fünften Ele⸗ 
mente ſage, von dem die Ehymiſten fo viel Redens 


machen, und das die Kabbaliſten bey allen ihren 


Operationen mit den Haaren berben ziehen. Was 
iſt denn das für ein Element? Ein D Ding, von dem 
wir gar keine Kenntniß, gar keinen Begriff haben. 


Eher wollte ich noch fuͤr ein reelles Weſen den leeren 


Raum der Epikutaͤer halten, als dieſe eingebildete 


Subſtanz; wenigſtens begreife ich doch den leeren 


Raum der Atomiſten; ich ſehe ein, daß er vielleicht 


moͤglich iſt; und die Vorſtellung, die ich von feiner 


Möglichkeit habe, dient mir zum gewiſſen Beweiſe, 
daß er exſiſtiren koͤnne, indem die Exſiſtenz eines 
Dinges nicht unmoͤglich iſt c), fo bald ich augen⸗ 
ſcheinlich einfebe, daß daſſel he ſeyn koͤnne: aber ich 
ſehe auch nicht das mindeſte, was mir die geringſte 


Idee von der Möglichkeit des Daſeyns dieſes fuͤnf⸗ 


ten Elementes gewaͤhren koͤnnte. Iſt es eine Ma⸗ 
terie, die ſich von derjenigen unterſcheidet, welche 
ich kenne? Das kann nicht ſeyn; denn alle Materie 
muß Ausdehnung haben ; und fo bald fie dicfe hat, 
kann ich fie nicht anders als unter eines der vier Ele» 
mente rechnen, fie ſey fo fein oder fo grob, fo fluͤßig 
oder fo dicht, als fie immer wolle. Die Chymiſten 
FA ’ haben 
d) Vacuum peffibile eff, ex folo examine idearum'dein- 
citur. Omne enim quod clare concipimus exſiſtere pof- 
fe, poflibile ef. Phyfices Elementa Mathematica etc. 
anitore Iacaba HGraveſande Libr. I. Cap. III. pag. 4. 
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haben 155 fünftes Element aus den Schriften des 


Aristoteles geſchoͤpfet; aber ſie haͤtten ſich etwas 
Beßres aus denſelben nehmen mögen. Vielleicht 


baben ſie ihre Abſichten gehabt, und weil es ihr Wil⸗ 


a 


le war, daß bey ihren Unterſuchungen alles ohne Uns 


terfchied chlmäliſch ſeyn ſollte, ſo moͤgen fie gedacht 
haben, ſie muͤßten das Ganze auf ein eingebildetes 
Weſen bauen. Doch dem ſey wie ihm wolle, genug 
ſie haben ſich der Gefahr ausgeſetzt, daß ſie ſich eben 


die Vorwuͤrfe muͤſſen machen laſſen, welche Baco e) 


dem Ariſtoteles da macht, wo er uͤber ſein fuͤnftes 
Element ſpottet. Dieſer einſichts volle Englaͤnder 
kadelt es an dem griechiſchen Philoſophen, daß er 


bey dieſer Gelegenheit, ſo wie bey mehrern andern, 


fein Genie miß brauchte, und dunkle, unverſtaͤndli⸗ 
che Dinge in Aufnahme zu bringen ſuchte. 


Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 


N Abuttbat. Gehabe Dich wohl, und verzeihe mir 
meine Freymuͤthigkeit und Aufrichtigkeit. 
| FJuͤnf 


e) Ariftotelis temeritas et cauillatio nobis peperit Coelum 
pPhantaſticum, ex quinta effentia, expertae mutationis, 
experti etiam coloris. Atque miſſo in praeſenti fermo- 
se de quatuor Elementis, quae quinta effentia illa fup- 
ponit; erat verte magnae cuiusdam fiduciae, cognatio- 
mem inter elementaria quae vocant, et coeleſtia prorſus 
dirimere, cum duc ex Elementis, aër videlicet et ignis, 
eum ſtellis et aethere tam bene conueniant, niſi quod 
moris erat illi viro ingenio abuti, et fibi ipſi ne- 
gotiun faceffer e, et obfcuriora malle. Bacon. Deſcript. 
Glebi iutelleck. Cap. 7. pag. Ge. 


| 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen e | 
| Abukibak. 


5 ich dem Studium der geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften abgeſagt habe, weiſer und gelehrter 
Abukibak, vertreibe ich mir die Zeit damit, daß ich 
die beſten Buͤcher, die herauskommen, durchleſe. Ob 
ich mich gleich mit den Erforſchungen des Steines 
der Weiſen nicht weiter abgebe, ſo verbleiben doch 
deine Lehren jederzeit meinem Herzen tief eingepraͤgt. 
Ich halte das Muͤßiggehen fuͤr das groͤßte Laſter, 
und mache mir Hoffnung, Du werdeſt es mir eini⸗ 
ger Maaßen zum Lob anrechnen, daß ich meine Zeit 
auf Dinge wende, die eben ſo nuͤtzlich als angenehm 
ſind. Vermuthlich wirſt Du mir es um meiner 
neuen Beſchaͤfftigungen willen verzeihen, daß ich die 
Chymie habe fahren laſſen. Denn Du haſt mir zu 
verſchiedenen malen geſagt, wenn man es in den 
Wiſſenſchaften weit bringen wollte, muͤſſe man fi 
auf diejenigen darunter legen, zu denen man die größe 
te Neigung haͤtte; und Du wirſt ſeit einiger Zeit oh⸗ 
ne Zweifel gemerkt haben, daß ich der chymiſchen 
Unterſuchungen und der kabbaliſtiſchen Meditatio⸗ 
nen von Herzen uͤberdruͤßig war. Uebrigens will 
ich Deinen Geſchmack eben nicht tadeln, indem ich 
den meinigen lobe; vielmehr wuͤnſche ich im Gegen⸗ 
theile, daß Dir alle Operationen, die Du etwan 
noch unternehmen wirſt j AM gluͤcklich von Statten 

gehen mögen, 
Da 


M a 


Da ich Dir nichts N eues zu ſchreiben babe, * | 


| glaube ich, Du werdeſt es nicht ungeneigt aufneh⸗ 
men, wenn ich mit Dir von einem vortrefflichen Bu⸗ 
che fpreche, das ich einige Tage daher geleſen habe. 


Es fuͤhrt den Titel: Kritiſche Geſchichte des 
Manes und der Lehre der Manichaͤer ). Der 
Verfaſſer hat die Lehrſaͤtze und das Leben dieſes Kaͤz⸗ 
zerey⸗ Stifters zufolge der Nachrichten unterſuchet, 


welche die Griechen und Lateiner fo wohl, als die Sys 


| 
| 


rer und Perſer davon hintetlaſſen haben. Er ſtellt 


zwiſchen den Meyn ung gen dieſer verſchiedentlichen 


on Schriftſteller eine Vergleichung an, und uͤberzeugt | 


als ein einſichtsvoller Kunſtrichter fi eine Leſer, wie viel 
Unwahrheiten man uͤber die Geſchichte des Manichaͤus 
ausgeſtreuet, und wie viele Grundſaͤtze man ihm 
beygemeſſen, an die er nimmermehr gedacht hat. 
Dieſer berühmte Schriftſteller ſteift ſich bey feinen 
f Meynungen bloß auf deutliche und augenſcheinliche 
Gruͤnde. Er verwirft alle Thatſachen, die der ge⸗ 
ſunden Vernunft entgegen , und dem naturlichen 
Lichte zuwider ſind, wenn dieſelben auch durch noch 
ſo ehrwuͤrdige Zeugen bekraͤftiget werden, und ihnen 
die Tradition auch noch ſo viel Gewicht zu geben 
ſcheinen ſollte. Aufs genaueſte folgt er dem Grund⸗ 


ſatze des Seneca, der mit allem Rechte die Autoren 
verachtete, die ſich einzig und allein auf eine alte 
Sage ſteiften, und es hierinnen ungefaͤhr eben ſo 


machten, wie die uͤberwundenen Klopffechter, die, 
wenn 


3) Diefes Werk ruͤhrt von Asal von Beauſobre x 


her. 


wenn fi ſich mit beige eignen Waffen nicht weiter: 
wehren konnten, ihre Zuflucht zu der Barmherzigkeit 
des römifchen Volkes nahmen b). Auf gleiche 
Weiſe haben ſolche Autoren weiter keine Stuͤtze, als 
das Alterthum der ns Meynung, die f e Des 
haupten. 5 


Nichts kann richtiger und vernünftiger in als 
die Anmerkungen, die der Herr von Beauſobre bey 
der Gelegenheit macht, da er einen Fehler am Til⸗ 


lemont aufdeckt. „Weil der Mann „, ſagt ere), 


„für das Anſehen be: chriſtlichen Geſchichtſchreiber 
„ und der alten Kirchenvater eingenommen geweſen 
„ iſt, hat er mit gar zu großem Zutrauen vorausge- 
„ ſetzt, daß fie getreu und zuverlaͤßig wären, und hat 
„alſo gemeiniglich weiter nichts gethan, als daß er 
„geſammlet, was dieſe geſagt hatten, und hieraus 
„feine Nachrichten zufammen geſtoppelt hat., Un⸗ 
Terdeffen hätte er gar leicht einſehen koͤnnen, daß es 
im Alterthume, ſo bald von Kaͤtzern und Kaͤtzereyen 
die Frage war, beſtaͤndig die allgemeine Denkungs⸗ 
act geweſen iſt, alles was das Öffentliche Gerüchte 
zu ihrem Nachtheil aus breitete, wenn es auch noch 
ſo fabelhaft war, ohne Unterſuchung fuͤr baares Geld 
anzunehmen; die Ungereimtheiten ihrer Meynungen 

5 \ zu 

b) Non faciam quod victi folent, yt prouocent ad po: 


pulr m: noltris incipismus armis confligere, Seueca, 
Epif. CxVII. pag. 456. à 


e) Kritiſche Geſchichte des Manes. Einleitung 
S. 2; 1 5 
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zu vergrößern und zu übertreiben ; ihnen dergleichen ö 
beyzumeſſen, die ſie niemals gehabt haben; alle 
Folgerungen, die man aus ihren Grundfägen ziehen 
konnte, in die Reibe ihrer Glaubensartikel zu ſetzenz 
mit einem Worte, die Schilderungen, die ſie uns 
von der Perſon der Kaͤtzer, von ihrer Lehre und ih⸗ 


ren Sitten vormalen, mit unzaͤhlichen, ihnen ganz | 


unaͤhnlichen und monſtroͤſen Zügen zu uͤberladen. 


Bey alle dem entſchuldige ich gleichwohl den Herrn | 


von Tillemont. Da er in der toͤmiſchkatholiſchen 


Kicche, die weiter keine Schutzwehr und Zuflucht 
hat, als die Tradition, erzogen und gebohren wars 


ſo hat er fich geſcheuet, einen Grund anzutaſten, den 


man nicht wankend machen kann, ohne das ganze 


| Gebaͤude, das darauf ruht, zu Grunde zu richten. 
Ich geſtehe gern, daß ich von je her einen außeror⸗ 


dentlichen Widerwillen gegen dieſe Methode des 


Alterthums in mir empfunden habe. Fuͤrs Erſte, 


iſt fie der natürlichen, Billigkeit zuwider, zu welcher 


alle Meufchen verpflichtet ſind, die dem Chriſten, und 


. 


noch mehr dem Biſchoffe, dem Diener des Evange⸗ 
liums, heilig und unverbruͤchlich ſeyn ſollte. Der 
Sophiſt und der chriſtliche Lehrer find ein Paar Leu⸗ 
te, die einander eben ſo ſehr entgegen geſetzt ſeyn ſol⸗ 
len, als es Luͤgen und Wahrheit ſind. Fuͤrs zwey⸗ 
te, ſchaͤndet dieſe Methode nicht allein diejenigen, 
die ihr folgen, ſondern ſie entehrt auch die Religion 
ſelbſt, welche ſie bekennen und lehren. Fuͤrs dritte, 
floͤßt ſie den Rechtglaͤubigen, welche die Kaͤtzerge⸗ 
ſchichten leſen, nicht etwan bloß einen Abſcheu ges 
gen die Irrthuͤmer derſelben, (dieſes miß billige ich 
nicht, 


} 


nicht y und ein fe Abſchen 1 on ) tender | 


einen Haß gegen die Perſonen felber ein, der in dem 
Herzen dieſer naͤmlichen Rechtglaͤubigen alle Empfin⸗ 
dungen des Mitleidens, der chriſtlichen Liebe, und 
ſogar der Menſchlichkeit erſtickt, und ſie in grauſa⸗ 


me Verfolger verwandelt. Fürs Vierte endlich, 


hilft dieſe Methode zu nichts weniger, als die K daͤtzer 
wieder zu der Gemeinſchaft mit der Kirche zuruͤckezu⸗ 
bringen; vielmehr entfernt ſie dieſelben unendlich von 
ihr. Denn wie ſollten fie Luft bekommen, fic wien 
der in den Schoos einer Geſellſchaft zu begeben, von 


der fie verlaͤumdet, beſchimpfet, gehaßt und verfol⸗ 


get werden, die ihnen, um ihren Verfolgungen einen 
Anſtrich von Rechtmaͤßigkeit zu geben, Irrthuͤmer, 
die fie nicht haben, und Kunſtgriffe beymißk, die fie 
verabſcheuen? Wenigſtens finde ich nicht, daß der 
heilige Auguſtinus weder viel Manichäaͤer, noch viel 
Donatiſten bekehret hat. Vielleicht wuͤrde es ihm 
beſſer damit gelungen ſeyn, wenn er es e an⸗ 
gefangen haͤtte. 


Auf dergleichen zuverlaͤßige Grundfäße 8 die 


ſer gelehrte Schriftſteller zufoͤrderſt die unumgänge 
liche Pflicht der Unparteylichkeit, die ein Geſchicht⸗ 
oe beobachten fol , und die uns ein falſcher 
Religions⸗Eifer in 1 Falle zu verletzen berechtigt, 
weil ſich die Wahrheit ſchaͤmen muß, daß man fie 
mit Luͤgen vertheidige, und weil ſie eines dates 
gen Beyſtandes, der bloß dient ihr zu ſchaden, gar 
nicht bedarf. Nachdem er alſo feſtgeſetzt und aus 
genſcheinlich erwieſen hat, daß Ehrlichkeit und Recht⸗ 
ſchaffenheit nimmermehr erlauben, feine Zuflucht 


II. Theil. 5 B kunt | 


zum Betruge zu ichen fo erfährt er auch alsdann 
aufs puͤnctlichſte nach dieſen tugendhaften Grund⸗ 
ſaͤtzen, laͤßt ſich weder von einer knechtiſchen Ehrfurcht 
gegen die alten Kirchen⸗Scribenten, noch von dem Joch 
einer falſchen Tradition weiter aufhalten, ſondern 
zeigt klaͤrlich, daß die einzige Quelle, aus welcher 
jene alte Kirchenvaͤter geſchoͤpft haben, von einem 
- Betrüger untergeſchoben ſey; indem er aufs über» 
zeugendſte darthut, daß die Verhandlungen des 
Streites zwiſchen Archelaus und dem Kaͤtze⸗ 
reyſtifter Manes von einem Manne geſchrieben 


ſind, der ſtatt einer Geſchichte hat einen Roman lies 


fern wollen. Er beweiſt mehr als zum Ueberfluſſe, 
daß dieſe Verhandlungen erdichtet ſind; ja er de⸗ 
monſtrirt fo gar, daß zu Caſſar niemals ein Streit 
zwiſchen einem Viſchof und dieſem Kaͤtzereyſtifter 
vorgefallen iſt. Unter den uͤberzeugenden Beweiſen, 
die er hiervon angiebt, iſt beſonders einer merkwuͤr⸗ 
dig, den er aus einer Uungereimtheit ſchoͤpft, die den 
Betrug des falſchen Anklaͤgers, der die Verhand⸗ 
lungen geſchrieben hat, handgreiflich verraͤth, in⸗ 
dem ſie vorausſetzt, daß dieſer Streit zwiſchen dem 
Biſchof und dem Kaͤtzereyſtifter von heidniſchen Rich⸗ 
tern entfchieden worden iſt. Solche kluge und ſcharf⸗ 
ſinnige Betrachtungen ſtellt der Herr von en 
uber dieſe Sache an! 


v Die Richter ſprachen das Urtheil zum Vorthei⸗ 

le des Archelaus , ſagt er d); „ wenigſtens beſagen 

dieß 

d) Geſchichte der Lehre der Mancher, I. Buch, 
tes Kap. S. 108. 
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dieß die Verhandlungen; > und bar es biermit % 
Richti gkeit, ſo gaben ſie dadurch ein Beyſpiel der Ge⸗ 
rechtigkeit und Großmuth, dergleichen man, unter 
den Chriſten zu finden, nicht wenig Muͤhe baben | 
wuͤrde. Denn wenn ſie Heiden waren; wie konn⸗ 
ten fie wohl den Manes verurtheilen, ohne ihre 
eigne Religion zu verurtheilen und fie für ungegrüns 
det zu erklaͤten ? Wenn dieſer Kaͤtzereyſtifter die Son⸗ 
ne verehrte, wie ihm Archelaus vorruͤckt; thaten denn 
die Heiden nicht ein Gleiches, beſonders in Meſo⸗ 
potamien? Glaubte er zweyerley Grundurſachen, 
Gott und die Materie; was glaubte er denn hierin⸗ 
nen anders, als was alle heidniſche Philoſophen eben⸗ 
falls glaubten? ? Denn haben fie nicht eben fo wohl, 
wie Er, dieſer Materie die Urſache der Unvollkom⸗ 
menheiten, und aller der Uebel beygemeſſen, dle ſich 
in der Welt finden? Manichaͤus verwirft das Alte 
Teſtament und die goͤttliche Eingebung der Prophe⸗ 
ten: nun konnten doch wohl Heiden einem Archelaus, 


— 


der die göttliche Eingebung bey den Propheten ber 
hauptete, unmoͤglich den Sieg zuerkennen, ohne zu⸗ 
gleich zu geſtehen, daß ihre Gottheiten boͤſe Get iſter, 
ihre Bilder und Statuen Goͤtzen, und fie ſelbſt Un⸗ 
ſinnige, Goͤtzendiener und Gotteslaͤſtrer wären ? 
Ganz gewiß haͤtte man nicht beſſer waͤhlen konnen z 
und ich weis nicht, ob er ſanſt in der ganzen Welt 
welter vier gelehrte Heiden gefunden haben moͤchte, 
die fo großmuͤthig geweſen waren, der orthodoxen 
Lehre auf Koften ihrer eignen Philoſophie, ihrer 
eignen Religion und ihrer Götter, Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren zu laſſen. Es iſt freylich wahr, eine fo 
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gar edle Uneigennützigkeit erregt den S 1 Sub 
dem Leſer; und ich will ihm gern geſtehen, daß ich 
davon uicht frey bin. Dieſe heidniſchen Richter ſe⸗ 
hen mir gerade ſo aus, als ob es Leute waͤren, die 
man nur erdacht hätte, der Geſchichte, oder vielmehr 
dem Roman von dem Streite zu Cafſar ein Faͤrb⸗ 
0 chen anzuſtreichen. „ „„ 


Herr von Beauſobre läßt es jedoch dabey 105 
nicht bewenden, daß er der einzigen Quelle, woraus 
alle jene alte Kirchen⸗Scribenten, gleichſam um die 
Wette mit einander, eine Menge chimaͤriſcheMeynungen 
geſchoͤpft hatten, die fie dem Manichaͤus beygemeſſen 
haben, allen Glauben benimmt; ſondern er entdeckt 
auch das Falſche, das Widerſinnige und Laͤcherli⸗ 
che, das ſich in den gedachten Verhandlungen findet, 
und thut mit großem Scharfſinn augenſcheinlich dar, 
daß dieſe Verhandlungen zu nichts weniger dienen, 
als das Andenken des Manichaͤus zu beſchmitzen und 
ſchwarz zu machen; ja, daß ſie vielmehr im Gegen⸗ 
theile ſehr viel beytragen, dem Andenken des Bi⸗ 
ſchofs Archelaus Schande zu machen; weil ſich der 
Mann, der fie untergeſchoben, von feinem Affect 
und von dem falfchen Eifer fo weit hinreißen laͤßt, 
daß er auf die Kaͤtzer ſchimpft und ſchmaͤht, und 
fo gar einem Biſchofe die gröbften Schmaͤhungen in 
den Mund legt, wozu er ihm die unanſtaͤndigſten 
Ausdrucke leiht. „Es giebt Stellen,, ſagt Herr 
von Beauſobre e), „wo Archelaus ſeinem Gegner 
er ſchlecht begegnet; ja, man e fo gar ſolche 

Acuße⸗ 
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Aeußerültgen von ihm, worinnen er ihm geradezu 
einen nahen Tod androht. Dieſer Mann hingegen 
behätt fein kaltes Blut bey, und beobachtet eine 
Maͤßigung, um die ich ihn beneidet haben würde, 
wenn ich an des Archelaus Stelle geweſen mûre. 
„Du fageft mir Scheltworte ins Geſicht, die fehe - 
„beleidigend find, , war feine Antwort; „gleich⸗ 
„wohl habe ich doch, in Abſicht auf Gott und feinen 
Chriſtus, nichts behauptet, das weder dem Einen, 
„noch dem Andern, an ſeiner Ehre zu nahe trâtes 
„ Aber es geziemt Apoſteln, zu jeder Zeit geduldig 
„zu ſeyn, und alle Beſchimpfungen, die man ihnen 
„anthut, zu ertragen und auszuhalten. Willſt du 
„ mich verfolgen; fo bin ich bereit, es zu erdulden. 
„Willſt du mich auf den Richtplatz ſchleppen laſſen; 


ich werde michs nicht weigern. Willſt du mich ei⸗ 


„genhaͤndig umbringen; ich fuͤrchte mich nicht vor 
„dem Tode. Denn das habe ich vom Herrn ges 

„lernt, daß ich mich einzig und allein vor dem fuͤrch⸗ 
„ te, der Leib und Seele in die Hölle verderben kann. „ 
Dieſe Stelle kann gar herrlich zum Beweiſe dienen, 
was für ein Ähnliches und treffendes Gemaͤlde Euſe⸗ 


bius von dem Manichaͤus entworfen hat, wenn er 


uns berichtet, vdieſer Mann waͤre von Natur un⸗ 
„baͤndig, es waͤre gar nicht mit ihm auszukommen, 
„er wäre in feinem Thun eben fo barbariſch geweſen, 


„wie in feinen Reden., Manichaͤus fol ein Ber 
truͤger geweſen ſeyn; vielleicht war das, was man 


fuͤr Betrug hielt, bloße Schwaͤrmerey: aber die 
Rolle, die er ſpielt, iſt doch ſchoͤner, als wenn 


ein Biſchof über den Anblick eines Kaͤtzers 


B 3 die 


re 


228 8 de 
die Zähne imfammenfniufät und wie ein Line | 
ball. 

Nachdem die luͤgenhafte Geſchichte des Mani⸗ 
Häus und feiner Lehrſaͤtze von Grund aus über den 
Haufen geworfen iſt, ſo daß ſie weiter keinen Glau⸗ 
ben mehr finden darf, als den man einem elenden 
Romane beymißt; ſor hat Herr von Beauſobre neue 
Wege geſucht, hinter die Wahr heit zu kommen. Er 
hat in allen Schriftſtellern, ſie mochten nun Grie⸗ 
chen oder Lateiner, Syrer oder Perfianer ſeyn, nach⸗ 
gegruͤbelt; das Vernuͤnftigſte, was er bey einem oder 
dem andern fand, hat er heraus genommen, und 
alſo eine Geſchichte abgefaßt, die man als ein Mei⸗ 
ſterſtück betrachten kann. Und weil die Sachen, 
die er abzuhandeln hatte, an ſich ſelbſt ziemlich teolk⸗ 
ken und unfruchtbar waren, ſo hat er ſie durch die 
Wendung, die er ihnen gegeben, und durch die Epi⸗ 
ſoden aufzuheitern gewußt, die er aus ſeiner Haupt⸗ 
Materie gezogen und zur gelegenſten Zeit angebracht 
bat, und die eben fo anmutbig als lehrreich find. 
Mit großer Richtigkeit und Genauigkeit hat er die 
monftröfen Irrthuͤmer des Manichaͤus aus einander 
geſetzt, und den Ungrund derſelben dargethan. Zu⸗ 
gleich aber hat er ſich beſtaͤndig bey der lobenswuͤr⸗ 
digen Unparteylichkeit behauptet, die er mit allem 
Rechte ſo hochſchaͤtzt, und hat alle die ungegruͤnde⸗ 
ten Meynungen verworfen, die man dem Kaͤtzerey⸗ 
ſtifter, deſſen Geſchichte er beſchrieb, bisher beyge⸗ 
meſſen hakt. Mit gerechter und Billigkeit liebender 
Hand hat er die Lügen von der Wahrheit geſchieden, 
and mn. großer Einſicht diejenigen, welche anders hs 
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Werke gegangen waren, getadelt. Er hat das Herz 
gehabt, ſolche männliche Wahrheiten zu behaupten, 
die nur Männern von heldenmuͤthigem Geiſt eigen 
ſind, und die nur unter den groͤßten und angeſehen⸗ 
ſten Gelehrten ihre Vertheidiger finden. Er hat 
kein Bedenken getragen, ſich an Schriftſteller zu wa⸗ 
gen, denen man die ehrwuͤrdigen Titel goͤttlicher, 
beiliger Maͤnner, und großer Heiligen beylegte. 
So bald er an einem Geſchichtſchreiber irgend einen 
Fehler, irgend ein Merkmaal der Parteylichkeit, ir⸗ 


gend einen frommen Betrug entdeckte, hat er den 


Schleyer des Aberglaubeus, worunter der Irrthum 
fich ſicher, und gleichſam in einer geheiligten Frey⸗ 


ſtatt zu ſeyn duͤnkte, zerriſſen. Man kann nichts 


nachdruͤcklicheres und vernuͤnftigeres leſen, als die 
Kritik, die er uͤber einen frommen Betrug des un 
gen Leo macht, | : 


„Cyrillus von Ne „ ſagt er k) l ink 
etwas mehr Grund vor ſich zu haben, wenn er den 
Manichaͤus beſchuldigt, er habe eine Gotteslaͤſterung 
begangen, indem er ſich für den Heiligen Geiſt aus⸗ 
gegeben; wenigſtens hat doch dieſe Beſchuldigung 
gewiſſer Maaßen mehr Schein vor ſich, und Leo 
wuͤrde wohl gethan haben, wenn er ſeine Aus ſage 
lieber bloß abgeſchrieben haͤtte, als daß er ſeine Wor⸗ 
te mit einer unverzeihlichen Dreiſtigkeit ausdehnt und 


| umfpreibt, „Die Manichaͤer „, ſagt er, „beten 
v ihren Lehrer Manichaͤus an; und zwar dergeſtalt, 
vals waͤre er nichts andres ee denn der Hei⸗ 


y lige 
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„lige Geiſt ſelbſt, der durch den Dienſt einer leiblt⸗ 
„chen Zunge und Stimme feine Schhler in die Wahr⸗ 
„heit geleitet hätte,n. Wenn das alles wahr waͤre, 
fo wuͤrde freylich unſer Kaͤtzereyſtifter den Hochmuth 
und die Gotieslaͤſterung aufs hoͤchſte getrieben ha⸗ 
ben. Wenn aber deo in ſeinem Bericht eben ſo 
ungetreu waͤre, als er in ſeinem Urtheil unbillig iſt; 
ſo wird man es uns wohl nicht verdenken, daß wir 
ihm keinen Glauben beymeſſen. Denn um die ſtolzen 
Anfoderungen des Manichaͤus mit einem Worte zu 

widerlegen, beruft ich der Biſchof gegen fein Volk 
darauf, daß dieſer Mann aus derjenigen Weltgegend 
gekommen fen, die den Geiſt der Wahrheit gar nicht 
einpfangen koͤnne. So ‚wäre denn der Heilige Geiſt 
fehr eingeſchraͤnkt, und die morgenlaͤndiſchen Voͤlker 
haͤtte ein ſehr ungluͤckliches Loos getroffen! Ich ſoll⸗ 
te nicht gemeynt haben, daß ein Biſchof, dem man 
den berufnen Titel eines großen Mannes beygelegt, 


einen fo albernen Satz hätte in einer Predigt be⸗ 


Haupten konnen „die man doch für die Nachwelt 
aufbehalten hat. Hatte denn der Mann ganz und 


gar vergeſſen, daß die erſten unter den Heiden, die 


nach Judaͤa kamen, den Meſſtas anzubeten, Magi, 
perſtaniſche Philoſophen, und fo zu ſagen des Ma⸗ 
nichaͤus Vorfahren waren? Hatte er denn ganz aus 
der Acht gelaſſen, was er an einem andern Orte 
ſelbſt geſagt hat: Die Magi erkannten nicht anders, 
als durch örtliche Eingebung, an der Erſcheinung 
des Sternes, a Kheſtes im feu Lande 
gebrhren. wäre? „ | | 
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Manichaͤus iſt indeffen nicht der einzige, den der 
Herr von Beanfobre wegen einer Menge eingebilde⸗ 
ter Miſſethaten gerechtfertit gt hat 8); ſondern gegen 
verſchiedne große Maͤnner, welche das Schlacht⸗ | 

opfer des Haſſes geweſen waren, den man insgemein 
gegen alle diejenigen heegt, die man Käßer nennt, und 
die oftmals diefe verhaßte Benennung gar nicht ver⸗ 
dienen, hat er gleiche Billigkeit zu Tage gelegt. Man 
treibt oftmals dergleichen Haß ſo weit, daß man die⸗ 
ſen Maͤnnern ſo gar dasjenige zur Laſt legt, was 
bloße Fügung ihres Verhaͤngniſſes iſt, ſo daß man 
fie ſelbſt wegen der grillenhaften Einfälle der Gluͤcks⸗ 
goͤttinn zur Rechenſchaft ziehen will. Man ruckt 
ihnen die Niedrigkeit ihres Herkommens, und die 
Vergehungen ihrer Anverwandten vor; und wenn 
man wider ihr perſoͤnliches Betragen nichts zu erin⸗ 
nern weis, ſo erfindet man tauſenderley laͤcherliche 
Maͤhrchen, damit man ja nicht der Gelegenheit ver⸗ 
luſtig gehe, ſie zu beſchimpfen. Dahin gehören die 
Erzählungen vom Sklavenſtande des Manuichaͤus, 
und von der Knechtſehaft des Philoxenus, welche 
der Herr von Beauſobre mit vielem Recht und großer 
Wahrſcheinlichkeit verwirft. 


„Alle unfre Schriftſteler, . ſagt e er, „haben ſich 
ſehr gehuͤtet, in dem Leben unſers Kaͤtzereyſtifters ja 
nicht wegzulaſſen, was Archelaus von ſeiner Knecht⸗ 
ſchaft geſagt hat. Es hat ſehr viel Wahrſcheinlich⸗ 
keit vor ſich, daß dieſelbe fabelhaft ſey; denn die 
e brauchen Lügen und Wahrheit ohne Unter⸗ 

„ ſchied, 


8) Ebendaf. rſtes . iſtes Kap. S. 48. 
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ſchied, ſo bald es darauf allen das Andenken 
der Katzer zu beſchimpfen. Einen tuͤchtigen Beweis 
biervon hat man an dem berühmten Kenajas, der bey 
den Griechen noch mehr unter dem Namen Philoxe⸗ 
nus bekannt iſt. Er war der Verfaſſer einer ſyri⸗ 
ſchen Ueberſetzung vom Neuen Teſtament, und einer 
der a und gelehrteſten Biſchoͤfe, welche 
die Monophyſiten gehabt haben. Theodorus Lector, 
und nach ihm das zweyte nicaͤniſche Concilium ha⸗ 
ben die Unverſchaͤmtheit gehabt, ihm vorzuwerfen, er 
waͤre ein entlaufener Sklave geweſen, der fich der Prie⸗ 
ſterwuͤrde angemaaßt haͤtte, ohne daß er weder getauft, 
noch ordiniret geweſen ſey; und dieß warum? weil 
er ſich der Einfuͤhrung der Bilder in den Kirchen, 
und der Verehrung derfelben widerſetzte. Aſſemant 
behauptet, dieſes waͤren lauter Verlaͤumdungen von 
den Griechen. Wer weis, ob nicht die Knechtſchaft 
des Manichaͤus ebenfalls in dieſe Claſſe gehört ? Oder 
vielmehr, kann man beynah hieran wohl einen Zwei⸗ 
fel haben, wenn man ſieht, daß die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Schriftſteller uͤber dieſen Umſtand das tiefſte 
Stillſchweigen beobachten? Es muß dieſes ſo gar 
grundfalſch ſeyn, wenn es damit ſeine Richtigkeit 
hat, daß er, wie Shariſtani ſagt, aus einer Familie e 
von Magiern abſtammte. | 
Es würde, weiſer und gelehrter Abukibak, eine 
viel groͤßre Abhandlung erfordern, als es die Kuͤrze 
eines Briefes verſtattet, wenn ich Dir von allen 
Schönheiten, die in der Kritiſchen Geſchichte 
des Manichaͤus überall verbreitet find, eine Vor⸗ 
ſtellung machen, und Dir von allen den trefflichen 
en, 


Sachen, die fie enthalt, Rechenſchaft geben ſollte. 
Es iſt genug an dem, was ich Dir berichtet habe, 


Deine Neubegierde rege zu machen; und Du kannſt 


nicht beſſer thun, als daß Du dieſes vortreffliche 


Werk father, vom Anfange bis zum Ende durchlieſeſt. 


85 Ich grüße Dich weiſer und gelehrter Abutibak, 
im Namen und durch den Namen Jabamiah. 
Sechs und zwanzigſter Brief. 
Ben Kiber an den nés Kabbaliſten 
a Abukibak. 


| a: Reitifche Geſchichte des Manichäus 
— und der Lehre der Manichaͤer, von der 


ich in meinem vorigen Schreiben mit Dir geſprochen 


habe, weiſer und gelehrter Abikubak, enthält fo ſchoͤ⸗ 


ne Sachen, und begreift ſo merkwuͤrdige und in⸗ 
tereſſante Begebenheiten in ſich, daß ich Dir einen 
Gefallen zu erweiſen glaube, wenn ich Dir noch 
einige der vortrefflichſten Stellen, die mich gerührt. 
haben, vorlege. Ich werde diejenigen ausleſen, die 
den Charakter dieſes Buches am beſten bezeichnen, 
und noch am meiſten dienen können, Dir von der 
Weisheit, von der Gelehrſamkeit und von dem Ver⸗ 
ſtande, die darinnen herrſchen, einen ee Be⸗ 


griff zu machen. 
Du 


| Du haſt ſchon 1 1 mi üſen, daß fi ch Herr 

von Beauſobre „da die Wahrheit feine einzige Fuͤh⸗ 
rerinn iſt, weder durch das Alterthum fabelhafter 
5 Traditionen „noch durch das Anfehen der Schrift. 
ſteller blenden läßt, fo bald er deutkich wahrnimmt, 
daß ſie der Nachwelt entweder aus Unwiſſenheit, 
oder aus falſchem Religions⸗Eifer ein Blendwerk ge⸗ 
macht haben. Noch ſtaͤrker wirſt Du von der Auf⸗ 
richtigkeit, der Redlichkeit und den weitlaͤuftigen Kennt ⸗ 
niſſen diefes gelehrten Schriftſtellers uͤberzeuget wer⸗ 
den, wenn Du ſtiehſt, daß er auf eine eben fo nach⸗ 
druͤckliche, gründliche und beredte Weiſe einen from⸗ 
men Betrug des heiligen Auguſtinus aufdeckt; eines 
Mannes, der von den Meynungen der Manichaͤer, 
in Abſicht auf die Perſon und das Amt ihres Das 
triarchen Manichaͤus, beſſer unterrichtet war, als 
andre, und der gleichwohl zur Unzeit die Miene an⸗ 
nahm, als ob er in einem Zweifel ſtuͤnde, der ihnen 
ſehr nachtheilich war. Es kam dabey auf die Frage 
an, ob die Manichaͤer glaubten, daß ihr Lehrer der 
Troͤſter gewefen wäre. Run iſt aber gewiß, dax 
dieſe Leute, ob ſie ihm gleich die Erkenntniß Gottes 
im vollkommenſten Verſtande beylegten, doch gar 
nicht zweifelten, er ſey ein Menſch, und zwar ein 
bloßer Menſch geweſen. Laß uns einmal zuſehen, 
wie augenſcheinſich Herr von Beaufobre die Wahr⸗ 
heit dieſes Umſtandes beweiſt, „ und wie ſichtbar er 
die Verſtellung und Argliſt des heiligen Yugnpinns 
ins Licht ſetzt. a 
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„ Manichaͤus , fast dieſer te Geſchicht⸗ 


ſchreiber h), verkannte eines Theils, daß der Heilige N 


Geiſt eine göttliche Perſon wäre, und andern Their 
les, daß ſich die Gottheit mit dem Fleiſche nie ver⸗ 


einigen koͤnnte; mithin iſt es widerſprechend, daß 


fie geglaubt haben ſollten, Manichaͤus wäre der Het⸗ 


lige Geiſt, oder der Heilige Geiſt haͤtte mit ihm ei⸗ 
nerley Perſon ausgemacht. Leute, die oͤffentlich 


behaupteten, daß die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes etwas Widerſinniges, Unmögliches und der 
Gottheit Schimpfliches waͤre; konnten ſolche Leute 
wohl die Menſchwerdung des Heiligen Geiſtes glau⸗ 
ben, der nach ihrer Lehre die dritte nee oder 
die dritte göttliche Perſon war? 


„Dieſer Beweis iſt, meines Erachtens, eine 
handgreifliche Demonſtration, und wird durch die 
wiederholten Erklaͤrungen des Kaͤtzereyſtifters ſelber 
beſtaͤtiget. Haͤtte er Auſpruch auf die Ehre gemacht, 
daß Er ſelbſt der Troͤſter oder der Heilige Geiſt waͤre; 
ſo wuͤrde er ſich doch dieſen Charakter in ſeinen Brice 
fen beygelegt haben. Warum ſollte er vor feinen 


Juͤngern verſchwiegen haben, was er doch aller Welt 


glaublich machen wollte? Unterdeſſen maaßt er ſich 


niemals weiter eines Titels an, als daß er ſich ei⸗ 
| nen e Jeſu 28 nennt. Der heilige Augu⸗ 


ſtinus | 


h) Rritiſche Gele des z alchan und 
der Lehre der Manichäer, vom r von 
Beauſobre, I. B. S. 268. 


2 on 
ſtinus . mit ausdrücklichen Worten 4, er 
habe alle feine Briefe mit den Worten angefangen? 
„Manichaus, der Apoſtel Jeſu Chriſti ,. 
In der That 17 er ſich eben ſo in ſeinem berufnen 
Schreiben vom Grund k), in dem Schreiben, wel⸗ 
ches an feine geiftliche Tochter Menoch gerichtet iff, 
in demjenigen, das er an den Marcellus ſchrieb, als 
er nach Caſcar gehen wollte, und das ich im erſten 

Theile beygebracht habe. Seine Andaͤchtigen, ſeine 
Vollkommenen gaben ihm auch keinen andern Titel, 
als eben dieſen. Victor de Vite berichtet ), es 
habe ſich unter den Manichaͤern in Africa, welche 
Hunnerich mit der ſchmaͤhlichſten Todesſtrafe belegte, 
einer von ihren Mönchen, Namens Clementianus, 
gefunden, der auf ſeine Hüfte geſchrieben gehabt häte 
te, Manichaͤus, der Juͤnger Jeſu Chriſti. 
Alſo iſt dieß der einzige Charakter, deſſen fic die ſer 
Kaͤtzereyſtifter angemaaßt hatte, und das einzige Lob, 
das ihm ſeine Anhaͤnger beylegten. 8 | 


noie „Ich kann eine ſolche erſchreckliche Hartnaͤckig⸗ 
keit „augenſcheinliche Luͤgen zu wiederholen und zu 
behaupten, . 


i) Omnes tamen eius Epiſtolae ita exordiuntur, Mani · 
chaeus, Apoſtolus 1. Chriſti, Aug. contr. Fauſt. L. 13. 4. 

k) Manichaeus, Apoſtolus I. Chriſti, prouidentia Dei 
Patris. Ang. contr. Ep. Fund. Cap. 5. 

1) De quibus repertus elt vnus, nomine Clementianns, 
Manichaeus illornm, qui feriptum habebat in foemore, 
Manichaeus, Due Chriſti leſu. Viet. Vit. de Perf. 
Vandal. L. 2. pag. 21. 
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behaupten, nicht andere als! mik Aergerniß anf, 
Bey allen neuern Scribenten leſen wir die falſche 
Nachricht, Manichaͤus hätte die Frechheit gehabt, 


ſich fuͤr den Chriſtus auszugeben; und aus allen den 


Denkmaalen, die uns von feinen Zeiten noch übrig. 


geblieben ſind, erhellt offenbar, daß er ſich bloß ei⸗ 
nen Apoſtel Jeſu Ehrifti nannte. Koͤnnen denn Je⸗ 


fus Chriſtus und feine Apoſtel einerley Perſon ſeyn? 
— Eben fo finden wir bey den Neuern das Vorge⸗ 


ben, Mantichaͤus haͤtte ſich für den Heiligen Geiſt 


ausgegeben, da wir doch unwiderſprechliche Beweiſe 


vom Gegentheil haben; Beweiſe, die von ſeinen 


eignen Anklaͤgern bezeuget werden. Man darf nur 


das Schreiben leſen, das er an den Marcellus ge⸗ 


ſchrieben, und das man uns in den Verhandlun⸗ 
gen des Archelaus aufbehalten hat. Er faͤngt 
daſſelbe damit an m), daß er dem Marcellus Gnade 


und Barmherzigkeit von Gott, im Namen unſers 


Herrn und Erloͤſers Jeſu Chriſtt, anwuͤnſcht. 
Wie ſchickte ſich dergleichen Sprache fuͤr einen Mann, 


welcher glaubte und oͤffentlich behauptete, er ſelbſt 
wäre der Heilige Geiſt? Iſt denn Jeſus Chriſtus der 


Oberherr des Heiligen Geiſtes, der doch ſelbſt eben 


ſo gut, wie Er, eine goͤttliche Perſon iſt, und einer⸗ 
ley Gottheit mit ihm ausmacht? Iſt wohl Jeſus 
Chriſtus der Heiland des Heiligen Geiſtes? Iſt die» 
fer Göttliche Geiſt wohl jemals der Sünde und der 
Verdammniß unterworfen geweſen? 


muh) AG p. 6. Epith. 2b, fab. n. V. 


32 > ; : Rs 


„Wie war nun die denis | der Manichler 
von der Perſon und dem Amt ihres Patriarchen ei⸗ 
geutlich beſchaffen? Ich antworte, was feine Pers 
fon anlangt, ſo h haben fie ihn für einen Menſchen, 
und zwar für einen bloßen Meuſchen, aber fuͤr einen 
ſehr großen Heiligen gehalten. Daher charakteri⸗ 
ſirten ſie ihn auch insgemein mit den Worten, ung 
ſer heiliger Vater, wie die Mönche immer die 
Stifter ihrer Orden zu charakteriſiren pflegen. Und 
was ſein Amt betrifft, ſo haben ſte ihn fuͤr einen 
Apoſtel fu Chriſti gehalten, der wegen ſeiner Er⸗ 
leuchtung noch groͤßer waͤre, als die erſten Apoſtel, 
weil ihm der Heilige Geiſt allerley Wahrheiten geof⸗ 
fenbart, die der Herr ſelbſt ſeinen Juͤngern anzu⸗ 
vertrauen, nicht für dienlich erachtet hätte. Mit 
einem Worte, fie haben ihn für einen Propheten ges 
halten, welcher unmittelbar vom Heiligen Geiſt ers 
leuchtet geweſen ſey, der auch in ihm gewohnt, und 
durch ſeinen Mund geredet habe. Und der heilige 
Auguſtinus ſelbſt, da er nur ganz neuerlich die Leh⸗ 
re der Manichaͤer verlaſſen batte, hat ſich doch in 
ſeinem Schreiben an ſeinen Freund Honoratus, der 
noch ein Manichaͤer war, nicht erdreiſtet, ihm et⸗ 
was Mehrers nachzuſagen n). „Du weißt,, ſagt 
er zu ihm, „daß die Manichaͤer ihren Lehrer Mani⸗ 


chaͤus gern unter die Zahl der Apoſtel ſetzen mochten, 
a und 
n) Nelli enim, quod aultoris ſui Manichaci perfonam in 


Apoſtolorum numerum inducere volentes, dicunt, 


Spiritun Sanctum per eum ad nes vesiſſe. Aug. de Vtil, 
Cred. Cap. 3. ' \ 


U 


ose 


nn und daher ſagen, der Heilige Geiſt waͤre durch ihn zu 
uns gekommen,. Alſo haben fie ihn doch nicht zu 


einem Gotte machen wollen, den ſie anbeteten „wie 
der Pabſt Leo der Erſte ſagt; ſondern fie wollten 


ihn bloß zum Apoſtel machen. Eben ſo wenig ha⸗ 


ben ſie behauptet, er waͤre der Heilige Geiſt; ſon⸗ 
dern bloß, der Heilige Geiſt ſey durch ihn zu uns ge⸗ 


kommen. Ueberdieß legt auch der heilige Auguſti⸗ 


nus unſern Kägern, wenn er ſie examinirt und ib 
nen die Frage thut, „woher fie denn wuͤßten „ daß 
der Sohn Gottes nicht von einer Jungfrau gebohren 
ſey ,, die Antwort in den Mund o): Das wußte 
der Seilige Geiſt, der im Manichaͤus 


wohnte. 


 Tröfter, ſondern b) alle und jede, die da glaub⸗ 


Wir haben noch ein Abſchwoͤrungs Formular, 
welches die Lateiner im ſechſten Jaht hundert alle 


diejenigen, die der manichäifchen Lehre verdächtig 


waren, leſen, und unterſchreiben ließen. Darinnen 
verpflichtete man ſie, alle und jede zu verfluchen, 
Mr die da glaubten, Manichaͤus wäre der 


ten, 


©) Hoc ſciebat Spiritus Sanctus, qui erat in Manichaeg, | 
Ang. contr. Fauſt. L. % 2. Be | 
p) Quicunque aduentum Sblritus Paracleti, . . in Mane 
veniſſe credit. Man ſehe die Schrift, die den Titel 
fuͤhret: Proſperi ex Manichaco conuerſi . « . fidei Ca- 
tholicae profsſſio. Sie iſt von Muratori herausgege⸗ 
ben „ und von Fabricius in den zten Band der Werk⸗ 
ke des Hippolptus eingeruͤckt worden, S. 802. 
* 


H. Theil. C 


ve 


ten, der Geiſt de Creſtes ey im Man. 


chaus gekommen; und weiter hin 4): Fluch 


treffe alle und jede, die da glauben, daß Ma⸗ 


nis oder Manichaͤus den Heiligen Geiſt gehabt 


habe; ferner auch r) Fluch allen und jeden, die 
da glauben, daß der Geiſt des Troſtes durch 
ihn gekommen ſey. Mithin verhaͤlt ſich die 


Sache der Wahrheit nach ſo, daß Manichaͤus mit 


eben der Schwaͤrmerey behaftet geweſen iſt, mit 
welcher Montanus behaftet war, der eben nicht be⸗ 


hauptete, Er waͤre der Tröfter, ſondern nur der Geſand⸗ 


te des Troͤſters; und mithin haben die Manichaͤer 
von ihrem Propheten gar keine andre Meynung ge⸗ 


habt, als eben die, welche Tertulllanus, wie ich 


ſchon angemerkt habe, vom Montanus hatte ). 


Nun begreife ich nicht, wie der heilige Auguſti⸗ 


nus nach fo foͤrmlichen und aus druͤcklichen Erklaͤrun⸗ 
gen noch hat koͤnnen in der Ungewißheit ſeyn, was fuͤr 
eine Vorſtellung ſich die Manichaͤer von der Pe 
ihres Lehrers gemacht haben ſollten. Er re 
in feinen. Buͤchern wider den Jauſtus t), Chriſti 
Ver⸗ 


> 


d) Qui credit Manem; fie Manichaeuin; Sanctum habuiſ- 


ſe Paracletum. Ibid. p. 203. 
9 Qui in eum Spiritum Paracletum veniſſe credit: Ibid, 


s) Hoc vnum fignificat Tertullianus, Paracletum Spiri⸗ 
tum Sanctum per Montanum multa docuiſſe. Petan. 
Dogm. Thiebl. de Incarn. L. I. Cap. 14. No. 5 


t) Cum enim Chriftus promiferit fab, miffurum fe Para- 
eletum, pet hang romiffignis occafionem; hune Para» 


l 
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Verheißung habe de he in 8 dieß 


nen müffen, daß fie behaupteten, Mantchaͤus ware 


entweder der Troͤſter ſelbſt, oder es waͤre doch der 
Troͤſter im Manichaͤus geweſen. Dieſe beiden 
Saͤtze find eben fo unterſchieden, als wenn man ſa⸗ 
gen wollte: der Troͤſter iſt im heiligen Petrus, oder 
der heilige Petrus iſt der Troͤſter geweſen; und fs 
ches auf Eins herauskommt, der heilige Petrus ft 
der Heilige Geiſt, oder der Heilige Geiſt iſt im hei ⸗ 
ligen Petrus geweſen. Nun frage ich nur, wie iſt 
es moͤglich, daß der heilige Auguſtinus, da er neun 
Jahre lang der manichäifchen Lehre zugethan getweſen 


war, zweifelhaft feyn konnte, ob unfre Kaͤtzer ihren 


Lehrer für eine goͤttliche Perſon, oder für einen Mens 
Then, der göttliche Eingebungen haͤtte, gehalten der 
ben? Kann man ſich wohl einbilden, daß dieſer Ritz 
chenvater nicht hätte wiſſen ſollen, von was für Be⸗ 
| ſchaffenhe eit ihr eigentlicher Glaube in einem Artikel 
waͤre, der doch die Gr undlage ihrer Kaͤtzerey aus⸗ 
machte? 2 Wird ein Mann von Verſtand und Ge⸗ 


5 lehrſamkeit wohl ganzer neun Jahre lang ein Chriſt 


ſeyn können, ohne zu wiſſen, was die Chriſten von 


der Perſon Jeſu Chriſti halten; ob fi e ihn für ei⸗ 


uen bloßen Menſchen, der nur durch die Wunderga⸗ n 


ben, die ihm vom Heiligen Geiſte mitgetheilt wor⸗ 
den, Gottes Sohn iſt, oder ob fie ihn für eine goͤtt⸗ 
liche Perſon halten, welche die menſchliche? Natur au⸗ 
genommen 155 Ich weis mich aus der Verlegen 

C 2 : heit 


5 


cletum dicentes elle Manche, val in Manichäce 


min. cöntr, uk 20 8. 17; 


heit, PT mich dieſer gioäfe, ER nicht anders 
heraus zu wickeln, als duech eine Aufloͤſung, die mir 
unangenehm iſt; ich meyne, wenn die Menſchen ei⸗ 
ne andre Partey ergreifen, ſo ändern ſich auch ihre 
Vorſtellungen und Begriffe; fie ſehen die nämlichen 


Dinge nicht mehr mit den naͤmlichen Augen an.? Man 


follte meynen, es gienge ihnen mit dem Verſtande 
gerade ſo, wie es uns mit den Augen geht; 3 ihr Ver⸗ 
ſtand naͤmlich unterſcheidet nicht einmal mehr die Irr⸗ 
thuͤmer der Partey, von der ſie abgegangen find, und 
zwar um deſto weniger „je weiter fie ſich von derſel⸗ 
ben entfernen. So lange der heil: ge Auguſtinus 
ein Manichaͤer geweſen iſt, hat er den Manichaͤus 
fuͤr nichts andres gehalten, als fuͤr einen Apoſtel 
Jeſu Chriſti, der durch das Licht des Heiligen Cei⸗ 
ſtes außerordentlich erleuchtet waͤre. Und konnte er 
ſich wohl eine andre Vorſtellung von ihm machen, 
da er zu ſelbiger Zeit nicht einmal hatte zu der ueber⸗ 
zeugung gelangen koͤnnen, daß Jeſus Chriſtus mehr 
als ein bloßer Menſch waͤre? Konnte er damals 
wohl uͤber Jeſum Chriſtum einen Manichaͤus ſetzen, 
der ſich ſelber keines hoͤhern Charakters anmaaßte, 
als daß er ſich einen Juͤnger von ihm nannte? Aber 
was dieſer Kirchenvater, ſo lange er ſelbſt ein Ma⸗ | 
nichaͤer war, als eine Lügen betrachtet haben würde, 
das duͤnkte ihn doch se Frage zu ſeyn, ö nachdem er 
es nicht mehr war. Nunmehr ſieng er an zu zwei⸗ 
feln, ob die Danigär ſagten, ihr Prophet ſey der 
Troͤſter, oder der Troͤſter ſey in ihm geweſen. Der⸗ 
gleichen Unbeſtäͤndigketten ſind nicht zu loben; aber 
ſie ſind zu allem ch nur gar zu gemein. Uebri⸗ 
| gens 


1 * 


: gens aber . ne nach der eingeführten Den 
kungs⸗Art, dem Werth und Anſehen eines Schrift ⸗ 
ſtellers, der wider Kaͤtzer ſchreibt, ſo wenig, daß 
fie vielmehr dienen, ihm ein deſto grögres Anſehen 
zu ver ſchaffen; und erkuͤhnt ſich dann jemand, derglei⸗ 
chen Widerſpruͤche aufzudecken, ſo giebt es ganze 
Ebriſtliche Gemeinen, wo ein ſolcher nicht anders 
angeſehen ſeyn wird, als wenn er ein Schuß Feen 
der Kaͤtzer waͤre . | 


Wir wollen zu den ee des De 
von e e nichts hinzuſetzen, weiſer und gelehr⸗ 
ter Abukibak; denn was koͤnnten wir ſagen, das der 
Evidenz dieſer Beweiſe, der Gruͤndlichkeit t ſeiner Ein⸗ 

wendungen, und dem Nachdrucke ſeiner Vorwuͤrfe 
beykaͤme? Wir wollen es bloß dabey bewenden lafa 
ſen, daß wir die Schwachheit der Menſchen bekla⸗ 
gen: und wenn wir dieſe Seltſamkeit am heiligen 
Auguſtinus, an einem der groͤßten Geiſter ſehen, die 
die Welt hervorgebracht hat; fo wollen wir erwaͤgen, 
wie gefaͤhrlich es ſey, ſich ſelbſt zu verfuͤhren, und 
ſich in ſeiner eignen Sache ein Blendwerk zu machen! 
Welch ein lehrreiches Beyſpiel fuͤr jeden Gelehrten, 
und inſonderheit fuͤr die Theologen, iſt nicht der Feh⸗ 
ler dieſes Kirchenvaters! Die uͤbertriebenen Bewun⸗ 
drer der alten Gottesgelehrten werden es umſonſt 
verſuchen, ihn zu entſchuldigen. Denn es iſt eine 
elende Ausflucht, wenn man ein Verbrechen dadurch 
zu verringern meynt, daß man laͤugnet es begangen 
zu haben, ſo bald einmal Evidenz und e 
wider den Verbrecher zeugen. 
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dé will den PRE der mir r zu bic Betefe ; 
noch übrig iſt, weiſer Abukibak, zu dem anwenden, 
was uns der Herr von Beauſobre von den Umſtaͤn⸗ 
den beym Tode des Manichaͤus berichtet. Er deckt 
bey dieſer Gelegenheit unterſchiedliche fromme Be⸗ 
| grügeregen des beilinen Epiphanius auf, die aus 
eben der truͤben Quelle herruͤhren, woraus der vor⸗ 
gebliche Zweifel des heiligen Auguſtinus geftoſſen iſt. 
„So bald der Koͤnig , ſagt er u), „Nachricht er⸗ 
bielt, wohin ſich Manes verſtecket hätte, ließ er ihn 
gefangen nehmen, und nach feiner Hauptſtadt brins 
gen, wo er Befehl gab, daß der Mann geſchunden 
wurde „ Die Ausdrücke im Berichte ») bedeuten 
eben nicht nothwendig, daß man ihm lebendig die 
Haut abgezogen haͤtte. Abulpharagi ſagt fo gar 5), 
es wäre erſt nach feinem Tode geſchehen. Sein 
Fleiſch wurde den Voͤgeln zur Speiſe gegeben; ſeine 
Haut ließ man zurichten; ſo dann aber füllte man 
fie, wie einen Blaſebalg mit Luft an, und hieng 
dieſelbe am Stadt⸗Thor auf. Ueber dieſe Geſchichte 
habe ich einige Anmerkungen gu machen, EN 
Zufoͤrderſt merke ich an, daß der heilige Epi⸗ 
phonius das ai à wie gewöhnlich mit einigen 
neuen 


50 Geſchichte des Mavichäus und der ehre der Ma⸗ 
nichser, I. Band, S. 125. 


x) Tulſit eum ante portam ciuitatis excoriatum ares 
Actarch. p. 100. 


y) Maneris inter fechö Pelle dende, Au conte 
RE 5 F. Rae *. BR 


neuen Umſtaͤnden ausgeſchmuͤckt bat. Erſtlich ſagt 
er, Manes waͤre mit der Spitze von einem 
Rohre geſchunden worden. Das iſt zwar ein 
Umſtand, worauf nichts ankoͤmmt; aber man findet 
ihn doch weder in den Verhandlungen, noch in einem 
einzigen alten Seribenten. der mir ae waͤre, er⸗ 
waͤhnet. - 
Ferner ſagt er, feine Haut wäre mie Strob 
auegeftopfr worden. Es iſt wahr, ich finde 
dieſen naͤmlichen Umſtand auch beym Abulpbaragi, 
der nichts deſto weniger des Schindens ſelbſt eben ſo 
wenig, als des nur erwaͤhnten Umſtandes anders 
gedenkt, als wie vom Hoͤrenſagen, fertur. Die 
groͤßte Wahrſcheinlichkeit iſt wohl, daß er in dieſer 
Stelle dem heiligen Epiphanius nachgeſchrieben ha⸗ 


ben mag; denn er verſtand die griechiſche Sprache 


ſehr gut. Dem ſey jedoch wie ihm wolle; genug, 
Photius, der das Griechiſche von dem Berichte des 
Archelaus geſehen hatte, bezeugt dennoch, daß die 
Haut des Kaͤtzereyſtifters mit Luft oder Wind, wie 
ein Blaſebalg, ſey angefuͤllt worden 2). In der 
That fuͤllte man auch die Haut der ungluͤcklichen 
Menſchen, die man ſchinden ließ, mit Luft, und 
nicht mit Stroh an. Als der Kaiſer Valentinian 
geſtorben war, befahl Sapor, daß man ihm die 
Haut abziehen, und fie, damit ſie ſich hielte „zu⸗ 
richten, hernach aber mit Luft anfuͤllen ſollte. Dies 
ſes war hernach ein Andenken, welches die Perſia⸗ 
ner immer gern den Geſandten der Roͤmer zeigen 

Er € 4 mochten. 

2) Contr. Manich. L. 1. p. m. 54 


a 


„ en 

f 
mochten. ' Wenn wir übrigens den glchichen Les 
genden 2) Glauben beymeſſen dürfen, fo hatte der 
Apoſtel Bartholomaͤus einerley Schickſal ſo wohl 


mi dem Manichaͤus, als mit einem „ 


ch, Namens Studites b). 
Endlich verſichert der bellige Epiphanius ſehr un⸗ 


bedaͤchtig e), die Manichaͤer hätten auf Stroh, oder 


auf Rohre geſchlafen, und zwar zum Andenken, daß 

a) Man ſehe die Anmerkungen des Combeſis über 
den Nicetas aus Paphlagonien, S. 446. Man 
kann auch die Fragmente der apoffolifchen Geſchich⸗ 


te, welche Prätorius herausgegeben hat, nach⸗ 


ſchlagen. Es heißt daſelbſt, der heilige Bartho⸗ 


lomaͤus hätte das weiße Pallium geteagen, wel⸗ 


ches er mit Juwelen und Edelſteinen geſchmuͤckt 
e- gehabt habe; und endlich wäre er von den Relis 

gions⸗Feinden geſchunden worden, (ab impiis 

decoriatus eft ad modum follis.) Man fin: 
det eine Bildſaule von ihm in der großen Kirche 
zu Meyland, wo er ſo vorgeſtellt iſt, daß er ſei⸗ 
ne Haut in der Hand hält. Man ſehe die An: 
merkungen des Fabricius uͤber das ste Buch 


der Apoſtoliſchen Geſchichte des Abbias, im Co- 1 


dex Apocryph. N. Teſt. pag. 686. 
» Man nannte ihn Studites, weil er ein Moͤnch 


aus dem berühmten Kloſter, Namens Studius 
war, das feinen. Namen vom Conſul Studius 


hatte, der es zu e gestiftet. 
0 c Epith. p, 397. 


— 


ihr potrurch mit der Spitze von Ne Robre 9 je 1 
ſchunden, und ſeine Haut hernach mit Stroh aus 
geſtopft worden waͤre. Dieß iſt eine bloße Einbil» 
dung von diefem Biſchofe; laß uns nur den heiligen 
Auguſtinus daruͤber abhoͤren d). „Conſtantius, ein 
„reicher Bürger in Rom, hatte eine große Anzahl 
„ Manichaͤer bey fic in feinem Haufe aufgenommen, 
„daß fie die Vorſchriften des Manichaͤus beobachten 
„ſollten. Einigen kamen dieſe Vorſchriften gar zu 
„hart und beſchwerlich vor, als daß fie es aushal⸗ 
„ten konnten; dieſe zerſtreuten ſich alſo, und jeder 
„ gieng feiner Wege: aber die Andern, die noch forts 
„fuhren, dieſelben zu beobachten, ſonderten fi von 
„den übrigen Manichaͤern ab, und erregten eine Spal⸗ 
„tung, welche man das Nattareiſche Schiſma nann⸗ 
„te, weil fie auf Stroh oder Binſen⸗Matten ſchlie⸗ 
„fen,. Aus diefer Stelle erſieht man die wahre 
Urſache von ſolcher ſtrengen Lebensart des Mani⸗ 
chaͤus; es war einer von den Gebraͤuchen, die der 
| ig ſelbſt verordnet hatte 


Es wird Zeit, welſer und gelehrter Abukibak, 

daß ich meinen Brief mit den Stellen, die ich Dir 
angefuͤhrt habe, beſchließe. Du kannſt bieraus die 
Guͤte der Kritiſchen Geſchichte des Manichaͤus von 
felbſt ermeſſen. Was für ein Gluck wäre es nicht 
| für alle er 19 wohl, als fuͤr alle andre ehrliche 
C 5 a Leute, 


d) Dieſe Desepeit wird hier mit Tillemonts 


Worten erzaͤhlt. Man ſehe ſeinen 16 Artikel, 
vom heiligen A 
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Leute wenn in allen Jahrhunderten zween bis drey 
Schriftſteller von des Herrn von Beauſobre Verdien⸗ 
en aufſtuͤnden! Aber es iſt nichts ſeltner, als ein 
großer Geſchichtſchreiber. Gegen Einen Thuanus 
finden ſich dreyhig Maimbourgs, und gegen Einen 
Rapin Thoiras fünfzig Paters d' Orleans. Die 


neuere Geſchichte iſt durch niedertraͤchtige, feigherzige 


Betrüger verdorben, und ſelbſt die alte wird der Fe⸗ 
der von Ignoranten und Schelmen zum Raube. 
Was für eine jaͤmmerliche und ungeheure Compila⸗ 
tion haben uicht die Jeſuiten Catrou und Rouille's 
zuſammen geſchmiert! t Und man wuͤrde auch ſelbſt 
mit dieſen elenden Seribenten gerne Geduld baben, 
wenn ſie nur gegen gute Leute noch ſo viel Achtung 
bewieſen haͤtten, als dieſe verdienen; aber ſo toben 
ſie wider dieselben mit einer unerhoͤrten Frechheit. 
Die albernen Jourualiſten zu Trevoux haben ſich er⸗ 
kuͤhnet, den Herrn von Beauſobre in ihrem ſchaͤnd⸗ 
; lichen, ſchmaͤhſuͤchtigen Libell auf die grauſamſte 
und unanſtaͤndigſte Weiſe zu beſchmitzen; und eben 
der Jeſuit Rouille s, der an dieſem vermeyntlichen 
Journal arbeitet, hat feine dumme Roͤmiſche Hi⸗ 
ſtcorie fo ganz vergeſſen, daß er ſich zum Richter uber 
ein Werk aufgeworfen, welches er wit “paul faͤ⸗ 
big war zu verſtehen. ; 


Gehabe Dich 0 weiſer wbt; ich 
ee uͤße Dich⸗ 


Sieben 


4 | 
Sieben ER Bunter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabbalſten 
Abukibak. | 


a alten Kirchenväter baben fic viele Mühe ge⸗ 
fs — geben, zu zeigen, wie viel Ungewißheit in den 
Schriften der Philoſophen berrſchte, und haben die⸗ 
ſelben als hoͤchſt ſtrenge Kunſtrichter geprüft. Man 
muß auch geſtehen, es ſey ihnen ihr Unternehmen 
gelungen, und fie haben mit den ſtaͤrkſten und uͤber⸗ 
zeugendſten Gruͤnden bewieſen, daß man auf alle 
philoſophiſche Raiſonnemens gar nicht fußen koͤnnte, 
weil fie gemeiniglich bloß auf Muthmaaßungen be⸗ 
ruheten, die von dem einen Theil als Wahrheiten 
behauptet, und vom andern als ne Vermu⸗ 
e betrachtet wuͤrden. 


Aus den Widerſpruͤchen, die ſich zwiſchen den 
; Srundſaͤtzen der Philoſophen finden, haben die al⸗ 
| ten Theologen ihre vornebinften Gründe geſchöͤpft; 
ſie haben ihnen vorgeruͤckt, wie ſehr fie, einer dem 
andern, widerſpraͤchen, und wie wenig Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen ihren Meynungen zu finden mûres 


Die Wahrheit muß einfach, und leicht zu erken⸗ 
nen ſeyn; auch kann ſie ſich ſelbſt nicht geradezu wi⸗ 
derſprechen. Mithin iſt es vergeblich, fie in den 
Schriften der Philoſophen zu ſuchen? indem uns die⸗ 
ſe weiter nichts liefern, als ihre eignen Begriffe, und 

ſich kaum einmal die Mühe nehmen, zu e 
i ; 1 | 1 | Qi 


we 


ob dle Gegriſfe ihre Mirbeier mie den rigen über 

einſtimmen. „ © 
| Wenn man einen Plato, einen Aristoteles, einen 
Lucretius, einen Deſcartes, einen Locke, einen Male 
lebranche, einen Newton lieſt, ſieht man allenthal⸗ 
ben nichts als Leute, die einer den andern wechſels⸗ 
weiſe verwerfen, die alle mit einander Recht haben 
wollen, und die diejenigen, welche nicht denken wie 
ſie, als Blinde und Ignoranten behandeln, Was 
ſoll nun ein Mann, der ohne Vorurtheile iſt, thun, 
wenn er alle dieſe Widerſpruͤche ſieht? Wird er ſich 
wohl mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß er vermoͤ⸗ 
gend ſeyn werde, mitten unter allen ſolchen Ungewiß⸗ 
heiten die Wahrheit ausfindig zu machen? Unmoͤglich 
wird er ſich enthalten koͤnnen, uͤber die Schwaͤche 
des menſchlichen Verſtandes zu ſeufzen , und alle 
dergleichen philoſophiſche. Streitigkeiten als ſonder⸗ 
bare Liebhaber⸗Zaͤnkereyen zu betrachten. Hermias 
hatte allerdings Recht, wenn er da, wo er von den 
alten e redes ſagte 2 fie ermuͤdeten den 
Ver⸗ 


eh Verum illi animum diuetiige: atque in diuerf ſas par- 
nr tes trahunt, alius in aliam naturam, an in aliam elt 
ſentiam, materiam ex materia mutantem. Fateor enim, 
15 me crebram rerum conuerſionein molefte ferre. Nunc 
immortalis ſum, et gaudeo ; nunc contra mortalis flo, 
eb ploro; mox in indiuidua corpora ſolvor, aqua fio, 
0 aer, fo i ‚nis; paulo poſt nec aerem, nee ignem, 
. fed feram me n piſcem me facit, itaque viciffim fra: 
tres habeo delphinos? Cum vero me intueor , corpus 
rertimeſco, et neſcio 04 nomine id vocem, hominem 
9 ne, 


Fi 
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| Beefland, indem he ihn mit einer to gar a Mens 


ge bon verſchiedentlichen Meynungen eee, 


nud es wäre gar nicht zu vermeiden, daß einem 
Mann uͤber das Leſen ihrer Schriften nicht ch 
alle Geduld vergehen follte. Bald ſoll er ſich freuen, 
daß er unſterblich iſt; bald darauf muß er ſi ch be⸗ 


trüben, daß er es nicht iſt. Er erſtaunt, wenn er 
ſieht, daß er wechſelsweiſe bald aus Feuer, bald 


aus Luft zuſammengeſetzt wird. Bold verwandelt man | 


ihn in ein Vieh; bald macht man ihn zum Fiſch, 
und dann ſind alle Delphine ſeine Bruͤder. Be⸗ 
ſtaͤndig ſchwebt er in Zweifel, ob er auch wirklich un⸗ 


ter die Zahl der Menſchen gehöre, oder ob er nicht 
ſchon uuter die Voͤgel oder Ungeziefer gerathen ſey. 


Bald duͤnkt er ſich zu ſchwimmen, und bald darauf 


zu fliegen; 3 mas aber noch ſeltſamer if, als dieß, 
ſo wird er auf einmal vom Empedokles in einen 
Strauch verwandelt. Dieſe Verwandlung iſt noch 
viel aͤrgerlicher, als alle Verwandlungen des La 
1 | 5 


ne, an canem, an lupum, an taurum, an ferpentem, 
an draconem, an chymeram. In cunétas enim beftias, 
ab aliis fapientiae ſtudioſis eommutor, terreftres, aqua- 
tiles, volucres multiformes, agreſtes, cicures, mutas, 
‚ vocales, brutas, ratione munitas. Nato, volo, fubli- 
mis in aere feror, ferpo, curro:, fedeo. Offert ſeſe 
Empedocles, et arbuſtum ine facit. Hermine: Irriſio f 
Gentilium Philofophorum, pag. 176. 
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Der heiten Justinus hat eben ae Erinnerün⸗ 3 
gen gemacht k), weiche Hermias machte; und er 
beſchwert ſich nicht weniger Über ihre berſchiedentli⸗ 

chen Meynungen. „Wie konnen fi ſie denn verlangen., 
ſagt er, „daß wir glauben ſollen, was fie uns von 
den Ueſachen der Erſcheinungen in der Welt, und 
von den Geheimniſſen der Natur vorſagen, da ſie ſich 
nicht allein über dieſe Materie ſtreiten, ſondern auch 
nicht einmal uber das Weſen der Sri mit ein⸗ 
ander einig finb?;, | 


Die berſchtednen pris gen be Nhilofopben 
von dem goͤttlichen We ſen haben ihnen tauſendfaͤltige 
Vorwuͤrfe zugezogen. Die Perſer haben ihnen dieſe 
Unwiſſenheit in der Erkenntniß des Erſten der Weſen, 
als einen der allerwichtigſten Gruͤnde aufgemutzt, 
warum man in die Wahrheit aller der Grundſaͤtze, 

die fie mit der größten Zuverſicht behaupteten, ein 
Mißtrauen ſetzen muͤßte. Und in Wahrheit, was 
für Glaubwürdigkeit kann man wohl ſolchen Leuten 
zugeſteben, die ſich in dem wichtigſten, größten und 
vornehmſten Artikel irren, aus welchem die Erkennt- 
niß aller andern Artikel quitit und berfließt? Wer 
keinen 1 und genau n Begriff don 
f MEN + 


N 


N 10 Ad hune nimirum illi modum de reßus cbeleſtibus 
inter le diffident, Itaque {cite conuenit; qui doftra 
haec in terris cognoſcere nequeunt, quin etiam de jis 
inter fe vontendunt ; non idoncos eos elle; vt de coule: 
ſtibus verbä facientes, Kideii mereantur, Fe Tu. Mari. 
ad Graccos Eoheriatie. p. 7 
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der Gottheit hat, kann eher nicht anders als | 
irre geben, wann er von der Schoͤpfung des Welt⸗ 
gebaͤudes, und von den Urfachen redet, welche die 
Ordnung in eben dieſem Weltgebäude erhalten. Kurz, 
es iſt offenbar, daß man von dem Weſen der Geſchö 
pfe nichts Gruͤndliches, nichts Vernuͤnftiges ſagen 
koͤnne, ſo lange man keinen richtigen Begriff von dem 
Weſen des Schoͤpfers hat. Daran aber hat es al⸗ 
len alten Philoſophen gefehlt; und es iſt auch, unge⸗ 
achtet der Offenbarung, keinesweges das Erbtheil 
aller Neuern geweſen. Was die erſtern anlangt, fo 
giebt es keine Fabel, wenn ſie auch noch fo ungereimk 
iſt, die nicht von einem oder dem andern unter ihnen 
wäre adoptiret worden. Kurz, man hat fie wegen 
der Verſchiedenheit und Seltſamkeit ihrer Meynun⸗ 
gen in Abſicht auf die Gottheit verſpottet und ver⸗ 
À hoͤhnet. 


„Einige „ ſagt Tbeopbilus 9, . die 
Welt ewig; andre wollen behaupten, fi ſie ſey erzeuget 
worden. 

g) Iii qui mundum ingenitum, et peculiarem guandam 
dlixere ene nequaquam confentiunt cum iis qui 
münduitt. Zenitum eſſe proponunt; nam fequuti rerum 
finilitudines et mentem humanain; nec ipſam veritatem, 
huiuſce modi fententias protulere. Sunt qui prouiden- 


tiain agnofcunt; ut alii horum dogmata fubruerunt: 
Aratus ait: 


* 


4 Ex Töue ineipiamus , hand Ben name 0 
| = viti; | 
Thexplicaturn ! plenae kunt Iouis oinnes platéaë, 

Omnium etiam haminum. fora; plenum eſt et mare, 


Pleni 
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worden. Jene 1 die e ee ; die m 
fie zu, und behaupten, fo wie Aratus, es ſey über 


alle Theile des Weltgebaͤudes ein Geiſt verbreitet, 


der nicht nur dieſelben belebte, ſondern der auch fuͤr 
ihre Erhaltung ſorgte und ihre Bewegungen regierte. 
Hierwider tritt nun, Sophokles auf, verwirft dieſen 
Lehrſatz, und ruft uns zu, es gebe keine Vor ſebung, 
und das Ungefaͤhr ſey einzig und allein die Urſe ich 
aller Begebenheiten und Vorfälle. Homer iſt der 
Meynung des Sophokles gar nicht zugethan; und 
wie Er will, fo traͤgt Jupiter Sorge für die Sterb. 
lichen. Und Simonides ſagt, durch den Beyſtand 
der Gbitee könnten die Menſchen tugendhaft ſeyn. 


en 1 5 à dr an 


pleni unk et portus, vbique fahe fruimur omnes; 
Auius enim genus ſumus. Ipſe benignus hominibus, 

Dextera nunciat, populos ad opus exeitat, 

Faciens eos meminiſſe vitae, dicit ‚Praceergd, quande 
gleba optima 

Bubus et ligonibus. Indicat quoque, quando dextrae 
ſint horae, . SR 

Vt plantae virides flectantur et tr transplantentur, quan- 
do omnia ſunt ſpargenda ſemina. 10 


Cui igitur fidem dabunus? Arato, an Sobhoeli qui cla- 
mat: Nullius eſt prouidentia, ſed caſu quodam, vt 
quilibet poteſt, viuitur? Huic praeterea Homerus nen 

concinit, inquit enim: Jupiter virtutem viris auget mi- 

nuitque. Similiter et Simonides ait: Nemo absque Diis 

virtutem accepit, non urbs, non prudens Deus. S. F. 

N. Theophil, ad Antelicun, Lib. 2. p. 86. 


Ob nun gleich die ER derer, die eine es. | 
ſehung annehmen, viel vernünftiger iſt, als die Mey⸗ 
nung der Andern; ſo iſt ſie doch auch mit den laͤ. 
cherlichſten Fabeln vermiſchet, und dem wahren Ber 
griffe von der Gottheit ſchnurſtracks entgegen. Denn 
kann wohl etwas ungereimter ſeyn, als daß man die 
Gottheit verbielfaͤltigt und fie in viele verſchiedne 
Goͤtter zertheilt, wie Homer, alle Poeten, und die 
Philoſophen nach ihnen gethan haben? | 


Man kann als eine ausgemachte Sache LL 
haupten, daß alle Alten, ſelbſt diejenigen, die ſich 
von den rechten Begtiffen vom goͤttlichen Weſen noch 
am wenigſten entfernet zu haben ſcheinen, dennoch 
keine wahre Kenntniß von demſelben gehabt, und daß 
alles Wahre, was fie von ihm geſagt haben, nit 
ſo viel groben Irrthuͤmern vermiſchet geweſen {ft > 
daß es nicht einmal der Mühe merth wäre, wenn man 
im allermindeſten darauf achten wollte. „Die Poe⸗ 
ten und die Poilofopben, 1 füge Athenagoras LI 


„Die 


h) Etenim Pobme ( et Philofepht, 0 qui ecke quasdam 
et fuo conſentaneas ingenio rationes, vt aliis quoque 
in rebus ind: agandıs, fequi fe oportere putabant, ine 
pulſi quidem diuinitus primum vt hoc aggrederentur, 
ſua quisque et propria intelligentiae vi Deum inquirere, 
tanquam inuenturi, nimia de fe fiducia conati funt. 
Non tamen ln; „ Cuius vis adeo immenfa patet, vel 
reperire, vel animo et cogitatione complecti potuere ; 
merito quidem, quod Dei notitiam, non ab ipfe pete; 
rent Deo, fed intra fe quisque ei chsquirerce. Hine 


I. Theil. x | Adee 


, on 
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„die 100 der Wahl unter den Wiſchiedgen ER 
gen diejenigen angenommen haben, welche ihnen als 

die wahrſten vorkamen, ſind doch alleſammt im Irr⸗ 
thume geweſen. Sie empfanden aus einem natuͤr⸗ 
lichen Eindrucke, daß es ihre Pflicht wäre, ſich um 
die Erkenntniß der Gottheit zu bemuͤhen. Da ſie 
ſich aber mit gar zu großer Zuverſicht ihrer Einbil⸗ 
dungskraft überließen, fo haben fie ſich in ihren Une 
terſuchungen geirrt, weil ſie nicht das Weſen der 
Gottheit an ihr ſelbſt unterſuchten. Sie haben ſie 
in ſich ſelber geſucht, wo ſie doch ihren Wohnſitz 
nicht hat. Daher ſind alle die verſchiedentlichen Mey⸗ 

nungen, und jene Streitigkeiten uͤber das goͤttliche 
Weſen, über die Materie, über die Form, über die 
Welt gekommen. Die Chriſten ſind freylich nicht 
in dieſe Irrthuͤmer gerathen, weil ſie an den Pro⸗ 
pheten, und an den Buͤchern der Schrift ſichrere 
Fuͤhrer hatten ,, 


Bedenke nur, weiſer und gelehrter Abukibak, daß 
Athenagoras die Gewißheit der Kenntniſſe der Chri⸗ 


ſten 


adeo factum eſt, vt alii aliter pronuntiarint de Deo, 
de materia, de formis, de mundo, At nos ſententine 
fideique noſtrae teſtes habemus Propheras, qui Spiritu \ 
diuino, de Deo ae rebus diuinis differuerunt, Hi 
veſtrum Imperatores iudicium et veftram erga verum 
Niumen pietstem, quibus plerosque excellitis, appella- 
mus: Aequumne et hominis ratione dignum fit, vt fides 
Spiritui diuino, qui Prophetarum ora tanquam inſtru- 
anenta permouit, abrogata, humanis ee 


5 adhibeatnr ? ? | Athenagorae Legatio pro Chriſtianis. p-. 7. 


ſten auf der e beruhen laßt. 98 nn 
ten alle die Philoſophen, die des Beyſtandes dieſer 


Offenbarung beraubet waren, niemals die mindeſte i 


deutliche und beſtimmte Kenntniß von den Marerien 
haben, indem ſie mit einander uͤber Sachen ſtritten, 
welche die menſchliche Einſicht allein aufzuklären 
nicht einmal fähig iſt. Unterdeff: n konate gleichwohl 
nichts den ſtolzen Eutſcheidungen der Philoſophen 
beykommen. Sie ſprachen von dem Weſen Gottes 
mit eben fo großer Dreiſtigkeit, wie die Neuern von 
den verborgenſten und dunkelſten Geheimniſſen der 
Natur ſprechen. Wenn man die Zuverſicht anſah, 
mit der ſie ſich heraus ließen, ſo haͤtte man meynen 
ſollen, der Himmel muͤßte ſelbſt fuͤr ihren Unterricht 
beſorgt geweſen ſeyn, und ſie muͤß en mehr Einſtcht 
haben, als alle andre Menſchen. Der heilige Zur 
ſtinus treibt ſein Geſpoͤtt uͤber den Stolz, mit wel⸗ 
chem Ariſtoteles die Satze feines ehemaligen Lehrers 
Plato widerlegte. „Dieſer Philoſoph , fagt er i), 
„verwirft alles, was Plato von dem göttlichen We⸗ 
ſen Aach lebe hat, mit einem Ton, als ob er bare 
D 2 ; ſelbe 


1) Ariftoteles certe, haud aliter quam ſi penitus . 
tiusque Platone, illa contemplatus effet, non ſicuti Pla- 
to in ignea eſſentia Deum eſſe, ita et ipſe dixit; ve- 
rum in dethereo quinto Elemente illum eſſe pronuntia- 
uit. Atque de his ille fidem fbi per oratienis sin 
et pondus adſtruit, cum neque Ruripi chalcidici natu- 
ram cognoſcere poflet, vnde propter ingens probrum - 
et puderem in moerorem coniectus, morte vitam com- 
mutauic, S. Inf. ad Graecos cohortatie. pag. 34. 

| La 
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100 weit beffer itkefächet und erfüniie batte. Mas | 
to glaubte nämlich, das göttliche Weſen wäre von 
feuriger Materie. Ariſtoteles behauptet, es beſtehe 
aus aͤtheriſcher Materie vom fuͤnften Element. Was 
dabey am ſonderbarſten iſt, ſo verlangt er, man folle 
es ihm auf ſein Wort glauben. Iſt es nicht etwas 
außer ordentliches, daß ein Mann, der die Urſache 
von der Ebbe und Fluth in der Meerenge bey Ne 
gropont nicht hat ausfindig machen koͤnnen, und der 
aus Verdruß darüber geftorben iſt; daß ein ſolcher 
Mann, ſage ich, verlangt, man ſolle ihm auf ſein 
bloßes Wort glauben, und die ungegruͤndetſte Mey⸗ 
nung einzig und ain darum annehmen, Rene fagt, 
fi e fen wahr ? ' 
Doch wie viele Philoſophen giebt es nicht Ai 
unter den Neuern, welſer und gelehrter Abukibak, 
auf die man, was der heilige Juſtinus ſagt, eben ſo 
gut anwenden koͤnnte? Sie ſehen in einer Menge 
Dingen gar wohl ein, wie eingeſchraͤnkt ihre Kennt⸗ 
niſſe ſind, und entſcheiden gleichwohl uͤber die aller⸗ 
ſchwerſten. 
Ei.igenduͤnkel iſt von je her die Schwachheit der Ge⸗ | 
lehrten, und inſonderheit der Philofephen geweſen. Man | 
legt ihnen dieſes Laſter heut zu Tage zur Laſt, und man 
hat es ihnen auch ehedeſſen vorgeworfen. Der heilige 
Baſilius ſpottet k) über den dose Titel Weiſe, 
den 


k) Sed quid eiusque Yanitätis prouecti ſunt, inet cos 
gitationibus „tanta caligine ignorationis obſcuratum 

- ef infipiens cor eorum, vt cum fe depraedicarent ma- 
xime omniuin eſſe faßientes, eo ſtultitiae enaſerint, vt 

1 5 1 pars 


ee e 
den ſie ſich e und macht ihnen wegen three 
Uneinigkeiten nicht wieder Vorwürfe, als die uͤbri⸗ 
gen Kirchenvaͤter. „Sie ſind,, ſagt dieſer Heilige, | 
„von ihrer Eitelkeit, und von den dunkeln Fin 
ſterniſſen „welche ſie umnebeln, ſo verblendet, daß 
ſie zwar alle, einer wie der andre, verſichern, ſie 
waͤren die weiſeſten unter den Menſchen, aber auch 
unſennig genug ſind, einige, zu ſagen, der Himmel 
habe von je her mit Gotte zugleich exſiſtiret, andre, 
er ſey Gott ſelber, er habe waͤhrender ganzen vorhe⸗ 
rigen Ewigkeit exſiſtiret, er werde kein Ende haben, 
er wache über alle Weſen, und regiere alle Theile 
des Weltgebaͤudes . ne: 
Man kann nicht in Abrede ſehn, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, daß die alten Kirchenvater den 
Philoſophen ſchreckliche Hiebe verſetzet, und ziemlich 
gründlich gezeigt haben, wie wenig man ſich aus ih⸗ 
rer Philoſophie, ob ſie gleich von ſo viele en Leuten 
mit der tiefſten Ehrfurcht angeſehen wurde, zu ma⸗ 
chen haͤtte. Du wirſt mir aber erlauben, zu ſagen, 
daß eben dieſe Kirchen vaͤter, indem fie auf dieſe Art 
verfuhren, den Pyrrhoniſten Waffen in die Haͤnde 
gegeben e Wir geben euch das gar gern zu, 
| us D3 :.. phaͤtten 


| pars se modi philofophantium afferuerit vna cum Dee 
ab aeterno coelum exſtitiſle, alii coelum ipſum effe Deum 
_pronuntiarunt, quaré nec coepiſſe aliquando, nec vllo 
defiturum aut intercipiendmn fini; ac proinde eundem 
profeſſi ſunt fingularum quarumque partium vniuerfi 
adminiſtratorem eſſe! S. Baſil. 5 prima, pag. 8. 
Tom. J. 15 


— 


| hätten ihnen dieß Pbiloſopben antworten Können‘, | 


daß alle Meynungen der Dogmatiker keine Gewißbeit 


haben, daß ihre Widerfprüche ein augenſcheinlicher 
Beweis von ihrer Unzuverlaͤßigkeit ſind; kurz, wir raͤu⸗ 


men euch alles ein, was ihr ſaget: allein, wenn die 
Dogmatiker über die vornehmſten pb: loſophiſchen 


Schwierigkeiten in der Ungewißheit ſind; wenn un⸗ 


ter ihnen der eine verwirft, was der andre mit ſei⸗ 


nem Beyfalle beehrt; und wenn dieß uns zu Gruͤn⸗ 
den dienen ſoll, ihnen unſern Glauben zu verſagen, 


ſo dürfen wir auch demjenigen, was Ihr ſaget, eben 
ſo wenig Glauben beymeſſen: denn ihr ſtreitet ja 
nicht weniger einer wider den andern. Ihr Kirchen⸗ 
lehrer diſputiret ja unter einander eben ſo ſehr uͤber 
alle Materien, die die wichtigſten in eurem Lehrge⸗ 


ee 


baͤude find : eure Meynungen vom Weſen Gottes, 


vom Weſen der Seele, vom Geiſte, von der Mate⸗ 
rie ſind durchaus widerſprechend. Mithin ſeyd 
ihr, nach euren eignen Grundſaͤtzen, keine glaubwuͤr⸗ 
digen Leute; und eben die Gruͤnde, woraus ihr die 
Philoſophen verurtheilet, ſprechen auch wieder um 
euch ſelber das Urtheil. | 


Ich bin gar ſehr verſichert, wenn man den Lire 


chenvaͤtern dergleichen Vorhaltung gethan hätte, fie 
würden darüber in keine geringe Verlegenheit geras 


then ſeyn, und ſchwerlich gewußt haben, was ſie ant⸗ 


worten ſollten. Es waͤre ihnen weiter keine Aus⸗ 


flucht uͤbrig geblieben, als daß ſie haͤtten antworten 


muͤſſen, fie wären völlig einſtimmig und einerley Mens 


nung; allein das wuͤrde eine ſehr elende Aus flucht 
geweſen ſeyn, und ihre Gegner wuͤr den ihnen dieſelbe 


bald f 
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| bald entriſſen Rs ga, weiſer Abukibak, ich 
glaube, es iſt ſehr leicht zu beweiſen, daß alle Kir⸗ 
chenvaͤter iu den wichtigſten metaphyſiſchen und ph 
ſiſchen Zweifeln unter einander eben ſo ſtreitig ge⸗ 
weſen ſind, als die Philoſophen, ob ſie gleich vor⸗ 
gaben, ſie koͤnnten ſich nicht irren, weil ſie ſichre 
Fuͤhrer an den Buͤchern der Schrift haͤtten. Sie 
muͤſſen ſich aber bey alle dem gleichwohl geirrt bas 
ben, weil fie, einer wie der andre, die Facta, die ſie 
| aus der heiligen Schrift ſchoͤpften, verſchiedentlich 
erklaͤret haben. Sie waren mehr darauf bedacht, 
die Schrift zur Beſtaͤtigung ihrer Begriffe und Vor⸗ 
| ſtellungen zu nutzen, als daß ſie ſich Muͤhe gegeben 
haͤtten, dieſe Begriffe und Vorſtellungen nach dem 
wahren und eigentlichen Sinne der Schrift zu for» 
men. Und zwar waren es keines weges bloße phyſt⸗ 
kaliſche Streitfragen, bey denen ſie in die ungeheu⸗ 
ren Fehler verfallen ſind, die ſie den Philoſophen 
vorruͤckten; fondern es waren gerade diejenigen, die 
wir heut zu Tage fuͤr die weſentlichſten Grund⸗Artikel 
in der Religion halten. Einige haben ſehr elend 
uͤber das goͤttliche Weſen vernuͤnftelt; andre haben 
noch faͤmmerlicher von dem Weſen der Seele ges 
ſchwatzt. Kurz, weiſer und gelehrter Abukibak, ich 
getraue mich, Dir zu beweiſen, daß bis ins fuͤnfte 
Jahrhundert alle Kirchenvater einer dem andern aufs 
äußerfte widerſprochen haben; und was hierbey das 
allerwunderlichſte iſt, fo iſt kein einziger unter ihnen, 
der nicht, wenn er heut zu Tage leben ſollte, füe 
einen Kaͤtzer erklaͤret, und was noch ſchlimmer iſt, 
wenn er in Spanien oder in Italien waͤre, verbrannt 
. D 4 | werden 
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Be Winde Der geringſte Krtpam, den fe behaup⸗ 
tet haben, iſt doch von hundertmal groͤßerm Ge⸗ 
wicht, als derjenige, um deſſen willen Savanarola 
gehangen wurde, wenn es ſeine Richtigkeit hat, daß 
er deßwegen gehangen worden iſt, weil er dergleichen 
behauptete. Da Galilei als ein Mann von achtzig 
Jahren ins Gefaͤngniß der Inquiſition geſetzt wurde, 
weil er behauptet hatte, daß die Erde um die Sonne 


liefe; was würde dieſe Inquiſition nicht den Kir⸗ 


chenvaͤtern anthun, von welchen einige die Gottheit 
zu einem materiellen Weſen, und andre die Seele 
ſterblich gemacht haben? Unter ſchiedliche haben die 
Engel bey Weibern ſchlafen laſſen, und haben hier⸗ 
aus ihre Verbannung aus dem Paradies hergeleitet. 
Mit einem Wort, es giebt keine Thorheit, keine 
Ungereimtheit, die nicht von einem oder dem andern 
Kirchenvater behauptet worden waͤre; und das will 
ich Dir in meinem naͤchſten Briefe beweiſen. Ohne 
ihnen Unrecht zu thun, kann man ihnen nachſagen, 
was ein Alter den Philoſophen, die feine Zeitverwand⸗ 
ten waren, nachgeſagt hat: Nihil tam abfurdum 
dici poteſt, quod non dicatur ab 9 Philo- | 
fophorum. 
Sind das nicht, weiſer und gelehrter Abukibak, 
ſehr uͤberzeugende Beweiſe von der Schwaͤche des 
menſchlichen Verſtandes? Wo iſt der Sterbliche, 
der ſich ſchmeicheln darf, daß er die Wahrheit er⸗ 
kennen, und mit ſicherm Tritt auf der guten Bahn 
einhergehen werde, fo bald er einſieht, daß die Des 
rühmteſten Gelehrten in die groͤbſten Irrthuͤmer ge⸗ 
5 fallen ſind, und dieſe Jerthuͤmer aus der Schrift zu 
beſtaͤtigen 


5 
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beſtatigen gemeynt haben Aber die doter des 
hen nun einmal nicht anders zu Werke; ſie ziehen 
alles auf ihre Meynungen; und ſo ungereimt auch 
8 dieſe ſind, ſo geben ſie doch nichts deſto weniger vor, 
es wurden ihnen biefelben fo zu ſagen durch Offen⸗ 
barungen mitgetheilt. Es iſt ein ſehr trauriger Um⸗ 
ſtand, daß faſt alle Theologen auf dieſe Art mit der 
Schrift ihren Mißbrauch treiben, Durch die Art 
und Weiſe, wie ſich diejenigen, die die Bibel erklaͤ⸗ 
ren wollen, ſelbige zu Nutze machen, gereicht dieſes 
Buch, das uns Gott zur Gluͤckſeligkeit des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes gegeben hat, der allgemeinen Ruhe 
und Sicher heit zum groͤßten Schaden und Nachtheil; f 
und es war nichts andres, als die verfchiedentlihen 
Auslegungen eines Hieronymus, eines Luther, ei⸗ 
nes Calvinus, eines Quesnel u. ſ. w. was in ganz 
Europa ſchon vormals die au geſtoͤrt bat und fie 
noch immer ſtört. at | 
Was für ein Schickſal . doch die Menschen, 
weiſer Abukibak! Ungewißheit und Zweifel find. in 
ſo großem Maaß ihr Loos, es iſt ihnen ſo wenig 
| môglih, durch eigne Einſicht jemals in irgend einer 
Sache zur voͤlligen Gewißheit zu gelangen, daß fie, 
ſ bald fie dieſelbe bey der Erklaͤrung der Wahrhei⸗ 
ten, die ihnen offenbaret ſind, nutzen und gebrauchen 
wollen, fo gleich diefe Wahrheiten ſelbſt in Nebel huͤl⸗ 
len, verdunkeln, und zur unglücklichen Materie von 
tauſend ſtrafbaren Streitigkeiten machen. O! welch 
ein Triumph fuͤr die Pyrrhoniſten! und in was fuͤr 
eine große Verlegenheit wuͤrden ſie nicht haben die 
Kaoͤccheuvaͤter fegen koͤnnen, wenn fie die Schriften 
Ha . D 5 derſel⸗ 
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derſelben eben fo gut af hätte, als die Gite 
ten unſter zeiten die Bücher der neuern Theologen > 
kennen! ö — | 


86 ik gelt, meinen Brief zu ſchließen. In | 
meinem naͤchſten, den ich dir ſchreiben werde, 1 will 
ich mich der Verbindlichkeit e die 4 mir in 
dieſem auferleget babe. 


25 grüße dich, weiſer Abullbat. 


Acht und zwanzigſter Bruf 


Ben Kiber an den weiſen Kabboaliſten | 
Abukibak. 


Ich babe es keinesweges vergeſſen, wär und ges 


na lehrter Abukibak, daß ich verſprochen habe, zu 


beweiſen, die alten Kirchenoaͤter ſeyn in ihren Mey⸗ 
nungen eben fo uneinig gewefen, und haben z. E. 
von dem Weſen Gottes und der Seele eben ſo un⸗ 


gereimte Begriffe gehabt, als die alten Philoſophen. 


Ich will auf einen Augenblick die Rolle und Den⸗ 
kungsart eines Pyrrhoniſten annehmen, und dieſe be⸗ 
ruͤhmten Kirchenlehrer einmal mit eben den Waffen 
beſtreiten, mit denen ſie mich vermuthlich zu beſtrei⸗ 
ten gedacht haben wuͤrden. Ihr verdienet gar nicht, 
rede ich ſie gleich anfaͤnglich an, daß man euren Re⸗ 
den Glauben beymißt, weil ihr vorgebet, ihr behaup⸗ 
tetet einerley Wahrheiten, da doch eure Grundfäge 


einander N en ſind. Der Eine verwirft, 
0 was 


x Sens . 
was des abi Beyfat pat. Werdet doch erſt un⸗ 
ter einander felber einig, ebe ihr die Meynungen 
Andrer verurtheilen und verwerfen wollet. Wenn 
man euch glauben ſoll, ſo iſt damit noch lange nichts 
ausgemacht, daß ihr ſaget, ihr haͤttet Recht; ſondern 


ihr muͤſſet beweiſen, daß ihr zu euren Principien 
Grund habet, daß diefelben deutlich und überzeugend 


| find. Allein wie duͤrfet ihr euch erdreiſten, fo 


was zu ſagen, da ihr mit euren eignen Mitbruͤdern 
im Widerſpruche ſtehet? Ueberdteß, wenn ihr auch 


wegen der Wahrheit gewiſſer Grundſaͤtze alle zufam⸗ 


men einig waͤret; ſo wuͤrde doch daraus noch nicht 
folgen, daß ich ſie darum eben annehmen muͤßte, 


ſo lange ich nicht ſelbſt davon uͤberzeuget waͤre, und 


fo lange ich fähe, daß fie noch mit triftigen Einwuͤr⸗ 
fen beſtritten wuͤrden. Allein, ich brauche mich gar 
nicht auf eine allgemeine Unterſuchung eurer Princi⸗ 
pien einzulaffen. Mir iſt genug, zu zeigen, daß ihr 
Unrecht thut, wenn ihr die Philoſophen wegen der 
Uneinigkeit in ihren Meynungen verachtet, weil die 
Uneinigkeit, die unter euch herrſcht, nicht minder 
groß iſt, als die unter ihnen obwaltet. 

Laſſet uns gleich dabey anfangen, daß wir un⸗ 
kerſuchen, wie eure Grundſaͤtze und Meynungen von 
der Gottheit beſchaffen find. Einige geben ihr Aus⸗ 
dehnung und machen ſie koͤrperlich; andre behaupten, 
ſo wie die Stoiker, ſie ſey im ganzen Weltgebaͤude 
verbreitet, und He de die Seele aller Theile deſſel⸗ 
ben aus. Andre geben vor, fie ſchließe alle Weſen 
in ſich feibft ein, 0 ſelbige mit ihrer Aus» 


dehnung. Andre endlich ſagen, die Gottheit ſey ein 


unend⸗ 
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An air eötig frey von alle dem, was dem 
körperlichen Weſen eigen iſt. Nun bitte ich euch, 
ſaget mir nur, welche unter allen dieſen Meynungen 
die wahre iſt? Ihr werdet ohne Zweifel antworten, 

diejenige ſey es, die ihr behauptet. Aber da ihr 

nicht leiden wollet, daß ich einem Philoſophen glau⸗ 

be, weil er von feinen Mitbruͤdern verworfen wird; 
warum verlanget ihr denn, daß ich eure Meynung 

annehmen ſoll, die doch ſchon von ſo vielen andern 

Kirchenlehrern verworfen worden iſt? Laſſet uns 

einmal annehmen, ihr ſeyd der Meynung des Augu⸗ 

ſtinus zugethan, und behauptet mit ihm, daß die 

Gottheit ein geiſtiges Weſen, und von alle dem, 

was einem Koͤrper eigen iſt, völlig frey ſey; fo fer 

het einmal hier ſieben bis acht andre Kirchenlehrer, 
die vor eurer Zeit aufgeſtanden ſind, und die alle 

aufanımen cure Meynung verwerfen. 


at Origenes mag der erſte ſeyn, der wider euch zeuge. 
Er fast ): „Gottes Weſen iſt uns nicht bekannt; 
und wir koͤnnen nicht ſagen, ob er keinen Körper 
bat, und keiner e Figur unterworfen iſt 


1 8 Nach 


10 Quae cum ita fint, haec tamen ſeribit Dies in 
Proem. librorum mE Geo, Deus quoque quomodo 

5 intelligi debeat, inquirendum eſt; cerporeus, an ſe⸗ 
cundum aliquem habitum deformatus, an alterius na- 
turae quam corpora funt, quod vriqne in pracdicatione 
 moftra manifefte non defignatur. Huet. Orig. in Sacr. 
Scriptur. Comment, de Deo, Tom. I. Lib. 2. pag. 10. 


Lt 


I 
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Nach ihm mag Tertullian auftreten. 5 Dieſer 5 


N behauptet m), „Gott könnte unmöglich anders als 


koͤrperlich ſeyn, indem jeder Geiſt ein Koͤrper, und 


was nicht Körper iſt, gar nichts ſey ,,. Tertul⸗ 
lian's Meynung muß zu feinen Zeiten ſehr gemein 
geweſen ſeyn, und ſo gar als rechtglaͤubig gegolten | 
haben; weil uns doch euer Oberhaupt Anguſtinus, 
der große Mann, deſſen Grundſaͤtze ihr annehmet, 
den Bericht ertheilt n), Tertullian wäre eben nicht 


dieſes 


i a) Inde eſt quod Deum efle corporalem absque doit. 


ne decreuit Tertullianus, cum alibi aduerf, Praxeam 
Cap, 7. Quis enim negabit , inquit „Deum corpus 
eſle, etſi fpiritus eſt? Spiritus enim corpus ſui generis 
in ſua effigie, fed inuifibilia illa quaecumque ſunt, ha- 
bent apud Deum et ſuum corpus er fuam formam, per 
quae foli Deo vifibilia ſunt; quanto magis quod ex 
Fe fubitantia miſſum cf, fine ſubſtantia non exit? _ 

. ibid. 


n) Tertullianus ergo, ficut eius ſeripta indicant, animara 
- dicit immortalem quidem, fed eam corpus eſſe conten- 
dit, neque hanc tantum, fed ipſum etiam Deum cor- 
poreum eſſe dicit, licet non effigiatuin , neque tamen 
hinc haereticus creditur factus eſt. Aug. Lib. de hae- 
reſib. Paulo poft: non ergo ideo Tertullianus factus 
‚ haereticus, fed quia tranfiens ad Cataphrygas , quos 
ante deftruxerat, coepit etiam ſecundas nuptias contra 
Apoſtolicam Doctrinam tanquam ſtupra damnare, et 
poſtmodum etiam ab ipſis dinifus, ſua connenticula | 
propagauit, Ang. Lib, de haereſib. 


| E 


dieſes Grundſabes bal ſondern weil er das Pt: 


rathen zum andernmale verworfen hätte, als ein Kez⸗ 
zer verurtheilet worden. Ueber drey Jahrhunderte 
lang haben eine Menge Kirchenvater das goͤttliche 
Weſen fuͤr materiell gehalten o). Wie foͤnnet ihr 


/ 


denn nun den alten Phlloſophen aus dieſer Meynung, 


die von euren Vorgaͤngern ſelbſt e worden 


if, ein Verbrechen machen? | En 


Tatian hat das gehrgebaͤude ber S toiker ange⸗ 
nommen, und geht vom Origenes und Tertullian eben 


ſo weit ab, als wie Zeno vom Ariſtoteles abgeht. 


Nach der Meynung dieſes Gottesgelehrten p giebt 
es einen allgemeinen, ausgebreiteten Geiſt, der die 
Sterne, die Engel, den Erdboden, die Menſchen 


und die ie belebt, a Geiſt iſt verſchieden, 


> je 


e) Man ſehe die Seheimen Nachrichten aus der 
Republik der wiſſenſchaften, im fuͤnften Briefe. 

p) Spiritus igitur ineſt ſtellis, angelis, ſtirpibus, aquis, 
hominibus, animalibus; et quamuis vnus ac idem ſit, 
differ entias tamen in fe habet. Haec quidem cum a no- 


bis dicantur, non ſummis, vt aiunt, labris, neque pro- 


babilibus :acionibus, aut ſophiſtico ſermonis appara- 


tu, fed ex diuinis eloquiis proferantur, qui diſcere vul- 


tis, feſtinate; et qui Anacharſin Scytham non reiicitis, 
nunc etiam non indignemini inftrui ab illis qui barba- 
rain difciplinam fequuntur, Recipite dogmata noftra, 


et faltem nos dicentes audite, vt diuinationem ſecundum Ai: 


Babylonios, vel faltem vt quercum vaticinantem andi- 
tis. Tatiani Allyrii Oratio ad Grascos, etc. p. 152. 


en 6; 


je nachben die Mevifictionen, die er r belebt, vers 
ſchieden find, ob er ſelbſt gleich einig und immer der» 
ſelbe if. — Da habet ihr die Meynung von der Welt⸗ 
ſeele, die von den“ Stoikern e und als die 
Gottheit betrachtet ie à , 


Deum namque ire per omnes 
Terrasque, traétusque maris, coelumque profundum, 
Hine pecudes, armenta, viros, genus omne ferarum 
Quemque fibi tenues nafcentem arceflere viras. 

Virg. Georg. Lib. I, 


Die S S tolker haben ſich, wie man aus dieſen 
Verſen erſehen kann, mit keinen andern Ausdrucken 
erklaͤret, als eben ſolchen wie ſie Tatian braucht. 
Was dabey am ſonderbarſten iſt, ſo verlangt dieſer 
Kirchenlehrer, da er ein Lehrgebaͤude ſtiftet, das 
dem göttlichen Weſen fo entgegen iſt, das daſſelbe 
allen Maͤngeln der Materie unterwuͤrfig macht, daß 
ſie erniedrigt und in die Reihe der unſauberſten Thie⸗ 
re herunterſetzt, das mit einem Wort, (um mich der 
Worte eures Oberhauptes Auguſtins 4) zu bedienen,) | 
vorausſetzt, es gebe keinen einzigen ‚feiner Theile, 

der nicht mit einem oder dem andern Verbrechen beſu⸗ 
RE. ; 


a) Non video quidem, fi totus mundus eft Deus, 4 
do beſtias ab eius partibus ſeparent? Sed obluctari quid 

a opus eſt? de ipſo rationali animante, id eſt homine, 

quid infelicius credi poteſt, quam partes Dei fieri la- 
fciuas, iniquas, impias, atque omnino damnabiles. Quis 
ferre poſſit, niſi qui prorſus infaniat ? Ang» de Ciuit: 
Dei Lib. IV. Cap. XIII. p. 433 8 


delt fo, ; 0 0 alle Uebalbaren der Menschen zn 


Uebelthaten der Gottheit werden, von welcher die 
Menſchen einzelne Theile ſind; was, ſage ich, am 


ſonderbarſten iſt, ſo verlangt Tatian ausdrücklt ch, 
daß man ihm, als einem Propheten, glauben ſolle. 


Das iſt doch wohl um kein Haar beſſer, als das ſo 
oft und ſo nachdruͤcklich getadelte i dixit 
des Pythagoras. | 


Theophilus hat wiederum eine ganz andre 19291 


| nung behauptet r), als Tatian; aber diefe läßt eben⸗ 


f falls in Gott noch eine koͤrperliche Ausdehnung Statt 


finden. Seinen Gedanken nach koͤnnen die Menſchen 
die Gottheit nicht ſehen, nicht weil die ſelbe ganzlich 
immateriell iſt, ſondern wegen ihres Glanzes; ſo 


wie 0 e ihre Augen auch nicht auf die Sonne heften 


koͤnnen, 


1) Nam fi in folem, quod lane minimum eſt Elementum, 
: : homo oculos intendere nequit propter caloris et poten- 


sine excellentiam; multo ininus gloriam Dei, quae in- 


effabkis eſt homini, homo mortalis contueri poteſt. 
Quemadmedum malum Punſcum cortice velatur qui in- 
teriora continet ; habet et manſiones loculosque com- 
plures pellibus interceptos et diſtinctos, qui plurima 
grana inter fefe complectuntur; ; fic vniuerſa natura a 
Dei continetur Spiritu. Spiritus qui vniuerſam nat» 
ram coffertain te net, 4 Dei manu continetur. Quems 
| adınodum granum mali Punici ; quod cortice exteriore 
includitur ; Cortices exteriores cernere haud poteſt, fie 
memo mortalium; qui tenentur manu Dei cum vniuerſt 


natura. I. P. N. Theophili ad Autolycum, Libr. E. 
pag 72 | : 
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ns 65 
koͤnnen, die doch, wie er fast, ein af weit gerine 
geres Element iſt, als dasjenige, woraus die Gott⸗ 
heit beſteht. Gott umhüllt, wie Er meynt, alle We⸗ 
ſen auf eben die Weiſe, wie eine einzige Schaale alle 
verſchiedentlichen Theile einer Pomeranze umhüllt, 
die doch durch verſchiedne Häuschen getheilt if, und 
viele Kerne in ſich hält. — Diefen Lehrgebaͤude zu 
folge, iſt Gott ausgedehnt und läßt ſich in Theile 
theilen: und wenn es auch wahr ſeyn ſollte, wie es 
gleichwohl nicht if, daß Theophilus unter dem Wor⸗ 
te Geiſt (Spiritus) s) eine Subſtanz verſtanden 
haͤtte, die von alle dem, was der Materie eigen iſt, 
frey wäre; fo wurde doch daraus immer etwas 
außerordentlich Laͤcherliches folgen, ich meyne, daß 
man einen Geiſt zu einem ausgedehnten Weſen mach⸗ 
te; eine Meynung, die euer Oberhaupt Auguſtinus 
2 mit ausdruͤcktichen Worten verwirft. 
Laſſet uns weiter gehen, und zum Arnobius 
kommen, der feiner Meynung nach ſehr nachdruͤck⸗ 
lieh wider die Philoſophen ſtreitet, und bey dem 
gleichwohl alles, was er ſagt, gerades Weges dar⸗ 
se hinansläuft, daß dadurch alles, was die Kir⸗ 
e r als zuverlaͤßige Wahrheit feſtgeſetzt haben, 
2 uͤber 
s) Das Wort Seiſt darf bey den Alten 0 wenig fuͤr 
ein unkoͤrperliches und bloß geiſtiges Weſen genonn 
men werden, daß ſelbſt diejenigen, die keine Gotts 
heit annahmen, ſich deſſelben gleichwohl zu mebrmas 
len bedienet haben. Luerez braucht ſehr oft das Wort 
Spiritus. Man ſehe die Geheimen Nachrichten aus 
der Republik der Wiſſenſchaften, im fünften Briefe. 
II. Theil. 155 . 


aber den e falt. Wan ſollte beynahe mey⸗ 
nen, er haͤtte die eigentliche Abſt cht gehabt, ihren 
Gegnern Waffen in die Hände zu geben. Er erhebt 
ein großes Geſchrey daruͤber, daß ſich die Heiden | 
vorſtellten, es gäbe gute Goͤtter, und auch andre, 
welche boͤſe waͤren. „eEs iſt vergeblich ſich einzubil⸗ 
den , ſagt er ), „daß man die Gottheit durch Opfer 
ruͤhren wolle; denn ihr Weſen ſelbſt verſtattet ihr 
nicht, Boͤſes zu thun, Aus tiefem Grundſatze ver⸗ 
wirft er alle Opfergaben, die man Gotte bringt, und 
macht dieselben e ohne ſich im mindeſten zu 
| } ; erinnern, 


t) Nam quod dici à vobis accipiintis ; effe quosdam ex 
Diis bonos, alios autem malos et ad nocendi libidinem 
promptiores, illisque vt proſint, his vers ne noceant; 
ſacrorum folemnia miniſtrari; quanam iſtud ratione di- 
aatur, intelligere conſitemur non poſſe. Nam Deos 

benigniſſimos dicere, lenesque habere naturas, et fan 

ctum et religioſum „et verum eſt: malos autem et lae- 
vos nequaquam ſumendum eft auribus . . . Quid. 
enim mite eft placidumque natura, ab nocendi procul 
eſt vſu et cogitatione difererum : .. Neque enim in 
dulcedinem vertere amaritudo ſe poteſt, aut ariditas in 
humorem, calor ignis in frigores, aut quod rei cuis 
cumque contrarium eft; id quod fibi contrarium eſt, in 
ſuam ſumere atque immutare naturam .. . . Ita ni- 
hil prodeſt, permoueri velle per hoſtias Deos laeuos, 
eum ſiue illud feceris, fiue contra feceris, agant ſecundum ' 
ſuam naturam, et ad ea qune faéturi funt, ingenitislegibus 
et QVADAM NEC ESSIT ATE ducantur. Arnob. Diſp. 
aduerf. Gentes. Libr. 7. pag. 136. | | 
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erinnern, daß Gort ſelbſt Krach dem Zengniß alle an» 85 
dern Kirchenlebrer, und was noch mehr iſt, fo gar 


nach Ausſage der Fundamental. Glaubensbücher des 
Chriſtenthumes die Opfer geboten hat, und daß die⸗ 
ſelben ſehr oft zu Abwendung ſeines Zornes gedient 
haben. Es koͤmmt hierbey gar nicht darauf an, daß 


wir einen Unterſchied zwiſchen den Opfern machen 
muͤſſen, die dem wahren Gott oder falſchen Göttern 


gebracht worden. Denn Arnobius ſetzt einmal fur 
allemal u) als einen allgemeinen Grundfatz feſt, es 
ſey laͤcherlich, wenn man der Gottheit damit eine 
Ehre zu erweifen gedaͤchte, daß man Ochſen e 
ge und Schoͤpſe erwuͤrgte. 


Die Art und Weiſe, wie Lacrautius die Mehr⸗ 


heit der Goͤtter, und die Ver ſchiedenheit der Geſchlech. 


ter unter ihnen widerlegt, iſt beynah eben ſo ſchlecht, 


als die Methode, deren ſich Arnobius bedient, die | 
Opfer⸗ Anſtalten veraͤchtlich zu machen. Er durfte 


nur ſagen, weil Gott ein reiner und einfacher Geiſt 
iſt, koͤnne er weder Mann noch Weib ſeyn. Da er 


aber die Geiſter nicht für völlig unförperliche Weſen 


E 2 hielt, 


u) Eſto conceflatur, INFELICISSTMAS pecudes non 
ſine aliquo Religionis officio Diuvrum apud Templa 
mactari .. . Sed fi magnificum videkur atque ampium 
jugulare Dlis tauros, fi illibata, fl folida concremari 
animantium vifcera, quid ibi reliqua haec volunt ma - 
gorum cohaerentia diſeiplinis, quae in facrorum re- 
conditis legibus pontificalia reſtituere myſteria et rebus 

inſeruere diuinis? Id. ibid, | 
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hielt, und Inter dem Worte Geiſt eine ee ſub⸗ | 
file, unſich chtbare, feutige Subſtanz verſtand, wie de 
Spiritus der Stoiker war »); ſo nimmt er ſeine Zu⸗ 
flucht zur Ewigkeit Gottes, undſwill hieraus beweiſen, 
daß Gott, um zu zeugen, keines Weibes benoͤthiget fee 
„ODaaus gewiſſen Baumblaͤttern,, fagter y) „Thiere 
erzeuget Re wie will man noch zweifelhaft ſeyn 
kamen, 


) Ich 105 die geſer hier das 1 800 Fuͤnften Brief 
in den Nachrichten aus der Republik der wiſſen⸗ 
ſchaften verweiſen, um der Wiederholung deſſen übers _ 
hoben zu ſeyn, was ich in jenem Werke geſagt habe. 


0 Quid opus ſeſt altero ſexu, cum ſucceſſione non egeant, 
qui futuri funt ſemper? nam profecto in hominibus ce- 

terisque animantibus diuerfitas fexus, et coïtus, et ge- 
neratio nullam habet aliam rationem, niſi vt omnia ge- 
nera viuentium; quando fünt conditione mortalitatis 
obitura, mutua poflint fucceffione feruari. Deo autem, 
qui eft fempiternus, neque alter fexus, neque fucceflie 
neceſſaria eſt. Dicet aliquis, vt habeat vel miniftros, 
vel in quos ipſe poflit dominari; quid igitur fexu opus, 
eft femineo, cum Deus, qui eft omnipotens, fine vfu 
et opera feminae poflit filios procreare? Nam fi qui- 
busdam minutis animalibus id praeftitit, vt fibi e foliis 
natos et ſuauibus herbis ore legant, cur exiſtimet alı- 
quis, ipſum Deum, niſi ex permixtione ſexus alterius, 
non poſſe generare? IIlos igitur, quos imperiti et in- 
ſipientes tanquam Deos et nuncupant et adorant, nemo 
eſt tam inconſideratus, qui non intelligat fuiſſe mor- 
tales. Lackunt. de falſa e Libr. I. Cap. 9. 
pag. 28. 8 N 
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koͤnnen ‚ans 5 Gott enfer ohne Beybülfe eines 
Weibes hervorbringen koͤnne,? Dieſe Vergleichung 
iſt zum Erbarmen ſchlecht, und thut bey der Materie, 
von der hier die Rede iſt, ganz und gar nichts zur 
Sache. Denn ein Epikuraͤer wuͤrde gar bald mit 
der Antwort fertig geweſen ſeyn, dieſe Blaͤtter braͤch⸗ 
ten deßwegen Thiere hervor, weil ſie den Saamen 
dazu enthalten hätten, und weil die Ordnung in den 
Dingen beſtaͤndig beybehalten wuͤrde, ſo muͤßte auch 
ein Menſch ſchlechterdings nicht anders erzeuget wer⸗ 
den koͤnnen, als nach den ordentlichen Regeln. Ein 
Wort haͤtte die Heiden beſſer widerleget, als dieſes 
ganze weitlaͤuftige Gewaͤſch. Allein was wir heut 
zu Tage unter einem geiſtigen Weſen verftchen, war 
dem Lactanz noch nicht bekannt, und hat auch ben 
nahe ganze hundert Jahre nach feinen Zeiten erſt ans 
gefangen bekannt zu werden, ob er gleich mit dem 
Conſtantin zu einer Zeit lebte. Ueberhaupt aber hat 
von allen alten Kirchenvaͤtern faſt kein einziger die 
Heiden viel kluͤger widerleget, als Arnobius und 
Lactanz. Manchmal, das iſt wahr, druͤckten ſie 
dieſelben ganz nieder; aber bald darauf gaben fie ih⸗ 
nen wiederum neue Mittel in die Haͤnde, ihre Sache 
zu vertheidigen. Zum Ærempel , die Kirchenoäter _ 
verwarfen alle Arten von Abgoͤtterey; denn dieſe war, 
nach ihrer Meynung, vom Teufel eingefuͤhrt worden. 
Gleichwohl tritt Juſtinus Martyr auf, macht Gott 
ſelbſt zum e davon, und behauptet 2), „ er haͤtte 

iz 0 den 


2) Iuſtinus Martyr, Dialogo cum eo p. ind Vide 
et eundem Dialogum p. 213. / 


70 Abe. 
den Heiden dd und Mond geuchen; 1 damit ſie 
| ſelbige anbeten ſollten, und ſich von der Anbetung 
die fer Geſtirne hernach zur Anbetung der Gottheit 
erheben konnten,. Das heißt nach der Meynung 
dieſes Kirchenvaters, Gott wäre die wirkende und 
determinirende Urſache der Abgoͤtterey, und er haͤtte 
kein ander Mittel, die Menſchen zu: feiner Erkennt⸗ 
niß zu bringen, ve daß er fie erſt Goͤtzen dienen 

ließe. 
| Go ungereimt es dieſe Meynung iſt, fo hat 

fie gleichwohl Clemens von Alexandrien angenom⸗ 
men a); ja, er hat fo gar behauptet, Gott wäre 
koͤrperlich. Mithin war die Gottheit, nach der 


{ 


| Meynung die ſes Kirchenvaters, doppelt, inden 


alles, was Koͤrper iſt, Theile hat, und alles, was 
N Theile hat, ſich theilen läßt. | 


N 


Ich wuͤrde nimmermehr fertig werden, wenn ich 


bier alle die Widerſpruͤche erzählen wollte, die ſich 


über die Beſchaffenhett der Eigenfchaften und Attri⸗ 
buten der Gottheit bey allen Kirchenvaͤtern finden. 
Alſo geſtehet nur, daß fie ſehr Unrecht thaten, wenn 
ſte die Philoſophen wegen ihrer Uneinigkeit verhoͤhn⸗ 
ten; und daß fie es verdienet hatten, wenn ihnen ein 
Beweisgrund wider die ſelben, aus dem ſie ſo viel 
Weſens machten, gerade zurucke gegeben wurde. Laſ⸗ 
ſet uns nunmehr zu ihren Meynungen von dem We⸗ 
ſen der Seele kommen; ſo werden wir ſehen, daß 
ſie uͤber dieſen zweyten Artikel unter einander nicht 
minder uneinig waren. 
. DODPrige⸗ 
) Clemens, Strom. Lib. VI. KE \ 


NT 
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Origenes glaubte, die e Seelen haͤt⸗ 
ten vor Erſchaffung der Welt erſiſtiret; weil ſie aber 
gefündigt gehabt, fo hätten fie ſich die Strafe zuge⸗ 
zogen, daß fie in unterſchiedliche Gefaͤngniſſe, nach 
Verſchiedenheit ihrer Verbrechen, einige naͤmlich in 
Geſtirne, und andre in menſchliche Leiber eingeſperrt 
worden wären. Ueber dieſe Meynung ſpottet Au⸗ 
guſtinus b). „Iſt wohl etwas in der Welt ſo un⸗ 
gereimt „, ſagt er, „als daß man vorgiebt, wenn 
es in der Welt nur Eine Sonne gebe, ſo ruͤhre dieß 
nicht von der Weisheit Gottes her, der es zur Schoͤn⸗ 
heit und zum Nutzen des Weltgebaͤudes ſo habe ha⸗ 
ben wollen, ſondern weil ſichs zugetragen, daß eine 
Seele ein Verbrechen begangen, womit ſie, in einen 
ſolchen Koͤrper eingeſchloſſen zu werden, verdienet 

„ bhbaͤtte ; 
b) Quid autem ftultius dici poteſt, quam per iſtum folem, 
vt in vno mundo vnus effet, non decori pulchritudi- 
nis, vel etiam faluti rerum corporalium conſuluiſſe ar- 
tificem Deum, ſed hoc potius eueniſſe, quia vna anima 
fic peccauerat, vt tali corpore mereretur includi? Ac 
per hoc fi contigiffet we non vna, fed duse, imo nen 
duae, fed decem vel centum fimiliter aequaliterque pec- 
eaffent, centum ſoles haberet hic mundus ? Quod vr 
non fieret, non opificis prouiſione mirabili ad rerum 
corporalium ſalutem decoremque conſultum eſt, fed 
‚ gontigit potius tanta vnius animae progrefhone peccan- 
tis, vt ſola corpus tale mereretur. Non plane anıma- 
rum, de quibus nefciunt quid loquantur „ {ed eorum 
ipforum qui talia fapiunt multum longe a veritate, et 
merito eſt coërcenda progreflio. S- Ang. de Ciuit. Dei, 
Libr. XI. Cap. 23. Tom. 7. pag. 290. x 
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1 5 Wenn es ſich each ein ſollen, daß 
nicht eine, fondern hundert Seelen, die Nhe 
SEuͤnde begangen hätten, fo würden hundert Sonnen 


in der Welt ſeyn. Leute, die dergleichen feltfame , | 


Meynung behaupten, zeigen damit ganz deutlich, 
daß ſie von der Natur der Seele A die mindeſte | 
Kenntniß haben „. . 

Tertullian ſucht mit unterſchiedlichen Gruͤnden 
zu erweiſen, es ſey ſchlechterdings nicht anders, als 
daß die Scele materiell ſeyn muͤßte; und er glaubt 
ſeine Meynung fo gar aus der Schrift beweiſen zu 
können. „Wäre die Secle nicht e ſagt er ), 

„fo 
€) Si enim non haberet anima corpus non caperet imago 

animae imaginem corporis, nec mentiretur de corporali- 
bus membris Scriptura fi non erant. Quid eſt autem 
illud, quod ad inferna transfertur- poft diuortium corpo- 
ris? quod detinetur ? quod in diem iudicii referuatur ? 
ad quod Chriftus moriendo defcendit, puto ad anıınas 
Patriarcharum. Sed quamobrem; fi nihil anima fub 
terris? nihil enim ſi non corpus; incorporalitas enim 
ab omni genere cuftodiae libera eſt, immunis a poena 
ı ct fouela; per qued enim punitur et fouetur, hoc erit 
corpus; dicam de iſto plenius et opportunius. Igitur 
fi quid toꝛmenti fiue folatii anima percepit in carcere 
feu dinerforio inferum, in igne, vel in ſinu Abrahae, 
probata erit corporalitas animae; incorporalitas enim 
nihil patitur, non habens per quod pati poffit : aut fi 
habet, hoc erit corpus, in quantum enim omne cor- 
porale paſſibile eſt, in tantum quod paſſibile eſt, cor- 

pus eſt. Lertull. Libr. de anima, Cap. 7. Tom. 2. 
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„fo würde das Bild der Seele nicht das Bild vom 
Koͤrper annehmen koͤnnen. Zudem, wo findet ſich 
eine Subſtanz, die nach dem Tod in die Hoͤlle faͤhrt, 
und die bis zum Tage des Gerichtes darinnen bleibt, 
menu fie nicht ein Körper iſt? Denn alles, was nicht 
koͤrperlich iſt, kann der Gefangenſchaft gar nicht fähig 
ſeyn, und auf ſolche Art auch keine Strafe leiden. 
Erſiſtirt alſo die Seele nach dem Tode, fo muß fie 
ſinnliches Gefuͤhl haben; und nun mag ſie ſich in 
dem Wohnplatze der Höllenftrafen befinden, oder in 
Abrahams Schooße ſitzen, ſo muß ſie allemal koͤr⸗ 
perlich ſeyn, indem dasjenige, was nicht Koͤrper 
iſt, weder Schmerzens noch Vergnuͤgens fähig iſt. — 
Ein Epikuraͤer, der die Materialitaͤt der Seele bes 
weiſen wollte, koͤnnte eben fo gründlich raiſonniren, | 
wie dieſer Kirchenvater. 


Arnobius hat es nicht einmal dabey bewenden 
laſſen, daß er die Seele koͤrperlich gemacht, ſondern 
hat es gar ſo weit getrieben, daß ſie ihrer Natur 
nach ſterblich ſeyn mußte, und nicht anders, als durch 
ein erneuertes Wunderwerk vom Schöpfer, ſubſiſti⸗ 
ren konnte. Nach ſeinem Principium alſo behauptet 
er 0. die Seelen der Verdammten würden dereinſt 
| E 5 ide 


d) Et quis erit tam brutuset rerum confequentia nefciens, 
qui animis incorruptibilibus credat aut tenebras tarta- 
reas poſſe aliquid nocere, aut ıgneos fluuios, aut cae- 
noſis gurgieibus paludes, aut rotarum volubilium cir- 
cumactus? Quod enim contiguum non eſt, et ab legi- 
bus ndlr rats ametum elt, licet omnibus ambiatur 

flammis 
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durchs Feuer bernichket werden. „Wer iſt ie fo. 
bloͤdſinnig, „ſagt er, „und wer denkt wohl ſo un⸗ 
uͤberlegt und unzuſammenhaͤngend „ daß er glauben 
ſollte, die Seelen waͤren unverweslich und unkoͤr⸗ 
perlih? Wenn das wäre, wie koͤnnten fie denn den 
Strafen in der Hoͤlle unterworfen ſeyn? Denn alles, 
was nicht ausgedehnt iſt, iſt auch den Geſetzen der 
Aufloͤſung nicht unterworfen; und wenn es ſich gleich 
mitten in den Flammen befaͤnde, kann es doch nicht 
verletzet werden, und muß unverändert bleiben. 
Zudem kann ein Ding, das keine Ausdehnung hat, 
auch keinen Schmerz empfinden,, An einem arts 
dern Ort erklaͤrt ſich eben dieſer Kirchenlehrer noch 
deutlicher. „Welcher Menſch,, ſagt er e), „ſieht 
denn nicht ein, daß alles, was unſterblich, was 
einfach iſt, keines Leidens faͤhig ſeyn koͤnne, und daß 
alles, was den Schmerzen unterworfen iſt, der 
Unſterblichkeit beraubet ſeyn muͤffe,? Lucrez ſpricht 
eben fo, wie Arnobius; und in dieſem Stücke find 
der Epikuraͤer und der Kirchenvater vollkommen ein⸗ 
ſtimmig. „Iſt es nicht ein grober Irrthum,, heißt 
NE h es 
1 
flammis furentium en „ illibatum neceſſe eff per- 
maneat et intactum, neque vllum ſenſum mortiferae 
paſſionis aſſumere. Arnob. Libr. 2. aduerf. Gent. p. 190. 
e) Quis autem hominum non videt, quod fit immortale, 
quod fimplex, nullum poſſe dolorem admittere; quod 
autem ſentiat dolorem, inunortalitatem habere non pof 
e? Ed, ibid. pag, 113. 5 


den Tone, wie Origenes, Arnobius und Tertullian. 


es Gi dem erſtern 90 eh man den Vorzug der 


Unſterblichkeit mit der Piedrigkeit eines verweslichen 
Weſens zu vereinigen meynt? Alles, was unſterb⸗ 
lich iſt, muß ſich bey den Stoͤßen, die es empfängt, 
unverletzlich zu behaupten fähig, und allem Eindruck 
eben ſo unzugaͤnglich ſeyn, daß nichts hinein zu drin⸗ 
gen vermoͤge. Das ewige Daſeyn eines Dinges 
haͤngt davon ab, daß es außer aller Gefahr geſetzt 
iſt, einen Eindruck von außen zu empfangen „„ 
Lactanz ſpricht 8) nicht ſo aus dem entſcheiden⸗ 


Er 


1 5 Defipere elt; quid enim diuerfius eſſe putandum elt, 
Aut magis inter fe disiunctum diferepitansque, 
Quam mortale quod eft, immortali atque perenni 


à Iunctum in concilio faeuas tolerare procellas? 


ren de 

Praeterea quaecumque manent aeterna, neceffe eff, 
Ant quia funt folido cum corpore, refpnere ictus, 
Nec penctrare pati ſibi quidquam, quod queat arétas 
Diffoctare intus partes. ö 

Lucret. de rer. nat. Libr. 3. 

8) Mentis quoque rationem incemprehenſibilem eſſe quis 
neſciat, nifi qui omnino illam nen habet, cum ipfa 
mens quo loco fit, aut cuiusmodi neſciatur? Varia 

ergo a Philofophis de natura eius ac loco difputata funt ; 
at ego non diflimulabo quid ipfe ſentiam, non quia 
fic efle adfirmem (quod eft infipientis in re dubia face- 
re) fed vt expoſita rei diffcultate, intelligas quanta 
fir diuinorum operum magnitudo. Ladfant. de officio 
Dei ad Demetrianum, Cap. 16. ö 
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Et hie: daß er bom Weſen der Stele keine Er⸗ 
kenntulß habe; ja was noch meht iſt, er behauptet 
ſo gar, alles, was man von derſelben ſage, ſey un⸗ 
zuverläßig ; ; und nach feinen Gedanken folk ein weiſer 
Mann in dieſer Streitfrage kein entſcheidendes Ur⸗ 
theil fällen. Iſt alſo dieſer Kirchenvater nicht in der 
Lehre vom Weſen der Seele ein völliger Pyrrhoniſt? 
Und wer ſollte nicht Pyrrhoniſt werden, wenn man 
alle die widerſprechenden Meynungen der alten Got⸗ 
tesgelehrten anfiche? 


Itenaͤus lehrt b), die Seele habe Augen ; eine 
Zunge, Finger, mit einem Wort alle andre Glie⸗ 
der der Menſchen; ſie ſey das Ebenbild des Koͤrpers, 
aber doch keinesweges ein Koͤrper. Was heißt denn 
dieſes Galimathias? Was iſt denn ein Ding, das 
die Glieder eines Körpers hat, und doch kein Körper 
iſt? Dief iſt eben fo unverſtaͤndlich, wie die pytha⸗ 
goriſchen Geheimniſſe. Eben dieſer Ireuaͤus lehrt 
auch i) wider die Grundſaͤtze einer unzaͤhlichen Mens 
ge andrer Kirchenvater, die Seelen der Gerechten 
genoͤſſen keinesweges der himmliſchen Herrlichkeit; 

ſondern 


h) Ergone non dicam vera conſtantius? et habet es 
oculum, et habet linguam, et habet digitum, et habet 

claetera fimilia corporis membra; et haec tota eft corpo- 
ris fimilitudo , et non corpus. Iren Libr. 2. cap. 63. 

1) Manifeftum eſt, quia et diſcipulorum Chrifti, propter 
quos et haec operatus eſt Dominus, animae abibunt in- 
vifibilem locum, definitum eis a Deo, et ibi vique ad 
refurreétioncm commorabuntur. Ibid. ee \ 
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EN feine kai ik, wenn ſie den Leib ver⸗ 
ließen, führen fie an einen unfichtbaren Ort, wo fie 
einen gewiſſen Tag, der zu ihrer Auferſtebung verord⸗ 
net ſey abwarten müßten. _ Unterdeſſen laͤugnen 
beynah alle andre Kirchenvater das Daſeyn dieſes 
Magazines, wo Irenaͤus eine io große Menge S See⸗ 
len einquartirt. 


Î 


Clemens von Alexandrien, welcher Gott und die 
Seelen fuͤr koͤrperlich hielt, hat die letztern ebenfalls 
in einem unterirrdiſchen Ort eingeſperrt, wohin er 
auch Chriſtum k), damit er daſelbſt den Juden pre⸗ 
digte, und die Apoſtel fahren läßt), um fie einige 
Predigten an die Seelen der Heiden, die nach dem 
Geſetze der Natur gelebt hatten, halten zu laſſen. 


Ambroſtus ift wiederum andrer Meynung gewe⸗ 
fen, Nach feinen Begriffen m) muͤſſen alle Seelen, 
und ſo gar die Seelen der Apoſtel, durchs Feuer 
gehen, ehe ſie ins Paradies kommen. Eben dieſer 
Kirchenlehrer glaubt auch, wider die Meynung beynah 
aller andern Kirchenvaͤter, es gebe zweyerley uaters 
ſchiedene Auferſtehungen n); die Seelen naͤmlich, 


| welche 
k) Clemens, Strom. Libr. V. pag. 282. 


1) 1d. Strom. Libr. VI. pag. 320. 

m) Omnes oportet per ignem probari, quicumque ad pa- 
radiſum redire defiderant, etc. . . . . Oinnes oportet 
tranfire per flammas, ſiue Ioannes Euangelifta fit, fine 
ille fit Petrus, Ambroſ. in Pf. 118. Serm. 5. et 20. 

n) Qui nen veniunt ad primam reſurrectionem, fcd ad 
ſecundam reſeruantur, iſti vrentur, donec impleant tem- 


pus 


welche mehr Be gt hätten, als andre, wuͤrden | 


ſpaͤter wieder auferſtehen, und die ganze Zeit uͤber, 


die zwiſchen der erſten und andern Auferſtehung pere : 


ſtreichen ſoll, brennen muͤſſen. | 


0 Aber alle dieſe Meynungen werden wiederum 
bon andern K Kirchenvaͤtern foͤrmlich verworfen: und 


was ſollen wir von eurem Oberhaupte, von eurem 


Patriarchen Auguſtinus ſagen ? Wenn wir ver⸗ 
ſchiedne unter den alten und neuern Kirchenlehrern 
zu Nathe ziehen, ſo werden dieſe ſchlechthin laͤugnen, 
was er von dem Zuſtande derer Kinder ſagt, die oh⸗ 
ne Taufe geſtorben ſind; denn er behauptet, ſie waͤ⸗ 
ren verdammt, und haͤlt die vorgeblichen Limbos 
oder Vorhoͤllen für eine Chimaͤre o. Wir wollen 


ihn ſelbſt anhoͤren, ſo werden wir auch noch dieſes 


ae daß das Buch p), welches er von der 
Uuſterb⸗ 


* 


pus inter prima ee feéntdam iefurre@tionen: Ambrof, 
in Pf. I. 5 \ y 


— 


À 0) Nec eſt vllus medius locus; vt poſſit eſſe vif cum 
diabolo, qui non eft cum Chriſto. Ang. Libr. de peccas 
tis et peccatorum remiſſione, Cap. VIII. Man merke 
hierbey im Voruͤbergehen an, daß in dieſer Stelle 


das Fegefeuer eben ſo ausdruͤcklich verworfen etz 


als die Limbi. 


p) Seripfi Librum de immortalitate animae. fed nefcio 
quomodo me inuito exlit in manus hominum , et inter 
mea opuſcula nominatur, qui primo ratiocinationum 
eontortione atque breuitate fic obfcurus eſt, vt fatiget 
cum legitur, etiam intentionem meam, vixque intellis 
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habe fagen wollen. Iſt das nicht ein ſehr hands 
greifliches Merkmaal, wie trefflich er die Sachen, 
von denen er ſprach, mag eingeſehen haben? 
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Unſterblichkeit der Seele geſchrieben hat, ſo dunkel 
und ſo ſchwer zu verſtehen ſey, daß er nachher ſelber 
Muͤhe gehabt hat, zu begreifen, was er darinnen 


Nachdem wir die Widerſpruͤche zwiſchen den 


Kirchenvaͤtern in der Lehre vom Weſen Gottes, und 


von den Eigenſchaften der menſchlichen Seele unter⸗ 
ſuchet haben; ſo wollen wir auch die Widerſpruͤche 
in der Lehre vom Weſen der Geiſter, die man in ih⸗ 


| ren Schriften findet, etwas näher betrachten. Und 
hier kommen uns gleich anfänglich eine Menge Kir⸗ 


chenlehrer entgegen, die ausdruͤcklich behaupten, daß 
die Engel und die boͤſen Geiſter koͤrperlich waͤren. 
Juſtin 4), Lactanz, Baſilius, Auguſtin, und noch 
mehrere andre, als Theophilus, Tatian, Clemens 
von Alexandrien, unter welche wir den Juſtin und 


wan dabey noch bewenden, daß fie die Engel koͤrper⸗ 


Lactanz aufs neue ſetzen muͤſſen, laſſen es nicht et⸗ 


lich machen; ſondern fie beſchreiben uns ſelbige gar 


als verliebt, und geben vor, diejenigen unter ihnen, 
die in boͤſe Geiſter verwandelt worden, waͤren 


bloß 


zatur a me ipſo. Auguſt. Retract. Libr, I. Cap. 5. Tom. I. 
pag. 7: | 


g) Man ſehe die Original⸗Stellen aus allen diefen 


Kirchenvaͤtern in einem Briefe nach, wo die 
Rec vom Weſen der Engel if. Siehe Engel 
im Regiſter. 
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blog en weil fie Wei ber fifi. aisé 
hätten, aus ihrem urſpruͤnglichen Stande gefallen. 
Atbenagoras erklaͤrt uns dieſe Meynung, der er 
ſelbſt beygetreten war, ſehr umſtaͤndlich. „Gott 
HE die Engel 15 ſagt er 1 a fie beſorgt 

f ſehyn 


x) Ideirco enim Angelos creauit, vt rebus a fe digeſtis 
pr ouiderent. Quamuis enim ipfe vniuerfali fua et com- 
muni pronidentia vniuerlis pr ofpiciat , particularem ta- 
men rerum ſingularum, quae cuique fuerint commiſſae, 
he impoſuit. Caeterum, vt hominibus arbitrü li- 
bertas circa virtutes et vitin data eſt, (neque enim vos. 

vel honore bonos, vel poena malos efficeretis, niſi fhon- 
te conſultoque alteri boni, alteri mali effent ) er alü 
‚bona fide res fibi creditas procurant , alii improbi per- 
fidique deprehenduntur: fic etiam circa Angelos res ſe 
habet. Alii enim vitro tales manferunt „ quales a Deo 
fadti erant, et in munere fuo fideles fe praebuerunt; 

alii et res ſibi concreditas proterne contumelioſeque 
tractarunt, et praeter omne officii fui ac dignitatis de- 
corem fe gefferunt : hie, inquam, materiae eiusque 
formarum conſtitutus princeps, et alii ex illis qui circa 
primum mundi firmamentum erant; neque vero hic com- 
miniſeimur quicquam, ſed ea quae tradiderunt Prophe- 
tae exponimus. Itaque a ſtatu ſuo defecerunt, ali 
quidem amoribus capti virginum, et libidine carnis ac- 
cenfi , ipfe vero princeps, tum negligentia, tum in 0-. 
bitate circa procurationem fibi concreditam. Ex ama- 
toribus igitur virginum gigantes, vt vocant, nati ſunt | 
(quorum fi Postae etiam aliqua ex parte hiſtoriam pro- 
diderunt, non eſt quod miremini, quum diuina et cA#e- 
leſtis ſapientia tantum a terreſtri et humena abfit, quan- 
: tum 


sr ana Sn 8: 


ti ſollten, die Dinge zu regieren, deren Regierung 
und Leitung er ihnen auftragen wuͤrde. Denn ob er 
gleich vermöge feiner göttlichen Vorſehung alles lenkt, 
fo hatte er doch jedem Engel feinen beſondern Bezirk 
angewieſen. Er ließ ihnen auch eben ſo wohl, wie 
den Menſchen, frepe Wahl und Willen. Einige 
blieben fo rein, wie fie erſchaffen worden waren; 
andre erfüllten ihre Pflicht nicht, und verrichtsten 
das Amt, das ihnen befohlen war, ſehr ſchlecht. 
Unterſchledliche ließen ſich von der Liebe zu Weibern 
verfuͤhren, und zeugten mit ihnen jene Rieſen, ven 
denen die Poeten in ihren Gedichten fo viel Redens 
gemacht haben. Daß dieſe aber nicht alles erzaͤhlet 
haben, was hierbey vorgegangen iſt, darüber darf. 
man ſich nicht wundern, da die Einſichten goͤttlicher 
Weisheit eben fo weit uͤber weltliche Wiſſenſchaft 
erhaben ſind, wie die en über das bloß e 
ſcheinliche „. 


Fr Athenagoras läßt es fo gar daran nicht fehle n, | 
ir ganze kehre aus den Propheten und der Schrift 
zu beſtaͤrken. Und wer ſollte nicht, wenn man 
ſieht, mit welcher Gewißheit und uoerficht er fie 
behauptet; wer ſollte nicht glauben, fie wäre our, 
gaͤngig für wahr und ausgemacht erkannt? Untere 
deſſen erſcheint wieder Cyrillus von Alexandrien, der 
die ſpaͤtern Kirchenvaͤter auf friuer Seite hat; und 
dieſer erklaͤrt dieß alles fuͤr Fabeln und laͤcherliche 


| Maͤhrchen. 

tum ab ipfa veritate D aa A Athenagorae Lega- 
tio pro Chriſtianis, pag. 27. 
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Maͤhrchen. Se der e Abtrünnige hatte in einem 
Buche, das er wider die Chriſten geſchrieben / mit 


einfließen laſſen, was man damals von der Liebe der 
Engel ſagte. Dawider behauptete nun Cyrillus, es 
wäre ungereimt, und ſchimpftich fuͤr das Weſen der 


Engel, wenn man ein ſolches Hi ſtoͤrchen glauben, 
und ſich einbilden wollte, daß fie ſich von ſchmuzi⸗ 


gen Wolluͤſten haͤtten konnen rühren und hinreißen 
laſſen. Den Urſprung dieſer Fabel leitet er aus 


zweyerley Urſachen her » wovon die erſte ein Ver⸗ 
| „ ſehen 


5) Quoniam autem Srenuus Iulianus etiam Angelorum 
meminit, et ad eam illos dioit per ueniſſe intemperan- 
tiam, quod et nefcio quomodo mulierum formoſitate 
capti, et corporum concupiſcentiis et voluptatibus prae- 

ter ipforum naturam dediti fuerint. Oſtendamus quod 


et in hoc longe a fcopo aberrauerit, et fcio me vſurum 


fermonibus maxigne periculofis ; prolata femel in me- 


dium natratione, iain mihil offendat etiam ipforum fan- 


Corum Angelorum naturae patrocinati „ calumnias fe: 
renti, maxime quod eft auditoribus non eſt fine damno; 
audire etiam ipfos fanétos Angelos corporum formofis 
tatibus, affici et liquefieri, hoc eſt obleétari tam pre- 
Phanis et abſurdis voluptatibus. At non veriſimile, 

multos inde turbari, et contemnentes meliora delicia- 
ruinque amorem deligere, dum confiderant quod dif- 
ficile et arduum ipfis fir carnalibus voluptatibus omni- 
no obluctari, et crediderunt etiam ipſos Angelos fan: 
&os atfectiones fequi. Igitur quod ignorauerit virtu- 
tem Scriptorum, absque labore demenſtrabimus. Scri- 
pfit ſitaque diuinus noſter Moyſes: Et factum eſt quan- 
da coepermt!homines multi fierifnper terram ; et filiae 


natae 


Er 


nu it, an die Delmetſcher der Schrift Do à 
gangen, da fie Engel Gottes ſtatt Rinder Got- 


tes, und in einer andern Stelle für Rinder Bor 


tes, Rinder der Mächtigen geſetzt hätten. Die 
andre Ur ſache dieſer Fabel iſt, daß man die Kinder 
Noahs, die es eigentlich find, welche Sohne 
ö Gotkes genannt werden, fuͤr Engel augeſehen hat. 
2 do. et Dleſe 
natae funt eis. Videntes autem filii Dei filias Kominam 
quod pulchrae effent, acceperunt ſibi vxores, De omni- 
bus quas elegerant, et gennerunt, inquit, gigantes, 
Etenim et aliunde ipfe ad feriptum affirmauit, Angeli 
Dei, quamuis ipſa verior Scriptura et contextus habeant 
Filii Dei Sciendum autem, quod poſt euulgatam in- 


terpretationem Septuaginta, iftud ipſum alii interpre ., 


tantes dixefunt pro Filii Dei, Filii potentium. -Vnde 
duis eorum, quae fcripta funt, ſcopus fit, dicere renta- 
bo. Nam duo fuerunt filii Ade, Caïn et Abel, fed 


Abel quidem guum adhuc caretet pucrisy a malitia Caïn | 


grauiter afflictus defunctus eit; occiſus enim elt Lund 
fidem ſanctarum Scripturarum. vnde et Gaën propaga- 
tum eſt genus, et vſque ad Lamech , qui erat homici- 
dla; confitebatur enim, virum occidi in vulnus mihi, et 
adolefcentem in cicarricem mihi; et peperit Eua Seth, 
ex qub fuit Enoc. Hic coepit inuocare Nomen Domini 
Dei; nam quoniam lumma virtute praeditus erat, me- 
rito laudabatur, et vocabulo Dei ab his qui tunc erant, 
honöratüs eſt. Din. Chrilii Alexandrini Epiſcopi, ete. 
Libr. 9. Tom. 2. pag. 206 Edit. Bafileae, apud Toan- 
nem Heruegium, anno MDXLVL Ich bediene mich 
einer bloß lateiniſchen Ausgabe, weil ich keine bey 
„der Hand de worinnen der griechiſche Bert ſtuͤnde, 
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Dieſe Kinder Roah's hatten nämlich Mädchen, die 
von Cain abſtammten und wegen der Mordthat ibe 
res Vaters Rinder der menschen e wur⸗ 
den, zu Weibern genommen. | 


Dieß iſt alſo des Cyrillus ge hrgebaͤude bon den 
Engeln; ganz gewiß unterſcheidet fi daſſel be von 
dem Syſtem andrer Kirchenvater eben fo ſehr, als 
die Meynungens des Demokritus den Meynungen 
des Ariſtoteles entgegen ſtehen. Eben dieſer Kir⸗ 
chenlehrer ſagt an einem andern Ort SE es ſey wi⸗ 
der alle Vernunft, zu glauben, daß die Engel eſſen 
koͤnnten; und da fie ohne Koͤrper, und von bloß gei⸗ 
ſtiger Natur waͤren, ſo koͤnnten ſie keine andre als 
eine geiſtige Speiſe genießen. Dieß iſt ſchon ein 
zweyter Widerſpruch gegen jene ganze Menge von 
Kirchenvaͤtern, unter deren Anzahl ſich euer Ober⸗ 
haupt Auguſtinus befindet, und nach deren Urtheile 
die guten und boͤſen Geiſter mit Leibern begabet ſeyn 
EN à 

Aber 

t) Fürprie enim penitus plenum eſt, Angelos (qui natura 
incorporei funt) rudiore vti alimento putare, patroci- 
nioque indigere Gbi, quemadmodum animata haec ter- 
reſtria corpora. Patet enim quia ſpiritus funt „ natura- 
que intellectus, ſpititnali quoque illos ac intellectuali 

frui alimento. Id. in Euang. Ioann. Libr. 4. Cap. X. 

Tom. I. pag. 198. 


u) Man ziehe hierbey abermals das Regiſter bey 
dem Wort Engel zu Rathe, welches den Brief 
nachweiſen wird, worinnen die Stellen des Bei 

ligen 
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Aber die Kirchenvater find eben ſo wenig bey⸗ 
nah in allen andern Materien unter einander einig, 
als fie es über die drey Puncte ſind, die wir bisher 
unter ſuchet haben, ; Bi die das Fundament der gan ⸗ 
zen Phtloſophie ausmachen. Wir wollen noch etli⸗ 
che von ihren Gruudſaͤtzen IE 


Auguſtinus, deſſen Lehre he doch annehmet, 
behauptet, wenn wir gute Werke thun wollten, ſo 
waͤre es noch nicht genug, daß unſer Wille durch eine 
FLE iche Gnadenwirkung rege gemacht werden müßte; 
ſondern ſeiner Meynung nach verwandeln ſich ſo gar 
ohne dieſe Guadenwirkung die guten Thaten ſelbſt in 
Suͤnden > Er nimmt die Gnadenwahl in ihrer 


8 3 en 


ligen Auguſtinus und andrer e e vor⸗ 
| kommen. f i Ds 


1% J Net mors peccatorum peffuna illorum, inquam , 
quos antequam faceres coelum et terram fecundum 
abyſſum iudiciorum tuorum occultorum, praefciuifti ad 
mortem aeternam... vt fi etiam vſque ad coelos afcen- 
derint, et capnt eorum nubes tetigerit, et inter ſidera 
coeli collocauerint nidum ſuum, quaſi ſterquilinium 
in fine perdentur. Aug. Libr. Soliloq. C. XXVIII. n. 27. 
Dieſes Werk ruͤhrt vielleicht nicht einmal vom hei 
ligen Auguſtinus her. Die Benedictiner von St. 
Maur ſind wenigſtens dieſer Meynung; aber er 
ſagt doch an vielen Stellen ſeiner Schriften das 
Naͤmliche. Die folgende Stelle iſt eben ſo ſtark. 
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ganzen Ausdehnung an y). Cbryſoſtomus hinge⸗ 
gen iſt wiederum ganz entgegen geſetzter Meynung 2). 
Seinen Gedanken nach koͤmmt Gott dem menſchli⸗ 


rk 


chen Willen keinesweges zuvor; er ſchenkt ſeine Gna⸗ 


de, und die Mittel zur Erwerbung der Seltgkeit 


nicht eher, als wann die guten Werke ſchon vorber 
gegangen ſind. Welchem unter dieſen beiden Kir⸗ 
chenvätern ſoll ich nun Glauben beymeſſen? Ein je⸗ 


der von ihnen hat eine große Menge Anhaͤnger. Ich 
kann unmoglich einer Partey heytreten, ohne daß 


mich die andre deßhalb verurtheilen follte, 


Doch ich habe zwiſchen dieſen beiden Kirchenvaͤ⸗ 
tern einen noch weit betraͤchtlichern Widerſpruch 
beobachtet. Wir haben geſehen, daß Auguſtinus 


die Ander, die ohne Taufe gestorben ſind, zum ewi⸗ 


x 


e | 5 gen 


v) Nimiae vanitatis et caecitatis funt, fi etiam his conf. 
deratis nondum dignantur exclamare nobifeum : O ak 
{itudo dinitiarum fapientiae et ſcientiae Dei! quam in- 
kerutabili ia fünt iudicia eius et inueſtigabiles viae eius! 
Non itaque mifericordiae gratuitae Dei pertinaciffima 
aduerfentur inſauis. , nec de inſcrutabilibus iudiciis. 
eius audeant iudicare. Cur enim in vna eadem caufa 


e alium veniat mifericordia eius, fuper alium ma- 


nent ira eius? Id. ad Sixtum Epift. 194. Tom. 2. p. 725: 
Edit. Paris. 1679. oper. et ftud. Monachorum Ordinis 

1 Sti. Nenedicti e Congregatione Sti. Mauri. Ich muß 
nur den veſern einmal für allemal ſagen, daß ich dies 
be Ausgabe jederzeit gebrauche. 


2) Chryfoftom. in Ioann. Hemil. xv I. 


gen Feuer verdammt und die Limbos deeksich a), 


Dieſe beiden Meynungen mißbilligt Chryſoſtomus, 
und zwar eine ſo ſehr, wie die andre; er behauptet, 
ob man die Kinder gleich taufte, ſo waͤren ‚fie doch 


frey von Sünden b); und er verſetzt auch diejenigen, | 
die ohne Taufe ſterben, in den Himmel. 


Auch dem Hie ronymus, wie wir ſo gleich ſehen 

werden, iſt Auguſtinus entgegen. Jener ſchraͤnkt 
das Wiſſen der göttlichen Vorſehung ein 95 er bes 
hauptet, es wäre widerſinnig, zu glauben, daß Gott 
wuͤßte, wie viel Menſchen es auf der Welt gebe. 
Auguſtinus hingegen ſagt d), es waͤre Gott alles 
bekannt; er wuͤßte die Zahl unſrer Haare, und es 
fiele nicht ein einziger Sperling zu Boden, ohne daß 
es ſein Befehl und Wille waͤre. Welche von dieſen 


beiden Meynungen ſoll ich nun annehmen? Will ich 


der Meynung des Hieronymus beytreten; ſo wird 
mich Auguſtinus einen Kaͤtzer nennen. Will ich des 
Auguſtinus Meynung annehmen, ſo wird mich Hie⸗ 
F 4 ronymus 
1) In regnum Coelorum, non accepto regenerationis la- 
vacro , em nullus intrabit. Auguft. ad Sixtum 
, Epiftol. 164. Tom. 3. pag. 278. | 
55 Chryfoft. Homil. ad ER 

) Abfurdum eſt ad hog Dei deducere maieſtatem, vt ſciat 
per momenta fingula, quot naſcantur culices, quotne 

moriantur. Hieronym. Comment. in Habac. Cap. I. 


d) Et tamen prouidentia Dei, cui noftri capilli numerati 
funt,. fine cuius voluntate non cadit pafler in terra, 
ete. Auguff. Epift. 194. ad e 
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a für einen ras Schmeichler erklaͤ⸗ 


ten; denn dieſen Ehren⸗Titel legt er denen bey, die 


ibm Glauben beymeſſen; er nennt fic ſchlechtweg 
fatuos adulatores.— Roch eins nicht zu vergeſſen: 


Der naͤmliche Hieronymus nimmt auch die Partie 
der zweyten Verheirathung eben fo gut, als Tertuls 
lian; und er wird dieſes Artikels wegen von andern 
Kirchen vaͤtern beynah als ein Kaͤtzer betrachtete). 


Zu welcher Partey ſoll ich mich nun de MER, neuen 
Streite noch ſchlagen? ns 


\ 
+ 


er befinde mich hierbey in der 1 Verle⸗ 


genheit; denn ich kann keinen Schritt thun, wo ich 
nicht durch irgend einen neuen Streit auf meinem 
Wege aufgehalten wuͤrde. Hieronymus ſagt mir, 
der Hetlige Geiſt koͤnne, um dem oder jenem gefällig 
zu on, Unwahrbeiten ſagen; Auguſtinus aber 
laͤugnet dieß. Ueber dieſe Streitfrage wird unter 
ihnen beiden mit aller moͤglichen Bitterkeit und Un⸗ 
anſtaͤndigkeit geſtritten; auf beiden Seiten bedient 
man ſich grober Schimpfreden und Schmaͤhungen. 
Niemals bat Ariſtoteles weder feinem alten Lehrer 
Plato, noch den Philoſophen, die ſeine Vorgaͤnger 
geweſen waren, ſo veraͤchtlich begegnet, wie Hiers⸗ 
nymus eurem > in. 


1 


e) Hieronymus durior fuit bigamis, ita vt nifi lenius aga- 
tur, vix poſſimus illum a reprehenforum criminatienis 
bus liberare. Concil. Tom. I. pag. 490. 


— 
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Doch and es Zweifel und Ungewiß heit noch nicht 
allein, wor innen ſich Aehnlichkeit zwiſchen den Kit⸗ 
chenvätern und den Phiſoſophen findet; fondern wir 
finden dieſe Aehnlichkeit auch in der unanſtaͤndigen 
Manier, womit ſie einander tadeln. Ja, ich gehe 
noch weiter, und behaupte, daß die Kirchen vaͤter ſo 
gar in Materien der Sittenlehre nicht nur uneinig 
geweſen find, ſondern auch die groͤbſten Irrthuͤmer 
der verſchiednen philoſophiſchen Secten angenommen 
haben. Unter einer Menge von Beyſpielen, darauf 
zich mich berufen koͤnnte, will ich mich begnuͤgen, 
deren nur zwey anzumerken, die aber ſehr entſchei⸗ 
dend ſind. Baſiltus lehrt f), alle Suͤnden waͤren 
von gleich großer Wichtigkeit, und am juͤngſten Tage 
würde fir Gott mit einerley Strafe belegen; dieß iſt 
einer der vor nehmſten Lehr faͤtze der Stoiker. „Suͤn⸗ 
digen „, ſagt Cicero 8), „heißt die Linie uͤberſchreiten, 
welche die Graͤnze zwiſchen dem Guten und Böfen | 
ausmacht; nun gehe man aber wenig oder viel über 3 
die Graͤnze, fo iſt darum die Suͤnde weder mehr noch 
minder groß., Es iſt zum Erſtaunen, daß ein Kir⸗ 
chenvater fähig geweſen, eine fo ſichtbarlich falſche 
Meynung anzunehmen, über die die Heiden ſelber 
geſpottet haben, da fie wohl einſahen, wie viel Scha⸗ 
den dieſelbe in der Geſellſchaft ſtiften wuͤrde. „Die 

| 3 Ver⸗ 


) Faſil. regul breuiar. Interrogat. 293. 


r 


g) Siquidem eft peccare, tanquam tranſilire lineas: quod 

cum feceris, culpa commiſſa eſt: quam longe progre- 
diare, cum femel tranſieris, ad augendam culpam nihil 
pertinet. Cicer. parad. 3. Cap. I. 


ö { 1 4 
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Yerninfe werde d ber Elie, ſagt Here; + | 
„daß ein Menſch, der in einem Garten einen Kohl⸗ 
kopf wegnimmt, eben ſo ſtrafbar ſchn ſoll, als ein 
Raͤuber, der währender Nacht einen Tempel beraubt. 
Es müffen nothwendig gewiſſe Regeln feſtgeſetzt wer⸗ 
den, welche Strafen verordnen, die den Verbrechen 
angemeſſen ſind; und einen Menſchen, der zween 
bis drey Stockſchlaͤge verdienet hat, muß man nicht 
bis aufs Blut peitfchen „. Meines Erachtens denkt 
und urtheilt der Dichter in dieſer Stelle vernünftiger, 
als der Philoſoph und der Kirchenvater. 3 


Noch einen andern, groben und ungeheuern Irr⸗ 
thum der Platoniker, den ein andrer Kirchenvater 
angenommen hat, muͤſſen wir ruͤgen. Plato in fir 
ner Republik wollte die Vielweiberey oder Mehrheit 
der Weiber geſetzmaͤßig eingefuͤhrt wiſſen. Clemens 
Romanus giebt dieſem Geſetze Beyfall, da doch daſ⸗ 
ſelbe alle Regeln der Schaamhaftigkeit, der ehelichen 
Liebe und des Wohlſtandes von Grund aus über 
den Haufen wirft, und das menſchliche Geſchlecht, 
Auter dem nichtigen Vorwande des allgemeinen Be⸗ 


ſten, 


h) Nec vincet ratio hoc, uen vt peccet, idemque 
Qui teneros caules alieni fregerit horti, 
Vt qui nocturnus Diuum ſacra legerit. Adſit 
Regula, peccatis quae poenas irroget aequas: 
Ne ſcutica dignum, horribili ſectere flagello; 
Nam, vt ferula caedas meritum maiora ſubire 
Verbera, non vereor,, cum dicas eſſe pares res. 


SR \ Ne 
5 N Horat, Sat. Libr. I Sat. Ir. 


J 
N 


J 


mebr, „der weiſeſte unter den Griechen hätte ſehr 
Recht gehabt, da er behauptet habe, gute Freunde 
müßten alles mit einander gemein haben, und die 
Weiber gehoͤrten unſtreitig unter die Zahl der ges 
meinſchaftlichen Güter „ i). — Run mögen ſich die 
Kirchenvater wider die Cyniker ereifern, nun mag 
euer Oberhaupt Auguſtinus K) wider fie declamtren, 
und ſagen, fie beſaͤßen noch weniger Schaamhaftig⸗ 
keit als die Hunde; ſie machten der Menſchheit 
Schande u. ſ. w. genug, hier haben wir einen heili⸗ 
gen n der die Gemeinſchaft der Weiber 

2 N verficht, 


10 In 1 1 1 autem funt ſine dubis et ee. Com. 
T. I. Can, Dile&. quaeſt. I. cauf. 12. 


* Hee illi canini Philofophi, hoc eſt Cynici, non c 


runt, proferentes contra humanam verecundiam, 40 5 
aliud quam caninam, hoc eſt immundam, impudentem- 
que ſententiam? vt feilicet , quoniam iuſtum eſt .quod 

. fit in vaore, palam non pudeat id agere , nec in vice 
ant platea qualibet ceniugalem concubirum deuitare . 
Nam etſi perhibent hoc aliquando gloriabundum feciſſe 

| Diogenem, ita putantem Sectam fuam nebiliorem fu: 

turam „ fiin hominum memeria inſignior eius impu- 


dentia figeretur. Aug. de Ciuitat. Der, Libr. 14. Cap. 29 5 


Ton, I. p. 371. 
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ſten, den unvernuͤnftigen Thieren gleich macht, gleich 
als wann eine Sache, die an ſſch ſchaͤndlich und 
unehrbar if, jemals wahrhaftigen Nutzen ſchaffen 
konnte. Gleichwohl weit gefehlt, daß Clemens eine 
fo tadelnswuͤrdige Meynung, wie dieſe Meynung 
Platons iſt, hätte mißbilligen ſollen, ſagt er viel 


1 


| * und ausdcücklich bebouptet, daß ſie unter 


die Güter gehörten, welche gute Freunde einander 
leihen ſollten. Mich deucht, dieß iſt hinreichend, 
augenſchetulich zu beweiſen, daß eure Kirchenlehrer 


eben ſo wenig mit einander einig geweſen ſind, als 
wie die Phbiloſophen. Nunmehr will ich euch ſelbſt 


das Urtheil uͤberlaſſ⸗ u, wie krefflich es ſich wohl fuͤr 
den heiligen Juſtinus geſchickt haben mag, wenn er 


ſagte !), man koͤnnte ihre Unmiffenbeit gleich daraus 


abnehmen, wenn man ihre Uneinigkeit ſaͤhe; und 
wie groß Recht er wohl gehabt haben mag, dem 


Plato vorzuruͤcken m), daß er für gewiß behauptet 


hätte, Gottes Weſen waͤre eine feurige Subſtanz, als 


wenn er von dem, was er ſchriebe, recht genau un⸗ 


terrichtet, und ſelbſt vom Himmel herabgekommen 
waͤre. Hat diefer griechiſche Philoſoph Grundfäge 
behauptet, die bey Andern Widerſpruch gefunden 
haben; wahrhaftig, fo giebt es auf der andern Sei» 
te unter den Kircheuvaͤtern keinen einzigen, deſſen 
verſchtedentliche Meynungen nicht das naͤmliche 
Schickſal gehabt haͤtten. Welche Meynung ſoll man 
nun unter dieſer großen Menge erwaͤhlen, und wie 
fol man die eng errathen? Wer hat denn ein 
\ Recht, 
1) Oo et ipſos minus inter ſe conſentire i inuenerimus, 
facile eorum quoque ignorationem aniks ach cogno- 
ſcemus. S. Iuſtini Mart. ad Graecos Cohortatio, p. 6. 


m) Etenim Plato, perinde ac A caclitus en atque 

ca quae furfum funt accurate didicerit ac peruiderit, 
omnino fummum Deum in ignea efentia eſſe dieit. S. Iu- 
cini Mart. ad Graecos Cohortatio, pag. 6. 


/ 
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Recht, in dergleichen Materie ein Urtheil zu fällen, 
das fehlechterdings entſcheidend ſeyn und gelten muͤß⸗ 
te? Wollet ihr etwan ſagen, die Kirchen Verſamm⸗ 
lungen ſetzten das Glaubens- Syſtem feſt, und ih» 
nen müffe man Glauben beymeſſen? O! wir koͤnnen 
euch einen Kirchenvater nennen, der von Kirchen- 
Verſammlungen fuͤr einen Heiligen erkannt worden 
iſt n), der fie aber alle ohne Ausnahme verwirft und 
für gewiß behauptet, er haͤtte niemals eine einzige 
geſehen, die am Ende gut ausgefallen wäre, Sei⸗ 
nem Urtheile nach verurſachen fie nichts als Zwieſpal⸗ 
ten; und an ſtatt, daß fie den Gebrechen abhelfen 
ſollten, vermehren fie dieſelben o). Die Erfahrung 
rechtfertigt den Sag dieſes Kirchenvaters zur Genuͤ⸗ 
ge. Die Kirchenverſammlungen, welche Cyrillus 
gehalten hat, ſind eigentliche Raubereyen geweſen; 
und diejenigen, die 9 Neſtorius beguͤnſtigten, wur» 
den eben ſo wenig, als jene, vom Geiſte des Frie⸗ 
dens und der Enr belebet. a 


3 


n) Gregor. Nag ian. Epift. ad Procopium, quae in Paris. 
Codice eft LV. in Baflieni XLII. 


o) Die Concilien find Urſach an der Trennung 
von den Griechen geweſen; und die tridentiniſche 
Kirchenverſammlung brachte die Spaltung, worein 
ſich heutiges Tages die Haͤlfte von Europa theilt, 
aufs hoͤchſte. Wäre niemals ein Concilium ge⸗ 
weſen, ſo wuͤrde vermuthlich heut zu Tage alle 
Welt in Glaubenssachen einſtimmig ſeyn. 


„ u 


Ich Lite mit ein welſer und gelehrter Ab ui 
bak, wenn die K Kiechenväer heut zu Tage wiederiäs 
men, und es thäte ihnen ein Bsiiofeph eine ſolche 
Anrede; fie würden Sch unfehlbar des Argumentes, 

das ſie fo er genißbrnucht haben, 1 1 À 


35 babe 1185 vor Dir. 


2 Neun und zwanziger Brief. 
abet an den weiß en Kabbolſſen 
Albukibak. 


E iſt an geraume Zeit ber, weiſer und gelber 

Abukibak, daß ich nicht an Dich geſchrieben ha⸗ 
be. Aber es hat ſich auch ſeitdem in unſern hoͤlli⸗ 
ſchen Wohnungen kein einziger Porfall ereignet, der 
der Muͤhe werth geweſen waͤre, Dich damtt zu behel⸗ 
ligene So gar dießmal habe ich Dir nichts Neues 
zu berichten; jedoch, damit ich nicht noch länger ſaͤu⸗ 
me, Dir zu ſchreiben, fo ſende ich Dir ein Geſpraͤch 
zwiſchen ein Paar Hollaͤndern zu, das mir ziemlich 
beluſtigend vorgekommen iſt. Der erſte iſt vor etli⸗ 
chen Monaten bey uns angelangt; der andre aber 
kam erſt vor drey Tagen an. Gleich bey ſeiner Ans 
kunft erkannte er feinen alten Landsmann, und nun⸗ 
mehr lies nur das Hitec das fie mit einan⸗ 


der hatten. 
sn Series 


ED 
Geſprach zweener Hollander. 


HS 


| 1 5 Der erſte Holländer, N 


At Sind Sie auch da, Herr ÿ HART Ich 
habe eine rechte herzliche Freude, daß ich Sie gleich 
bey meiner Ankunft in dieſem Aufenthalte vorfinde. 
Das Vergnuͤgen, Sie zu ſehen, verſuͤßt mir den 
Verdruß, den mir der verwuͤnſchte Umſtand macht, 
daß ich habe ſterben muͤſſen. Nun wird mir doch 
in der Höfle nicht die Zeit fo lang werden, wie ich 
gedacht hatte; denn ich werde mich doch wenigſtens 
mit Ihnen uͤber die Angelegenheiten unſers alten Va⸗ 
terlandes beſprechen konnen, 


Der andre Gollander. 


Bey meiner Treue! mein lieber Herr Go ** 7 
es konnte Ihnen gar nicht fehlen, Leute von Ibret 
Bekanntſchaft hier zu Lande anzutreffen. Der Me⸗ 
dicus, der mich fo verzweifelt geſchwind hier herun⸗ 
ter jagte, bat ſchon mehrere die naͤmliche Reife thun 
laſſen. Ich weis aber gar nicht, wie es ſeit eini⸗ 
ger Zeit kommen mag, daß er merklich fpatfamer 
mit Ausfertigung der Reiſe⸗Paͤſſe wird, die er feinen 
Patienten giebt. Sollte er etwan zufaͤlliger Weiſe, 
und zum guten Gluͤcke für die Stadt Haag, feinen 
Aufenthalt veraͤndert haben? Sollte der Himmel 
von den Ungluͤcksfaͤllen unſrer alten Landsleute ges | 
ruͤhrt worden ſeyn, und ſie vielleicht von einem Arzt 
erloͤſet haben, der noch grauſamer und geſaͤhrlichen 

x als Peſt und Hungersnoth? Man Fönnte bon 
den 
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den Städten, wo er 0 Wohnung aufgefälagen 
hat, mit Rechte ſage: | 
„Der nimmer fatte Tod wohnt! mitten unter ihnen, 
Sie lennen doch vermuthlich, mein werther Herr, 
den Meuchelmoͤrder, den ich meyne? 


Der erſte Hollͤͤnder. 5 

Ich errathe vollkommen, was Sie ſagen wollen; 3 
und ich weis auch wohl, wer der Mann iſt, über 
den Sie Sich beschweren. Seine Wohnung und 
ſeinen Aufenthalt hat er noch nicht geaͤudert; aber 
die Einwohner von Hhag | ind kläger, oder beſſer zu 
fa, gen, erfahrner geworden. Su Ihrer Zeit kannte 
man die ſen angeblichen Medicus noch nicht recht; 
aber ſeit einigen Monaten ſind die Leute darhinter 
gekommen, daß er ihnen Zeit ſeines ganzen Lebens 
für ihr Geld nichts, als Thertak und kleine Paquet⸗ 
chen Pulver, aufgehaͤngt hat. Heut zu Tage hat 
er weitet keine Kunden mehr, als einige armfelige 
Schriftſteller, die er gratis beſucht, und bey denen 
er es, zu gutem Gluͤcke für fie, nicht einmal fo weit 
en kann, daß fie ein einziges Arzteneymittel 
einnahmen; weil ſie es nicht bezahlen koͤnnen. Sonſt 
wuͤrde er ſie gar bald noͤthigen, eben den Weg zu ſu⸗ 
chen, auf dem er Sie nach den biefigen Gegenden 
hergeſchickt hat. 


Der andre Solis ander. 
Was Sie mir da fagen , ärgert mich ganz ver⸗ 
zweifelt. So? ich habe alſo unter den Händen ei⸗ 
nes Marktſchreyers ſterben muͤſſen? Run, ich dach⸗ 


te es auch wohl, vr mir die of gen Pulver, ii 
die 


Ï 
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die er i batte verſchlucken laſſen, das Leben abge⸗ | 
kürzt baten. Bin ich nicht hoͤchſt unglüclich gewer 
fen, daß ich mich von dieſem verfluchten Charlatan 
habe muͤſſen beſchuppen laſſen? Ich moͤchte nur 
gerne wiſſen, ob das Pablieum damals, da ich ge⸗ 
ſtorben geweſen bin, gleich die Unwiſſe heit meines 
Meuchelmoͤrders eingeſehen haͤlte, und ob dieſes 
Exempel viel Leute kluͤger gemacht hat. 5 


Der erſte Holländer. 
| Es konnte nicht fehlen, daß Ihre ploͤtzliche Ab⸗ 
reiſe nach der Unterwelt Laͤrm in der andern machen 
mußte. Viele Leute ſagten laut und oͤffeutlich, man 
müßte Sie unfehlbar durch Medicamente, die Ihrer 
Krankheit ganz entgegen geweſen waͤren, ums Leben 
gebracht haben. Ihr Marktſchreyer vom Arzte nahm 
ſeine Zuflucht zu ſeinen alten gewohnten Maximen; 
er wollſe (cine guten Namen durch eben den Kunſt⸗ 
griff behaupten, mit dem er zu andrer Zeit die Tu⸗ 
genden feines Balſams anpries. Er ließ Zettel 
he die in der ganzen € Stadt auf den Gaſſen 
bar kalle wurden, und in denen er Sie beſchuldigte, 
Sie waren aus purer Bosheit geſtorben, um ihm 
nur einen Poſſen zu thun, und hatten andre Medi⸗ 
camente zu Sich genommen, als er Ihnen gege⸗ 
ben habe. 

Der andre Sollaͤnder. 

Das hat er als ein Schelm gelogen, der Betruͤ⸗ 
ger! Noch in ſelbiger Nacht, da ich fo plotzlich aus 
der Welt abzog, haste ich, ehe ich mich zu Bette legs 
te, ein Medicament von ihm eingenommen. Wahr- 
| II. Theil. G 5 haftig, 


f 


. wre a 


| 


baftig 05 wuͤnſchte von Grunde meiner Stelen, daß 


ich nor auf eine Zeit von zwo Stunden wieder in die 


Ober Welt zuruͤcke kommen könnte; mich wollte den 
Leuten wohl die Augen aufthun, und gewiß dem 
Schaden vorbeugen, den die vorgeblichen Mantfeſte 
dieſes Saalbaders noch anrichten koͤnnen. 
Der erſte Hollander. 
81 wenn es ſouſt nichts iſt, was Ihnen ſo 


viel Luft macht, in die Ober⸗Welt wieder umzukeh⸗ 


ren; ſo geben Sie Sich nur zufrieden. Ich habe 


Ihnen ja ſchon geſagt, daß es nicht an Leuten fehlt, 


die dafür beſorget geweſen ſind, den Einwohnern 
von Haag die Augen aufzuthun; und Sie ſehen 
auch wohl, daß das andem ſeyn muß, da Sie ſel⸗ 
ber wahrgenommen haben, daß Sie ſeit einiger Zeit 


nur noch ſehr wenig Leute ankommen ſehen, die der 


marktſchreyeriſche Quackſalber mit feinen mebdicinis 
ſchen Verordnungen nach dieſer Gegend abgefertigt 
hat. Was ſeine Patente anlangt, die er zu ſeiner 
Rechtfertigung drucken laßt, fo hat man fie auf ei⸗ 
ne unbarmherzige Art laͤcherlich gemacht. Hoͤren 
Sie nur, wie ein BR ER Davon 
rent: 2 

„Mancher Nee 7 Noth 

„Macht er bald ein End' im Tod; IR 

„und dann ſchwoͤrt er Stein und Bein, 

„Daß ſie ihm entlaufen ſeyn. 

„Wollt ihr wiſſen, wie er heißt? 

„Left fein Buch, das ohne Scheu 


I 


y Dicke voll Marktſchreyerey 3 | i > 


„Seine Arzeneyen preiſt „. 


Dieſe 


Diefe Strophe, die aus einem mii artigen Safe À 
ſenliedchen iſt, worinnen das Leben Ihres Saalba⸗ 

ders nach allen Umſtaͤnden beſchrieben wird, hat nicht 

wenig beygetragen, einer Menge Leuten die Augen 

aufzuthun. Sie foͤnnen mir ganz ſicher glauben, 

es haben ſich auch zwey bis drey andre Maͤnner 1 

funden, die es an nichts in der Welt haben fehlen 

laſſen das Leben der Einwohner von Haag vor die⸗ 

fern Menſchen in Sicherheit zu ſetzen. Sie vergli⸗ 

chen vorhin den Marktſchreyer, der Sie ums Leben 

gebracht hat, bloß mit der Peſt. Dagegen kann ich 
mit Rechte die Schriften, worinnen die Unwiſſenbeit 

Ihres Meuchelmoͤrders ſonnenklar bewieſen, und dem 

Publicum ganz deutlich erzaͤhlet wird, was fuͤr eine 

Pofeßton dieſer Menſch vor dieſem getrieben hat, 

als ganz vortreffüiche Gegengifte ruͤhmen. 


Der andre Sollaͤnder. 

Bey meiner Seele, das weis ich den ehrlichen 
Lenten, die ſich der Erhaltung unſter alten Lands⸗ 
leute ſo nachdrücklich annehmen, großen Dank; es 
muͤſſen doch rechte liebreiche und mitleidige Leute ſeyn. 
Ich hätte kaum gedacht, daß es unter den Herren 
Schrifiſtellern noch Männer von ſo dienſtfertiger 
Gemuͤchsart geben konnte; denn dieſe Herren beſitzen 
insgemein eben nicht uberfluͤtztg viel Mitleiden und 

Menſchenliebe. 5 
Der erſte Holländer, 

Das kann, uberhaupt genommen, wohl wahr 
ſeyn; aber ich habe mir doch, nur wenige Tage vor 
meinem Abſter ben, erzählen luffen „es halte ein ges 

G 2 wiſſer 


* 


wiſſer 90 0 Möhren die Geduld ſo weit erh ben, 


daß er ſich uͤber zween Monate lang von dem ſaalba⸗ 


deriſchen Quackſalber in die Kreuz und Quere habe 
kritiſi ren laſſen, ohne daß er Luſt bezetget haͤtte, die 


groben Schnitzer dieſes jämmerlichen Scribenten auf⸗ 
zudecken; und dieß einzig und allein, weil er den 
Hollaͤndern durch ſein Stillſchweigen keinen geringen 


Dienſt zu leiſten glaubte; denn fo lange dieſer Meu⸗ 


chelmoͤrder ſeine Zeit zubrächte, elende Buͤcher zu 


ſchmieren, fo lange haͤtten doch die Einwohner von 


Haag wenigſtens keine Gefahr von ſeinen Medica 


menten und Verordnungen zu befürchten. Iſt es 


wohl moͤglich, die Maͤßigung, die „Recheſchaffubeit 


und die Klugheit weiter zu treiben? In der That, 
Sie werden mir zugeben muͤſſen, daß es wenig Schrift⸗ 


® ſteller giebt, die fo uneigennuͤtzig zu denken fähig fi fi nd. 


Der andre Sollaͤnder. 


Mich deucht, ich kenne den Aaron Monceca, von 


dem Ste ſprechen. Iſt es nicht eben der, der die 
Juͤdiſchen Briefe geſchrieben hat, von denen ich 
noch vor meinem Tode vier Baͤnde geſehen habe? 
Und hat ſich mein Meuchelmoͤrder wohl unterſtehen 
koͤnnen, dieſen Mann anzugreifen? Das koͤmmt mir 


ganz unglaublich vor. Denn bey meinen Lebzeiten 


fanden dieſe Juͤdiſchen Briefe vielen Beyfall, und 
wurden ſehr begierig geſucht und geleſen. 


BBDer erſte Hollaͤnder. 
Heutiges Tages ſucht und lieſt man ſie noch 
haͤufiger, als zu Ihren Zeiten. Es ſind eine Men⸗ 
ge beträchtliche Auflagen davon gemacht an en 
Man 


Fr 


San bat fie in England und Deutſchland uͤberſetzet à 
mai bat fie zum Theil in Wochenblaͤtter eingeruͤckt; 
gegenwärtig werden ſie zu London von neuem gedruckt, 
uud ein Gleiches iſt in Dreßden bereits geſchehen. 
Die Kritiken Ihres Meuchelmoͤrders haben einerley 
Schickſal mit Ihnen gehabt; fie find eben ſo ploͤtz⸗ 
lich geſtorben, wie Sie und alles, was unter feine 
Haͤnde kommt. Ja, man möchte beynahe fagen, fie 
hatten niemals exſiſtiret; denn ob er ſie gleich bis 
auf heutigen Tag noch fortſetzt, ſo kommen ſie doch 
nicht aus des Buchhaͤndlers Laden. Daſelbſt ſter⸗ 
ben ſie gleich in der Geburt; aber es iſt auch das 
ungereimteſte und jaͤmmerlichſte Zeug, das ein ſchwaͤr⸗ 
meriſches und unwiſſerdes Gehirne nur hat zu Mark⸗ 
te bringen koͤnnen. Aaron Monceca hat es in der 
Vorrede zu ſeinem ſechſten Bande dabey bewenden 
laſſen, daß er einige alberne Schnitzer feines. vermeynt⸗ 
lichen Kunſtrichters aufgeſtochen. Er zeigt das Laͤ⸗ 
cherliche daran fo ſichtbar, daß der altvaͤteriſche The» 
riak⸗Kraͤmer, weil er nicht ein einziges Wort dage⸗ 
gen aufbringen konnte, den Entſchluß gefaßt hat, 
zu ſchweigen; denn in einer erbärmlichen Rhapſodie, 
die er Vorrede betitelt hat, thut er weiter nichts, 
als daß er ſeinem Gegner die groͤbſten Schimpfreden 
anhaͤngt. Was dabey das luſtigſte iſt, fo giebt er 
dem Verfaſſer der Juͤdiſchen Briefe ſchuld, er 
ſchriebe wie ein Saͤnftentraͤger, und druͤckte ſich 
cus wie ein Ablaͤder. Ich habe mir ſagen laſſen, 
Aaron Monceca hätte ſich über dieſe Beſchuldigung 
non Herzen luſtig gemacht; und dieſes um deſto mehr, 
weil ihn das an das Urtheil erinnert hätte, welches 
5 | + der 
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der Theriak⸗ Rrämer über die RER der Kae 
mie Frangoiſe gefaͤllt hat. Er nennt fie, um ib» 
nen eine cavaliermaͤßige Benennung beyzulegen, wel⸗ 
che zu erkennen geben fol, wie wenig er ſich aus 
ihnen mache, ſchlecht weg die Vierziger. Naͤchſt⸗ 
dem ende er fie als Ignoranten und Dumm⸗ 
koͤpfe. vn Ich bin dem ver meyntlichen Kunſtrichter 
ſagte Aaron Menceca, „wirklich großen Dank ſchul⸗ 
n dig, datz es ihm beliebet hat, mich eben ſo anzu⸗ 
„eben, wie die größten Geiſter in Frankreich. Nun⸗ 


„ehr ärgert es mich nicht weiter, daß er von dem 


„ beruͤhmten Voltaire, dem Nebenbuler eines Vir⸗ 
„ gil, in ſo veraͤchrlichem Tone geſprochen. Ich babe 
„lange Zeit geglaubt, es waͤre weiter nichts als Un⸗ 
„ gezogenheit und Dummheit „was in ſeinen ent⸗ 
„ſcheidenden Machtſpruͤchen herrſchte; aber aus dem 
n Urtheile, das er uͤber die größten Männer faͤllt, 
„ febe ich wohl, daß es nichts anders iſt, als Narr⸗ 
„ heit und Wahnwitz. Soll man nun wohl uͤber 
„einen Raſenden unwillig werden, der in ſeinem 
„Kaͤfter an die Kette gelegt iſt, und auf die Vos uͤber⸗ 
„gehenden alle die Grobheiten ausſpeyt, die ihm fir 
„ne verworren te Einbildungskraft eingiebt,? 


Der andre Holländer. 5 


Ich kaun der Gleichgültigkeit und Unempfind⸗ 
lichkeit des Verfaſſers der Judiſchen Briefe mei⸗ 
nen Beyfall nicht geben. Wenn es auch nur ge⸗ 
ſchuͤhe, Rache fe mich und andre zu uͤben, denen 
dieſer verfluchte Quackſalber ein eben ſo ng: 
org hat nein mie wie ich gehabt 

habe 3; 


% es 


habe; fo ſollte er doch das Publicum belehren, was 
es fuͤr ein Mann if, der ſichs hat einfallen laſſen, 
ihn anzutaſten. Wenn er ihm die Larve abzoͤge, ſo 
würde er dadurch vielen ehrlichen Leuten, die viel⸗ 
leicht noch in eben das Netz gevatben koͤnnten, wor⸗ 
ein ich gefallen bin, einen Dienſt von Wichtigkeit 
leiſten. Wer weis denn, was ſich zutragen kann? 
Wenn dieſer Quackſalber in Holland keine Leute mehr 

findet, die ſo treuherzig ſind, daß ſie ſich von ihm 

wollen umbringen laſſen ; fo wird er vielleicht in ein 
ander Land gehen, und darinnen deſto groͤßre Vers 

wüſtungen anrichten. Genade Gott den Nationen, 

bey denen er ſeinen Wohnſitz aufſchlaͤgt! Dergleichen 
ſchaͤdlichen Folgen vorzubeugen, ſollte Aaron Mon⸗ 
ceca wahrhaftig aus chriſtlicher Liebe zu feinem ar⸗ 
men Naͤchſten thun, was er zu feiner eignen Ret⸗ 
tung nicht thun will. Ueberdieß ſteht zu befuͤrch⸗ 
ten, daß die groben Laͤſterungen und Schimpfreden, 
die der Quackſalber wider ihn ausſtoͤßt, andern Leu⸗ 
ten, die ihn ſelbſt nicht kennen, eine uͤble Meynung 
von ihm beybringen konnten. Er hat ſchon ohnehin 
ziemlich viel Feinde; und da ich noch am Leben war, 
ſchonten ihn die Moͤnche, und die Ehrwuͤrdigen Je⸗ 
ſuuiſchen Paters ganz und gar nicht. 


Der erſte Holländer. 


Ich habe mir von verſchiednen Leuten ſagen laſ⸗ 
fen, man haͤtte ihin dieſes alles mit großem Nach⸗ 
drucke vorgeſtellt; feine Freunde tadelten ibn wegen 
ſeiner Geduld, und beſchuldigten ihn der Muthloſig⸗ 
feit und Trägheit; aber er antwortete ihnen darauf 

| G 4 weiter 
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weiter nichts, als: „Meine Herren, die geſunde 


„Vernunft beſchunpft ſich fei bſt, wenn fie ſich vers 
„theidigt. Halten Sie es für wohlgeihan, wenn 
v ich meine Zeit damit verderbe, daß ich einen Schur⸗ 


„ken berühmt mache? Haben Sie nur noch einige 
„Zeit Geduld, und warten Sie es ab; ; er wird fi gar 


„bald wieder in feiner gewöhnlichen Geſtalt zeigen. 


ok werden ihn naͤchſter d Tage wieder auf feine breters 


„ne Bühne treten ſehen. Und werde ich alsdann nicht 
„völlig gerechtfertigt ſeyn? Was wird er mir denn 
„anhaben koͤnnen? Ich ſehe es ſo gar recht gerne, 


wenn er, den Abſatz feiner Kritiken zu erleichtern, 


„ dieſelben braucht, die Pulver und Specereyen, die 
1 e verkauft, drein zu wickeln. Die Leute werden 


„ daraus eben fo wenig machen, als aus den Papie⸗ 


„ren, die er ehemals dazu gab, und in denen er ihre 

„ herrlichen Eigenſchaften, und die bewunderngmürs 
„ digen Curen pries, die er damit gethan haben woll⸗ 

„te,. Ich ſehe es Ihnen an, daß Aaron Mon⸗ 
cecas Denkungsart nicht nach Ihrem Sinn iſt, und 
Sie es immer noch lieber fäben, wenn er Ihren 
M uchel noͤrder weidlich herum nahme; aber es hat l 
gar keine Wahrſcheinlichkeit, daß er Ihnen dieſen 


Troſt werde wiederfahren laſſen. Jedoch bat man 


mir, wenig Tage zuvor, ehe ich geſtorben bin, ges 


ſagt, er hätte feinen Freunden zu gefallen, weil fie 
ihm immerfort zugeſetzt haben, einen ziemlich ſon⸗ 
derbaren Aufſatz gemacht, der aber nicht im Ges 


ſchmacke der Satyren abgefaßt mûre; man vers 


ſichert indeſſen, es waͤre das beſte unter allen ſeinen 
aa Darinnen W er demionſtratioiſch und 


nach 
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wenig verbunden ſey, auf die Schmaͤhungen ſeines 
Kunſtrichters weiter zu antworten, als wenn ſie aus 


der Feder eines Cartouche, oder irgend eines N 


Aae von ihm kaͤmen. 


Der andre ander 
Was Sie mir da ſagen, deucht mich 1 


wichtig zu ſeyn; aber Sie ſagten doch auch, dieſe 


Schrift enthielte nichts, das der Satyre aͤhnlich ſaͤ. 


he; allein mich deucht, die Vergleichung iſt eben 


nicht gar zu ſchmeichelhaft. Unterdeſſen muß ich ge⸗ 
ſtehen, bey Meuchelmoͤrdern hilft in der Welt nichts, 


als das Fauſtrecht; ; und ob man einen M enſchen 


durch eine zur Unzeit verordnete Aderlaß ums Leben 
bringt, oder ob man ihn mit einer Piſtolen⸗Kugel 
in dieſe Unterwelt ſchickt, das iſt im Grunde gleich 


viel; in beiden Faͤllen laͤßt man ibn eine ſehr aͤrger⸗ 
liche Reife thun. | 


ARE Der erſte Zoländer. . 2 
Ibnen liegt nur die Unwiſſenheit Ihres Quack⸗ 


ſalbers immer im Kopfe, weil er Ste mir ziemll⸗ 


cher Geſchwindigkeit fortgeſchafft hat. Ich muß 
Ihnen aber ſagen, man hat mich verſichert, daß in 


der Schrift, von der ich Ihnen erzaͤhlet habe, die Re⸗ 


de von dieſem Kunſtrichter ganz und gar nicht in ſo 


fern ſeyn ſoll, in wie fern er einen Arzt vorſtellen 


will. Und das iſt mir ſehr ſonderbar vorgekommen; 


denn ich kann nicht ſagen, worauf ſich Aaron Mon⸗ 


ceca ſteift. Es aͤrgert mich ganz verzweifelt, daß 
5 ſelne Schrift nicht habe noch leſen foͤnnen „ehe ich 
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hier ankam; und ich wünschte wohl, daß jemand 


aus der andern Welt kaͤne, und uns ng ER 


ei de ; ws 1 a 
Der he e 


Nu, Sie haben ja ſchon vorhin gelaugt, un ſer 
Saalbader befuchte noch einige Patienten. Wir 
konnen al ſo wohl der Verſicherung leben, daß er es 
eben nicht lange werde anſtehen laſſen, unfern Wunſch 


5 zu erfüllen. Wäre auch nur ein einziger von unſern 


alten Landsleuten unter ſeinen Händen , fo wird er 
ihn doch bald herſchicken, uns Geſellſchaft zu leiſten. | 


Ich wünſch e, weiſer und gelehrter Abukibak, daß 
Dir das Geſpraͤch dieſer Holländer gefallen mag. 
Nimm Dich aber ja wohl in Acht, daß Du Dich ker⸗ 
nem Theriak⸗Kraͤmer RAIN BR ſich zum ea 


aufgeworf en hat. 


Ich gruͤſſe Dich im Nene und c ben + ; 


men Beelzebubs. : +, 


Dreyfigter Bri ef. 


Der Sylphe Oromaſis an den weiſen Kab⸗ 
bal iſten Abukibaf. | 


say begab mi 6 vor einiger Zeit, = und gelehr⸗ 
J ter Abukitak, nach Amſterdam. Die Neugier: 
verleitete mich, einen Gelehrten ſelbiger S Stadt in ſei⸗ 
nem Enbinsie zu beſuchen. 350 ſah alle ſeine Buͤ⸗ 
cher 
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cher und Papiere durch, und fand unter denſelben 
im Manuſcripte den Bericht von einer Reiſe, die 
mir uͤberaus anmuthig zu leſen ſchien. Ich las ſie 
mit Vergnügen durch, und ich glaube, es werde Dir 
nicht unwilltommen ſeyn, wenn ich Dir einen kurz⸗ 
gefaßten Auszug daraus liefre, fo wie mir ihn etwan 
mein Gedaͤchtniß an die Hand geben kann. 


Der Verfaſſer gieng zu Toulon an Bord, um 
fé nach Genua zu verfügen, Von Genua ſegelte er 

nach der Inſel Corſica; von Corſica gieng er nach 
Malta, und von Malta nach Argentaro. Er lie⸗ 


fert einen umſtaͤndlichen Bericht von den merkwuͤr⸗ 


digſten und ſonderbarſten Dingen, die er in felbigen 
Rändern geſehen hat: da aber dieſe Dinge von an⸗ 

dern Retſenden mehr angemerkt worden, und Dir 
unfehlbar ganz genau bekannt find, will ich mich bas 
bey nicht aufhalten. Hoffenslich aber wird es Dir 


da 


deſto lieber ſeyn, wenn ich Dir eine umfländlichere 
Nachricht von demjenigen mittheile, was die Infeln 
Griechenlandes betrifft. | 


Der Berfaffer zeichnet ein leb haftes und feines 
Gemälde von den Sitten der Einwohner von Argen 


taro. Es iſt Dir ſchon bekannt, weiſer und gelehr⸗ 


ter Abukibak, daß dieſe Inſel heut zu Tage als der 


Tempel der Wolluſt anzuſchen iſt. Die Tuͤrken, 
die Griechen, die Malteſer, die Franzofen, die 
Englaͤnder uf. w. bringen daſelbſt der Venus ihr 


Opfer: und ob dieſe Goͤꝛtinn gleich daſelbſt keinen 


Tempel hat, wie ſie einen in Cythera hatte; ſo be⸗ 
kommt ſie doch n nichts deſto weniger eine Menge 


Opfer 


oe gaben. Die Shih von den Sch: fn, die 
auf dieſer Jnfel landen, laufen darinnen eben fo 
viele Gefahr, wie Lelemach auf der Inſel Cyperu. | 
und fie ziehen ſich auch immer bey weitem nicht mit 
ſo vleler Ehre aus dieſer Ge fat zr, wie jener junge 
grlechiſche Held, idem fi fie ê feinen Mentor haben, der 
fie aus einer fo gefährlichen Gegend mit Gewalt its 
weg riſſe. Es iſt elne siemlid ſonderbare Sache, 
daß alle Weibe perſonen in dieſem Lande, wenn ſie 
auch gleich ver heir athet find, die Ausländer ohne Uns 
ſtaͤnde bey ſich beherbergen, und fie für eine ganz 
mäßige Summe mit ſich zu Bette nehmen. Laͤſen 
wir beym Herodotus, was man heut zu Tage in 
unter ſchiedlichen Inſeln des Acrchtpelagus tagtäglich 
ſteht; ſo wuͤrden wir die ſen Geſchichtſchreiber für 

einen Luͤgner erfiären 2 wie denn Viele ſchlechtweg 
verworfen haben, was er von der Gemeinſchaft der 
Weiber, die von den Nafomeniern beobachtet wird, 
berichtet hat. Warum ſollte es denn nicht Maͤnner 
gegeben haben koͤnnen, die vor zwey tauſend Jahren 
geſetzmaͤßig und nach Grundſaͤtzen gethan haͤtten, 

was heut zu Tage Weiber aus Gewohuhelt und 
Jutereſſe thun? \ 

Von Argentaro gieng der Verfaſſer nach wi | 
thra; di fes iſt das alte Lacedaͤmon. Er beſchreibt 
die Ueberreſte des Alterthumes, die er in dieſer 
Giadt geſehen hat, umſtaͤndlich. Die Peſt richtete 
zu der Zeit, als er dort ankam, große Verwuͤſtun⸗ 
gen an; und dieß gab ihm Anlaß, zu unterſuchen, 
welches wohl die ſicherſten Arztne pmittel wider das 
N der ais wären. Seiner Meynung 

nach 
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nach giebt es in: lehre einen Trank, den 
man von Curonenfait 1 1 ralupfer macht. 
Bedenk' en nmal, weiſer Abe kibak, bedenke die Weis⸗ 

heit der göttlichen Vorſehung. Sie bat Gorge ge⸗ 
tragen, daß jedwedes Land die Pflanzen und Früchte 
tragen mußte, die zu Heilung der Krankheiten, des 
nen die Einwohner unterworfen ſind, dienen koͤnn⸗ 
ten. Sie iſt fo gütig geweſen, daß fie den Men: 
ſchen ganz leichte und bequeme Mittel an die Hand 
gegeben bat, den Krankheiten, weiche ihnen die vers 
ſchiedentlichen Weltgegenden ver ur fachen konnen, vor⸗ 
zubeugen und abzuhelfen; ſie hat ihnen Arztneymit⸗ 
tel dargeboten, die ihnen zur Hand find, damtt fie in 
ihren Leiden eine deſto geſchwind ere Erlei ichkerung fin⸗ 
den koͤnnten, ohne daß fie erſt genoͤthigt waͤren, nach 
feruen Gegenden zu laufen, um dieſelben weit her 
zu holen. Niemals ſollte ſich eine Motion Über ihre 
Leiden und Uebel beſchweren, und das Schickſal 
andrer in dem beneiden, was zur Austheilung des 
Guten gehoͤrt, welches das hoͤchſte Weſen einem jeden 
unter ihnen zu ener hat. Denn gehen ihr ja ge⸗ 
wiſſe Dinge ab, ſo hat ſie dagegen wieder andre 
Vortheile vor andern Nationen voraus; und haͤt ſie 
einige Güter, die ihre Nachbarinnen entbehren muͤſ⸗ 
feu, fo hat ſie dagegen auch gewiſſe Uebel, die an⸗ 

dern Nationen Unbekannt ſind. = 

Die Einwohner von Miſtthra geben vor, die 
Peſt entſtehe bey ihnen aus den Duͤnſten, welche die 
Erdbeben zuweilen aus einem weitlaͤuftigen Todten⸗ 
acer in ihrer Nachbarſchaft heraustrieben; aber es 
kann nichts ungereimter ſeyn, als Biete Meynung > 5 
denn 
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denn in gewiſſen Juſeln des Archipelagus, wo die 
Erdbeben etwas hoͤchſt ſeltnes ſind, und ſich zuwei⸗ 
len kaum binnen hundert Jahren einmal zutragen, 
herrſcht gleichwohl die Peſt alle Jahre. Nachdem 
15 Verfaſſer Abſchied von Miſithra genommen hat⸗ 
| >, begab er ſich nach Conſtantinope el. Die Nach⸗ 
a; die er von den Merkwuͤrdigkeiten giebt, welche 
er in dieſer Stadt geſehen hat, iſt uͤberaus leſens⸗ 
werth; ſte enthält alles Gute und Nuͤtzliche, was 
andre Relſende geſagt haben, ohne ſo viel Ueber⸗ 
fluͤßiges zu berichten, wie Andre. Von Conſtanti⸗ 
nopel gieng er nach Stanchto, dem Vaterlande des 
Hippokrates; und als ein Schuͤler und Anhaͤnger 
dieſes großen Mannes unterſuchte er die merkwuͤr⸗ 
digſten Pflanzen, die auf dleſer Inſel im Ueberfluſſe 
wachſen, und zeichnete fie ab. Wie es ſcheint, wei⸗ 
fer und gelehrter Abukibak, fo hat die Natur dem 
Hippokrates alle Mittel und Wege, es in ſeinen 
Kenntniſſen zur Vollkommenheit zu bringen, ſelbſt 
an die Hand geben wollen. Sie ließ es nicht dabey 
bewenden, daß fie ihn init einem guten Genie bega⸗ 
bet hatte, ſondern ffe ließ ihn auch mitten unter den 
ſeltenſten, und zu unfehlbaren Arztneymitteln dien. 
lichſten Pflanzen gebohren werden. Und wie welt 
kann es ein Mann von Verſtand und Einſicht nicht 
bringen, der mit ſeinem Studiren und Nachdenken, 
ſo bald er nur ſel bſt will, gleich die E Erfahrung ver⸗ 
binden kann? 

Von Grandin verfügte ſich der Verfaſſer auf die 
Inſel Rhodus, und von dar auf die Inſel Cypern. 
ag: vor eiten ſo hochgeruͤhmte Land, wo Venus 

ihren | 
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ihren Wosnig auffehlun, wo die Freuden, die Scher 
ze und die ©: azten unabläßig ı herum flatterten, iſt 


heut zu Tage ein Raub der Barbaren. Die Tür 
ken, welche Herren der Inſel ſind, haben alle, auch 
die koſtbarſten Ueberreſte des Alterchumen zerſtoͤret 
und uͤber den Haufen geworfen; ; und es ſieht auch 


nicht anders aus, als wenn die Natur den Schimpf 


raͤchen wollte, den dieſe Feinde des Schoͤnen den 
Schönsten Werken, welche die Kunſt geſchaffen hatte, 


udien haben. Die Luft in Cypern iſt heut zu 
Tage ſehr ſchlecht und ſehr un geſund. Vor Zeiten 
floßte fie Zaͤrtlichkeit ein; itzt ſt⸗ ar fie die Menſchen 
mit ſehr gerährlichen Fiebern an. Dieſer Wachſel 
macht einen kleinen Unter ſchled; und geſetzt auch, es 


ware wahr, daß die Liebe eine Krankheit ſeyn ſoll, 
| ſo wuͤrde ich dieſelbe doch immer noch fuͤr viel leidli⸗ 


cher halten, als dergleichen Fieber; wenigſtens iſt 


fü leichter zu heilen. Eine Schöne führe immer 


in ihren Augen das Geneſungsmittel fuͤr ihren Lieb» 


| 


| 


haber bey ſich; fie darf nur guten Willen genug ha⸗ 
ben, fo kann ff fie verſichert ſeyn, daß fie allen feinen 


Schmerzen ein Ende machen werde; dahingegen 
mancher Arzt, bey dem beſten Willen von der Welt, 
ſeine Patienten in die andre Welt ſchickt. 


Der Verfaſſer mißt die fchädliche Luft in Cypern 
der Lage ihres Bodens bey. Er ſagt, die Ufer der 


| Inſel wären außerordentlich hoch; und weil die Inſel 


wie ein Becken gebildet ſey, bliebe das Waͤſſer, da 


es keinen Ausgang harte, wo es hinfließen koͤnnte, 
ſtehen, und dieß waͤre Urſach an den meiſten Krank 
heiten. Das hat auch große Wahrſcheinlichtett 


Jedoch 


112 


dc! Gift bic 115 immer 1 eine eri 


uh rig 5 ch mene, da doch die Inſel an allen Zeiten 


die nämliche Geſtalt gebal 1t hat, fo hatten daraus 


wohl auch die naͤmlichen Und equemlichkeiten eneſte hen 


müſſen; und gleich wohl finden wir bey den Schrifte 


ſtel ern der Alten nicht erm aͤhnet, daß die Luft in Cy⸗ 
pern fo ungefund und ſchaͤdlich geweſen Les 8 


wie fir heut zu Tage iſt. 
Nachdem der. Verfaſſer dieſe Inſel beſuchel hat⸗ 
te, begab er fi nach Alexandretta; von dar nach 


Damaſcus, und von Damaſcus auf das Gebirge 
Libanon. Due Gebu ge, das von den Drufen Les 


— 


wohnet wird, reiſte er durch von einem Ende bis 


zum andern. Seine voruehniſte Sorge war, ſich 
in den Sitten und Gebraͤuchen der Druſen zu uns 


terrichten, Er beobachtete diefe Völker mit großer 


7 “44 
Aufmerkſamkeit, und zwar um defto mehr, weil die 


Reiſenden immer allerhand Dinge von ihnen erzaͤhlet 


baben, die aber nichts weniger als zuverlaͤßig ſind, 
indem der groͤßte Theil derer, die ihrer erwaͤhnten, 


ſie ganz und gar nicht gekannt haben. Er ſetzt 
demnach ihre wahren Gebraͤuche und Gewohnheiten 
mit großer Genauigkeit ins Licht; und findet ſich 
ja darunter eins oder das andre, wovon er den Grund 


oder Urſprung nicht hat in Erfahrung bringen koͤn⸗ 
nen, ſo geſteht er lieber ſeine Unwiſſenheit, als daß 
er Fabeln erdichtete, wie die Neifenden immer in 


Gewohnheit haben; denn in der That machen ſich die 
meiſten unter ihnen kein Bedenken, ihre Einbildun⸗ 


gen und chimaͤriſchen Vorſtellungen fuͤr die gl aul wur 
digſten Wahrheiten su verkaufen. \ 


es 


Wollte 


13 


Wollte man aus den Werken wache Reiſthe⸗ 
eie alle Lügen ausſtreichen, die fie darin» 
nen eingerückt haben, fo würde ſichs nicht ſelten er⸗ 
eignen, daß von ziemlich dicken Quart-Baͤnden kaum 
vier Seiten übrig blieben; ja manchmal wuͤrde man 
ſo gar gezwungen ſeyn, ſelbſt den Titel wegzuſtreichen. 
Wie viel giebt es nicht vorgebliche Reiſende, die alle 
die Länder, von denen fie fo viel Gewaͤſche machen 2 
bloß in ihrem Cabinette, ſitzend auf einem elenden, \ 
niedrigen Stul ohne Lehne, und geſtuͤtzt mit den Eile 
bogen auf, einen jaͤmmerlichen Diſch, durchwandert 
| haben pb)! Sie ziehen mit der größten Geſchwindig⸗ 
f keit aus Aften nach Europa, und die Fuͤhrer auf ih⸗ 


ren Reiſen ſind oftmals gerade keine andern 
Wegwelſer, als die ungefaͤhr auf eben die Art ge⸗ 
reiſt ſind, wie fie. Eine herrliche Maͤhrchen⸗Samm⸗ 
lung, die ein Schriftſteller zuſammen ſchmiert, der 
den Berichten foie Seribenten nachſchreibt! 
Jndeſſen nahm dem Verfaſſer die Beger de „ die 
Gebraͤuche der Druſen kenuen zu lernen, doch fo viel 
Zeit nicht weg, daß er dadurch waͤre abgehalten wor⸗ 
den, eine große Anzahl uͤberaus merkwuͤrdiger Pflan⸗ 
zen, wovon die meiſten bisher unbekannt geweſen 
waren, zu ſuchen, ſie ausfindig zu machen und ab⸗ 
eee ; und nachdem er unterſchiedliche fev nuͤtz⸗ 


5 a | liche 
|. p) Auf sk Art that San feine‘ Reife nach der 


Levante, die jedoch noch um ein gut Theil ertra glicher 
ö if, als feine Geſchichte des pater De⸗La Chaiſe. 
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leche Seobüchlngen in der Kräuterkunde gemacht 
hatte, gieng er gerades Weges zurück nach Caͤſarea 
Philippi, von wannen er ſich in das Lager des großen 


Fuͤrſten der Araber begab, welches damals an den 


Ufern des Jordans ſtand. Die Beſchrelbung dieſes 


Lagers iſt eine der angenehmſten Stellen im ganzen 


Werke. Der Verfaſſer erzähle darinnen alle beſon⸗ 


dern Umſtaͤnde, die eine herumziehende Stadt dem 
Auge des Fremden nur darbieten kann, mit großer 


Genauigkeit In der That glaube ich nicht, daß 
es in der Welt einen intereſſantern, und der Neugier 


eines Europaͤers wuͤrdigern Anblick geben Eönne, als 


eine ganze Nation zu ſehen, die beſtaͤndig in Haͤuſern 
von Leinwand lebt, die die Menſchen, welche in StaͤdL⸗ 
ten wohnen, als Sklaven verachtet, welche dazu ver⸗ 
dammet ſind, Unbequemlichkeiten auszuſtehen, denen 
die Natur das menſchliche Geſchlecht zu unterwerfen 
nie willens geweſen iſt, und die ihre Quelle bloß in 
der Liebe zu eitler Hoheit, oder zu einer ſizenden Les | 


bengart haben. 


Die Araber haben Mittel gefunden, dem Unger 
ftüm der Witterungen und Jahreszeiten auszuweichen. 


Sie genießen eines ewigen Fruͤhlinges; fie athmen 
beftändig eine reine Luft; fie ſehen die Erde unab⸗ 
laͤßig mit ihren reichſten Schaͤtzen geſchmuͤckt. Sie 
reiſen binnen Verlauf eines Jahres mehr als dreh 
bis vier hundert Meilen. Den Winter uͤber lagern 
ſie ſich in den heißeſten Weltgegenden; den Sommer 
hindurch ziehen ſie in gemaͤßigtere Erdſtriche. Ihre 


Gezelte und 23 re machen ihre groͤßten Reiche 
| die 


| 


| 


| 
| 
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die aus. Das Haupt einer Familie ſchafft ſein | 
Haus, feinen Viehſtall, ſein Serrail, ſeine Weiber 
und ſeine Kinder auf vier bis fuͤnf Cameelen von ei⸗ 
nem Orte zum andern. Und die großen Herren un⸗ 
ter ihnen, oder beſſer zu ſagen, die reichſten und que. 
ſehnlichſten Araber finden uͤberall, wo ſie hinkommen, 
Palaͤſte und Thiergärten , wenn fie nur die Anzahl 
ihrer Eameeke ein wenig mehr vervichfältigen. 3 


Wenn die Europäer einmal in ihren Romanen 
haben wollen unerhoͤrte und erſtaunenswuͤrdige Bege⸗ 
benbeiten ſchmieden, fo haben fie ihre Zuflucht zu 
der Macht der Feyen genommen; ſie baben Helden 
4 gedichtet, die in der Welt herum reiſten, ohne ſich 

um die Sorge zu bekuͤmmern, wo ſie Wirthshaͤuſer 
finden ſollten, und die Tag vor Tag hier oder da ein 
praͤchtiges Gebaͤude fanden, welches ein Zaubrer ers 
richtet hatte. Mit eben fo großer Verwunderung, 
wie dieſe Helden der Einbildung, koͤnnte man wobl jed⸗ 
weden Araber betrachten. Er zieht, wie ſie, durch uner⸗ 
meßliche Länder, ohne ſich um die Sorgen der Nah⸗ 
rung, oder um fein Quartier ängfilicher zu betüms 
mern, als jener; uͤberall bietet die Erde ſeinen Augen 
einen anmuthigen Ruheplatz an, und nun genießt 
er das Gute, das fie ihm darreicht. Kann man 
wohl das Leben, weiſer Abukibak, vernuͤnft iger und 
beſſer genießen? Was helfen jene Schaͤtze, jene un⸗ 
ermeßlichen Reichthuͤmer, aus denen die Europäer 
ſo viel Weſens machen? Gewaͤhrt wohl alles Gold 
von Indien und Peru einem tugendhaften Herzen je 
ne füße Zufriedenheit, die die Vergnuͤgungen, w welche 
a N 2 „ nns 


nies iſt ſehr geringe, wenn man ſie gegen die Menge 


’ ins: die fire d. Natur verſchafft, in befuhr 
breiten? Iſt wohl ein Hofmann, der vom Ehrgeize 
genagt wird, ein Sklave, der den eigenwilligen Gril⸗ 

len eines harten und hochmuͤthigen Herrn unterworfen 
iſt, der immer unruhig, und unter dem vergoldeten Taͤ. 
felwerke, das in ſeiner Wohnung glaͤnzt, immer ger 
aͤugſtigt lebt; iſt ein ſolcher Hofmann wohl fo gluͤck⸗ 
lich, wie ein Araber, der unter den Schirmen von 
Leinwand ſitzt, der zufrieden, und vergnuͤgt mit den 
Guͤtern, welche ihm die Erde im Ueberfluſſe gönnt, 
ſo gar Mittel zu finden weis, die Natur zu zwingen, 
daß ſie ihm das ganze Jahr hindurch ihre Geſchenke 
reichen muß, ohne daß er dabey die Unbequemlich⸗ 
keiten empfinden darf, denen ſich alle die Menſchen, 
die in Städten wohnen . unvermeidlich unterwerfen 
muͤſſen? 


Nachdem der Verfaſſer 1 von den Site 
ten und Gebraͤuchen der Araber geredet hat, entwirft 
er ein ſehr intereſſantes Gemaͤlde von dem Fuͤrſten, der 
über fi fie regiert. Er ſchildert ihn als einen heſondern | 
Helden, deſſen Eigenfchaften und Tugenden etwas 
Seltſames an ſich hatten. Er ſagt ihm auch nach, 
daß er ein ziemlich ſchlechter Muſelmann geweſen 
waͤre, und uͤber den Punct vom Mohammed als ein 
wahrer Philo ſoph gedacht hätte, : 


Man findet an allen Orten, gelehrter Abukibak, 
einige Maͤnner, die ſich uͤber die Vorurtheile der 
Kindheit wegſetzen und die K Ketten des Aberglaubens 
zerbrechen; allein die Anzahl dieſer glücklichen Ges 


derer 


| 


derer hält, die in den Banden, womit ſie gefeſſelt 
ſind, ſchmachten. Wie viel giebt es wohl Araber, 
die ſo denken, wie dieſer Prinz? Unter zehntauſen⸗ 
den würde man vielleicht kaum einen finden. Und 
wie viel Italtaͤner, Spanier und Portugieſen giebt es 
wohl, die das Herz haben, fic vorzuſtellen, daß 
die Agnus Dei und Reliquien, die man aus eini⸗ 
gen alten Flecken von dem Pantoffel eines Pabſtes 
gemacht hat, eine eben ſo wirkſame Kraft haben, 
als die alten Schuhe der Flickfrau Margrethe? 


In Wahrheit, weiſer Abukibak, wenn ich die 
Denkungsart der Menſchen überhaupt uͤberlege, ge⸗ 
rathe ich manchmal gar in die Verſuchung, zu glau⸗ 
ben, es muͤſſe doch wohl eine unüberwindliche Kraft 
vorhanden ſeyn, die ſie abbaͤlt, ihre Vernunft zu 
gebrauchen; und das natürliche Licht, von dem die 
Boiiofophen fo viel Redens machen, muͤſſe wohl ein 
Geſchenk des Himmels ſeyn, das bey den allermeiſten 
Menſchen ſchlechthin keinen Nutzen hat. 

Ich ſpuͤre bey mir keine geringe Neigung, das 
Haupt einer neuen Secte von Janſeniſten zu wer⸗ 
den, und von der geſunden Vernunft eben das zu 
behaupten, was die Anhaͤnger des Janſenius von 
der allgemeinen Gnade behauptet haben. Sie iſt 
allen Menſchen gegeben; aber ſie wird vergeblich zur 
Seligkeit; es gehört eine wirkſame Gnade dazu, die 
nur einer kleinen Anzahl von Auserwaͤhlten verlie⸗ 
hen wird. | | 

Eben fo geht es mit der Vernunft und dem ges 
funzen Menſchenderſtand. Alle Menſchen ſind da⸗ 

2 à H 3 4 mit 
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: mit begabet; aber nicht alle e ti ben das Virmöhen, 

| fe zu brauchen : ; fie verſtehen ſich gar nicht auf die 
Alt und Weiſe, wie ſie genutzt werden muͤſſen. Es 
giebt nur einige gluͤckliche Genies, die von der Natur 
beſonders beguͤnſtiget werden, die die hoͤhern Eigen» / 
ſchaften empfangen, welche diefe Vernunft thaͤtig und 
wirkſam machen, und fie aus ihrer e 
heraus reißen. 


Ich beuge mich vor Die, 


Ein und Berckläger Brief. | 
Der Kabbaliſt Abufibaf an Ben Kiber. 


ch hatte es ſchon vor einiger Zeit vor hergeſehen, 
3 ungluͤcklicher Ben Kiber, daß Du der chymi⸗ 
ſchen Uaterſuchungen wuͤrdeſt uͤberdruͤßtg werden. 
| Deine Zweifel, Deine Ungewißheiten, L Deine Anfaͤl⸗ 
le von Ungeduld, „ alles das gab mir bey Zeiten zu 
erkennen, daß Du der Erforſchung des Steines der 
Weiſen eben nicht fo gar ergeben waͤreſt. Iſt es 
wohl erlaubt, mein liebes Kind, daß Du ſo wenig 
Standhaftigkeit befi tzeſt, nicht einmal zu S tande zu 
bringen, was Du angefangen haſt; iſt es erlaubt, 
daß Du Dich haſt entſchließen koͤnnen, lieber den 


Fleiß, den Du bereits angewandt, verloren zu haben, 


| als ihn, nach einiger weniger Muͤhe mehr, 9 5 Wuͤr⸗ 
dan belohnet zu ſehen? 

Ich erſtaune eben ſo ſehr, daß Du Dich erkäh⸗ 
à af, iu fagen, Du hielteſt die een der Elemen⸗ 
tale, 
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tar. Geifter für eine Ebimäre, als daß ich Dich Deine 


Oefen verlaſſen ſehe. Wie geht das zu? Habe ich 


Dir nicht zwanzig mal die Briefe gewieſen, die ich 
von dem Sylpben Oromaſis und von dem Gnomen 


Salmankar erhalte? Meynſt Du etwan gar, ich 


ſchmiede dieſe Briefe ſelbſt, und bediene mich ibrer 
bloß, weil mir daran gelegen iſt, Dich zu taͤuſchen À 
Sollteſt Du wohl ſo unbillig, und den Vorurtheilen 
fo ſehr ergeben fepn, daß Du fo was glauben könne 
teſt, das von meiner Recht ſchaffenheit und Aufrich⸗ 
ugkeit fo weit entfernet iſt? Rein, ich kann mir gar 
nicht vorſtellen, daß Du faͤhig ſeyn ſollteſt, mir ſo 


wenig Gerechtigkeit wieder fahren zu laſſen. Ich ſehe 
aber wohl ein, was Dich verleitet hat, die Partie 


zu ergreifen, die Du nun ergriffen haſt. Die Na⸗ 


tur hat Dich mit einem Temperamente verſehen, das 
Dich zur Liebe geneigt macht. Du kannſt des Um⸗ 
ganges mit dem Frauenzimmer nicht entbehren; und 


weil Du in Sorgen ſtebſt, es moͤchte gar zu ſpaͤt 
werden, ebe Du das Gluͤck hätteſt, Dich mit einer 


Sylphinn zu vermaͤhlen, fo willſt Du lieber glauben, 


es exſiſtirten gar keine elementariſchen Voͤlker, als 


daß Du Dir wollteſt vorzuwerfen haben, Du haͤtteſt 
durch Deine gar zu große Ungeduld auf ewig ein Gluck 
verſcherzet, das Deiner erwartete. Doch, mein lie⸗ 
ber Ben Kiber, Du magſt auch denken, wie Du im⸗ 

mer willſt, ſo habe ich Dich doch immer noch von 
Herzen lieb. Ich hätte Dich gern zu einem vollkom⸗ 
menen Kabbaliſten, zu einem glücklichen Philoſophen 
machen moͤgen; Du haft aber feine Luſt, meinen 
guten Abſichten beyzutreten; Du wihſt Dich an den 
N 9 4 gewöhn · 
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gewoͤhnlichen Wiſſoſchafte been und dem ges 
meinen Schlendrian der Gelebiten folgen 2 Gi 5 
mein Sohn, ich kann mir gefallen laſſen, daß Du 
Deinem Verlangen nachlebſt. Ich will Deiner Reis 
gung keine Gewalt anthun, fo lange Dn nur tus 
geudhaft bleibſt, und der Ehrliebe und Rechtſchaffen⸗ 
beit feſt anhaͤngſt und immer getreu biſt. Ich habe 
Dich als einen Kabbaliſten geliebt; nunmehr werde 
ich Dich als bloßen Naturforſcher lieben. Ich miß⸗ 
billige ſo gar nicht einmal Deine Vermaͤhlung; und 
erfodert es Dein Temperament, daß Du mit einem 
Frauenzimmer leben mußt, ſo wuͤrde ich ein Ver⸗ 
brechen zu begehen glauben, wenn ich Dich abhalten 
wollte, Dich vor unkeuſchen ee in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. 
Die Philo ſophen fo wohl, als die größten Hei⸗ 
ligen, haben das Heirarhen zum Geſetze gemacht, 
und es ihren Schuͤlern als Regel vorgeſchrieben; ſie 
haben es ſo gar als das groͤßte Arztneymittel ver⸗ 
ordnet, das der Menſch hat, die wolluͤſtige Begierde 
zu dämpfen, und der Unzucht auszuweichen. Da es 
nun anders nicht, als im heiligen Eheband, erlaubt 
if, die Be tgnägungen der Liebe zu ſchmecken, und 
dieſe Vergnuͤgungen, wie Du ſelbſt ſagſt, Dir ſo 
unentbehrlich find, wenn Du gefund bleiben und vers 
gnuͤgt ſeyn ſollſt; ſo vermaͤhle Dich nur, mein lie⸗ 
ber Ben Kiber. Es iſt mir viel lieber, Dich nim⸗ 
mermehr einen Kabbaliſten werden zu ſehen, wenn 
Du nur geſund und vergnuͤgt ſeyn kannſt; aber ſo 
lange der Tag Deiner Vermaͤhlung noch nicht da iſt, 
10 lebe nur bis 5 den n klugen Vorſchriften des 
05 | Avicen⸗ 
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Avicenna, weil Du doch, wie es mir but, fo | 


hitzig, und fo ſehr zur Liebe geneigt biſt: iß weder 


Weintrauben, noch Kalbfleiſch, noch Eyer Y. Der 


gleichen Nahrungsmittel reizen die Männer zu wol⸗ 
luͤſtigen Begierden und machen dieſe rege. Eben ſo 


ſtrenge wird denenjenigen, welchen daran gelegen iſt, 
keuſch zu leben, das Rehwildpret unterſaget. Alſo 
nimm Dich in Acht, daß Du Dich nicht, vor Voll⸗ 


ziehung Deiner Heirath, von Deiner Leidenſchaft übers 


mannen, und zu ſtrafbaren Handlungen hinreißen 
laͤſſeſt. So gar alsdann, wann Du durch geſetz ⸗ 
mäßige Banden mit Deiner Gemablinn vereiniget 


biſt, mußt Du doch in Deinen Umar mungen große 


Sorge tragen, Deiner Abſicht die gehoͤrige Kids 
tung zu geben, und Dich mitten unter den Vergnüs 
gungen des Genuſſes immer erinnern, daß die Ehe 
nicht bloß eingeſetzt ſey, damit man ſich vergnüge, 
ſondern um n Kinder zu zeugen 1). 


DS „„ 


5 Ex adiuuantibris ad ceitum funt; dusecunque fumun- 
tur ex cibis calidis, acutis, aut inflatiuis ; fieut ſunt 
cicera et vuae, et vitellus oui, et alia quae aggregant 
vtramque rem, ſieut eruese et vinum nouum, in quo 
eſt proprietas generandi fperma. Et meliores ad ſper | 
ma cihi ſunt, qui funt ex carne haedi pinguis maſculi, 
et carne ouina; cicete et cepe. . XX. Wie N 
Cap. XXI. 


1) Maori parti hominum in appetendo coïtu delectationis 
cauſa pr oponitur, paucorum vero finis et propofi- 
tum eſt liberorum. produétio. Hali, VI. Theoria 
Cap. NX. f 


. 
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Ein 20 Arzt iſt ſebt beſogt geweſen, dieſe 
nützliche Erinnerung feinen Schriften einzuverleiben; 
welches auch um deſto lobenswuͤrdiger iſt, weil ſich 
die Aerzte ſelten zu ſerupuloͤſen Caſuiſten aufwerfen. ; 
Unterdeſſen iſt es dieſer „von dem ich rede, beynah 
eben ſo ſehr, als der heilige Auguſtinus. Itdoch 
iſt es wahr, der Mann entſcheidet doch nicht ſo aus⸗ 
drücklich, wie dieſer Kirchenvater ), daß der Man⸗ 
gel an Abſicht eine Sünde ſey. Ich kann wohl vor⸗ 
herſehen, mein lieber Ben Kiber, daß Dir die Mey⸗ 
nung des heiligen Auguſtinus ſehr ſtrenge vorkommen 
werde. Du wirſt denken, es ſey ſehr unbequem, 
wenn man verbunden ſeyn ſoll, in denjenigen Augen⸗ 
blicken, da man im Uebermaaße der Entzuͤckungen 
ſich ſelbſt vergißt, und oftmals nicht mehr weis, ob 
man noch unter die Zahl der Sterblichen gehoͤre, 
daran zu denken, daß man Kinder zeugen wolle. 
Allein kurzum, das Loos der Menſchen iſt nun ein⸗ 
mal nicht anders; es iſt ihnen unterſaget, fi ch ihren 
Vergnügungen gaͤnzlich zu uͤberlaſſen; und ſelbſt die 
Vergnuͤgungen, dte man in den Armen einer gelieb⸗ 
ten Gemahlinn genießt, ſollen durch eine muͤbſame 
und beſchwerliche Richtung der Abſicht verringert 
werden. Der heilige Au guſtinus hat von der Sache 
eben ſo geurtheilt. Wer wird wohl ſo verwaͤgen 

. er ſeyn, 


) Coningalis concubitus generandi gratia non habet eul. 
pam, concupifcentiae vero fatiandae ; ſed tamen cum 
eceoniuge, propter fidem tori, venialem habet culpam. 
Anguf. Libr. de Bono Comugali, Cap. VI. f 2 


| 
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fon, daß er ſich unterſtuͤnde, das Gegentbeil zu be⸗ 
haupten? Quis hoc propugnet , ker gens im- 
pia et ignara? 

Alſo, mein lieber Ben Kiber, erinnere Dich fin, | 
daß Du den Gedanken, Kinder zu zeugen, immer 
in Deiner Einbildungskraft tief eingeprägt, und im⸗ 
mer gegenwaͤrtig haben mußt. Und damit der ſelbe 
Dir nicht aus der Einbildungskraft verſchwinde, oder 
doch nicht gleich in der erſten Hochzeitnacht verdun⸗ 
Felt werde; fo mache Dir bey Vollziehung Deiner 
Ehe eines oder das andre Merkmaal an einigen we⸗ 
ſentlichen Theilen, dergeſtalt daß Du auch in den 
allerlebhafteſten Entzuͤckungen nothwendiger Weiſe 
erinnert werdeſt, daran zu denken, Du ſeyſt bloß in 
der Abſicht beſchaͤfftiget, Knaben oder Maͤdchen zu 
bekommen: denn daruͤber haben die Kirchen vaͤter 
nichts feſtgeſetzt, ob man ſeine Abſicht eben ſo ganz 
genau auf die Erzeugung maͤnnlicher Nachkommen 
richten folle, Mich deucht, man könne feine Abficht 
eben ſo rechtmaͤßig auf die Erzeugung junger weibli⸗ 
cher Nachkommen richten, und der Wille ſey hierin⸗ 
nen frey, actus ad libitum; wenigſtens werde ich 
das ſo lange glauben, bis Beier Fall von irgend eis 
nem neuern Gottesgelehrten anders eutſchieden torte 
den wird. Roch hat aber meines Wiſſens kein Ehr⸗ 
wuͤrdiger ſpaniſcher Pater aus der Vefuiter: Ex fill» 
ſchaft jemals dieſe Materie der Unterſuchung gewuͤr⸗ 
digt. Es iſt wirklich ſchade, daß Sanchez, der 
5 berühmte Sanchez, in feinem Tractat vom 

Eheſtand, über eine fo ſchoͤne und wichtige Frage 
Aae eutſcheidenden Ausſpruch hat thun wollen. 
Unſtrei⸗ 


— 


„ à 
 Unftreitig wurde er 5 mit eben 0 vieler Weiehelt und 
Einſicht a han haben, als er entſcheidet 95 daß 


TA “ 


* 


eine 


0 Der Grund, den er davon 1 iſt serie der 
naͤmliche. Ob ich gleich ſo ungemein verſchaͤmt 


nicht bin, wie der keuſche Sanchez; ſo habe ich doch 


nicht die Dreiſtigkeit, dieſe Stelle zu verdeutſchen. | 
Rogabis forſan, qualis culpa fe, fi. vir volens legitime 


vxori copulari , quo fe exciter, vel maioris voluptatis 


captandae gratia inchoet copulam cum ea fodemiticam, 


son animo confummandi . niſt intra vas jegitimum, nec 
cum periculo effulionis extra illad? Quaeftionem hane 


tetigle Nauer. L. 5. Conf. in vtraque Editione, tit. de 
Poenit. et Remif. Con£ 7: et facile fe ab ea expediuit, 


dicens tamum reperiri peccatum tactus cuiusdam illiciti, 


Quare Aperte folam venialem culpam in eo actu agno- 


fcit, nullamque reddit rationem. Et huic fententiae 


faucre videtur Onidus 4. d. 31. q. in propoſ. 3. vbi ait, 


omnem coitun libidinoſum excufari inter coninges, 


que pr obari poteft, quia quidquid contuges eficiunt fer- 
vato ordine legitimo, non excedit veniale crimen (vt 


ner teneri virum confiteri circumſtantiam Soclomiae. 


modo non ſit peric culum extraordinariae pellutionis; at- 


diximus Difp. praec. p. 4.) Vas autem feruari dicitur, 


quoties extra illud non efunditur en, vt contingit 
in praefenti. Secundo „ quia tactus hic, inſtar tactuum 
membri virilis cum manibus, aut vxoris eruribus, reli · 
quisque partibus, poteſt ad copulam coningalem referri; 


nimirum; ve vir ea delectatione excitetur, aptiorque ad 


eam efficiatur; et eſto, ad ſolam voluptatem referretur, 


effet culpa venialis, quales funt caeteri tactus ita relati 


* 
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eine verbetethet Min keine Suͤnde begien⸗ 


ge, wenn er ſich des florentiniſchen Weges bediente, 


wo fern er ſich, indem er den andern, gewoͤhnlichern 
Weg einſchlaͤgt, dadurch nicht in Stand ſetzen kann, 
Kinder zu zeugen. Dieſer erfahrne Gottesgelehrte 
erlaubt demnach, daß man das Vorſpiel auf italiaͤ⸗ 
niſchen Fuß machen darf, wenn man nur auf fran⸗ 
zoͤſiſchen Fuß beſchließt, und wenn man 7 nachdem 
man ſich vom guten Wege veritret hat, doch vor dem 
Ende der Reiſe zu demſelben wieder einlenkt; fest 
modo eiaculatio fiat i in vafe licito, 


Das muß man geftehen, mein lieber Ben Kiber, 
ſolche Kirchenlehrer, die die Verdienſte und den tie⸗ 


fen Scharfſinn eines Sanchez beſitzen, ſchaffen der 


menſchlichen Geſellſchaft großen Nutzen! Wie viel 
Leute giebt es nicht, die dem weiſen Ausſpruche dies 
fes. Caſuiſten eine zahlreiche Familie zu verdanken 
haben, welche fie ohne die kluge Erlaubniß, die er 
ihnen ertheilet hat, ſich ad actum finaleın zu reizen, 
vielleicht niemals bekommen haben würden! Es iſt 
wahr, mein lieber Ben Kiber, freylich bleibt noch 


wohl eine Schwierigkeit uͤbrig, die einer Menge Leu⸗ 


ten einige Unruhe machen muß. Es kann ſich näms 
lich e, daß ein Mann, der nicht dazu gewoͤh⸗ 
net 


ad Talenten R. Patris Thomae Sanchez, ben 
e Societate Ieſu, de Sancto Matrimoni Sacramento, 
Difputationuin Tomi tres etc, de Debito Coniugali, 
Diſputat. XVII. Tom. 3. Libr. IX. pag. 217. Edit. 
ee, MDC VI. 


£ 
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net iſt, die cd i mit der Hand zu . 
welche der Ehrwuͤrdige Pater Sanchez verordnet, 
und der uͤber haupt ein ſehr ungeuͤbter Nitter iſt, feine 

ganze Laufbahn zurüde legt, ohne daß er ſich im 
Stande befindet, feinen ungeflümen Klepper umzu ⸗ 
lenken. In ſolchem Falle weis ich nun nicht, ob 
irgend ein andrer Ehrwürdiger Pater von der Je ſui⸗ 
ter: Geſellſchaft vielleicht den Aus ſpruch gethan hat, 
es ſey ſchon am guten Willen genug, und die Abſicht 
diene wenigſtens zur Rechtfertigung. Da indeſſen 
dieſe Ehrwuͤlndige Geſellſchaft ſo forgfältig bedacht i 
iſt, die Gewiſſen guter Chriſten zu beruhigen, und 
allen Schwierigkeiten, welche Zweifel bey ihnen erres 
gen, und ihnen Unruhe verurſachen koͤnnten, in Zei⸗ 
ten vorzubeugen; ſo ſollte ſie doch billig auch einen 
oder den andern entſcheidenden Aus ſpruch uͤber einen 
ſolchen Fall thun, der ſo nahe mit demjenigen ver⸗ 
wandt iſt, welchen Sanchez auf eine ſo weiſe und er⸗ 
bauliche Art ins bt geſett hat. 


Ich Weis 6001) mein flebee Ben Kiber, daß 
ſich einige Spoͤtter, die alles mißbilligen, was nicht 
nach ihrem Geſchmack iſt, haben geluͤſten laffen, das 
Urtheil dieſes erfahrnen Jeſuiten zu kritiſiren; fie 
haben ſich ſo gar Muͤhe gegeben, ihn laͤcherlich zu 
machen, nur daß ſie es nicht haben ſo weit bringen 
koͤnnen. Denn da doch, kurz von der Sache zu re⸗ 
den, die Erzeugung von Kindern der einige Zweck 
und die außereinzige Abſt cht des Eheſtandes iſt; ſo 
iſt es allemal loͤblich dieſe Abſicht; u erreichen, es 
mag es auch ein Ehemann zu dm Eu anfangen, 
| wie 

| 


wie er will. „Aber,, wenden manche ein, „warum 
s wirft man dergleichen Frage auf, und unter ſucht 
„ſie auf eine ſolche Art, die doch zu weiter nichts 
„dienen kann, als ſchwachen Gemüuͤthern ein Aer ger⸗ 
„ niß zu geben,? Darauf antworte ich, Sanchez hat 
ja nur für Beichtvaͤter und Gewiſſens⸗Raͤthe, beſon⸗ 
ders aber für Jeſuiten geſchrieben; dieß heißt, für 
Maͤnner, die in dergleichen Dingen eine vollkommen 
gruͤndliche Einſicht haben, und die Staͤrke und . 
Schwaͤche derſelben von Grund aus kennen muͤſſen. 
Denn wenn nun ein bußfertiger Beichtſohn kaͤme, 
und gewiſſe Vergehungen beichtete; wie wurden fie, 
wenn Sanchez das nicht geſchrieben hätte, einen Aus⸗ 


ſpruch darüber thun, und ihm für dergleichen Ver⸗ Bi 


gehungen, je nachdem dieſelben mihr oder minder 
betrachtlich find, eine angemeſſene Buße auferlegen 
koͤnnen? Sollen fie es vielleicht eben fo machen, wie 
jener unwiſſende Janſeniſt, der einem Beichtkinde we⸗ 
gen einer Sache, die nicht einmal eine kleine, leicht 
zu verzeihende Suͤnde war, ſchlechterdings die Ab⸗ 
ſolution verſagte? — Dieſe Geſchichte, die ich Dir 
den Augenblick erzählen will, mein lieber Ben Kiber, 
wird Dich voͤllig uͤberzeugen, daß die Caſuiſten un⸗ 
umgaͤnglich genoͤthigt find, alle die Fälle ins Licht zu 
ſetzen, bey welchen die Gerwiffeng, Näthe in Berles 
genheit gerathen, und felber gewiſſe Zweifel empfin⸗ 
den koͤnnen; und eben dieſe Geſchichte wird auch 
dem Ehrwuͤrdigen Pater Sanchez zur vollkommen⸗ 
ſten Rechtfertigung gegen die Vorwuͤrfe dienen, die 
man ihm macht. e AR 


Es 
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, Es befand ſich ein ganz ehrlicher Buͤrger aus 
1 Florenz zu Paris, und wollte daſelbſt eine Frau 
nehmen. Zu dem Ende ſuchte er ſich eln ſchoͤnes, 
junges Madchen aus, das bis dieſe Stunde in einem 
Kloſter war erzogen worden; ſie war alſo eben fo 
unerfahren, als fihdn. Den luͤſternen Italtaͤner 
kam die Verſuchung an, ſich ihre Unſchuld zu Nutze 
zu machen. Er hakte zu verfchiednen malen den weis 
fon Ausſpruch des Jeſuiten Sanchez geleſen. „Ich 
: „kann wohl mit gutem Gewiſſen,, ſagte er bey ſich 
ſelbſt, „den florentiniſchen Geſchmack mit dem Ger 
„ſchmacke des Landes, in dem ich wohne, verbinden. 
»Meine große Begierde, Kinder zu haben, dient zu 
„einer rechtmäßigen Entſchuldigung. Ich habe mich 
„einmal in meinem Vaterland an etwas gewoͤhnet; 
„und das macht mir es unmoͤglich, gleich auf der 
„Stelle eine andre Methode anzunehmen,. Nach⸗ 
deim alſo unſer Florentiner nach fo unfinnigen Grund⸗ 
ſuͤtzen ſeinen Entſchluß gefaßt hatte, fieng er ſein 
eheliches Geſchaͤffte jedesmal auf italiaͤniſchen Fuß 
an, und beſchloß es auf franzoͤſtſchen. Dieſes dauer⸗ 
te über zwey Jahr; endlich aber regten ſich bey ihm 
einige Gewiſſenszweifel, die ihm Kummer und Un⸗ 
ruhe verurſachten. Er hoͤr ke in Paris bin und wie⸗ 
der erzaͤhlen, daß Duͤ⸗Chaufour, trotz der weifen 
Ausſprüche des Sanchez, auf dem Greve Platze rein 
und richtig verbrannt worden war. Alle Tage ſagte 
man ihm, die Leute, welche uͤberwieſen wuͤrden, daß 
ſie nach den Gebräuchen und Grundſaͤtzen der Ein⸗ 
wohner von Gomorrah lebten, wuͤrden bey den Hol⸗ 
laͤndern aufs ſchaͤrfſte geſtraft, und dergleichen Bere 
e | an brecher 
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brecher hätten bey ihnen gar keine Hoffnung, Ver⸗ 


zeihung zu erlangen. „Es koͤnnte wohl ſeyn „ dach ⸗ 


te er, „daß ich mich irrte, daß ſich der ſpaniſche 
| Caſuiſt ſelbſt geirrt haͤtte, und daß es wohl in kei⸗ 


vient Fall erlaubt wäre, von dem gewöhnlichen We⸗ 
„ge abzugehen, der Vorwand, unter dem es geſchieht, 


v mag auch ſeyn, welcher er immer will. Mein Ge⸗ 


| 


v wiſſen zu beruhigen, muß ich mir wohl mehr Licht 


„in der Sache verſchaffen. Wie kann ich das ſo 
„genau wiſſen? Vielleicht wird eben das, was man 
„in Italten bloß für eine kleine Schwachheiksſünde 
„hält, in Frankreich zur Todſuͤnde, und zur ſchreck / 
„lichften Todſuͤnde. Ein vernuͤnftiger Mann mutz 


»ſich an die Gebraͤuche und Geſetze gewöhnen, die 
vin dem Lande, worinnen er wohne, eingefuͤhrt ſind: 


„Si fueris Romae, Romano viuito more. Kom- N 
„me ich jemals wieder nach Rom, dann will ich es 
v wieder nach meinem alten Schlendrian thun; aber 
„ih will doch wiſſen, wie ichs in Paris machen foi, » 


Unſer bedachtſamer Florenkiner dachte, er koͤnnte 


nicht ktuͤger waͤhlen, um ſich über feine Zweifel Licht 


zu verſchaffen, als wenn er ſich an einen von den 
Vätern des Oratoriums wendete, der ein Anvers 


wandter von ſeiner Frau war. Er geht alſo zu ihm, 


und bittet ihn, daß er ihn Beichte hören fol, Kaum 
aber hat er feinen Fall dem ſtrengen Janſeniſten er⸗ 
zaͤhlet, fo geraͤth der Beichtvater bot heiligem Eifer 
in Convulfionen , und ruft in einem aufgebrachten. 
Ton aus: „Gehet, ihr Hoͤllenbrand! Packet euch. 
„Machet, daß ihe fortkounnet, und kommet mir nie 

II. Theil. J zowieder 
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wieder vor meine «gets 34 fürchte, „ ihr ſtecket 
„ die Luft an, in der ich Odem hole. Es iſt keine 
„Hoffnung, daß ihr errettet werden koͤnnet, wenn 
„iht nicht durch ganze Stroͤme von Thraͤnen eure 
„Miſſethaten buͤßet. Machet Euch keine Rechnung, 
„daß ich Euch die Abſolution geben werde; es wird 

5 vorher ganze Jahre von Buße und Reue erfodern, . 


| Der arme Italiäner erſchrak außerordentlich 
uͤber den Zorn des Paters; und es fehlte nicht viel, 
ſo waͤre er gar in Verzweiflung gerathen, und hätte 
ſich in die völlige Unmoͤglichkeit geſtuͤrzt, wieder end⸗ 
liche Buße zu thun. Nun überlege einmal, mein 
lieber Ben Kiber, wie viel Ungluͤck ein Caſuiſt ans 
richten kann, wenn er manchen Materien nicht recht 
gewachſen i! — Zu gutem Gluͤcke gerieth der Ita⸗ | 

liaͤner auf den Einfall, weiter zu gehen, und ſich 
Raths bey einem erfahrnen Jeſuiten zu erholen, der 
ſeinen Sanchez auf den Nagel auswendig wußte. Er 
beichtete ſein Vergehen mit Zittern; der Beichtvater 
hoͤrte ihm ganz gelaſſen zu, wie es einem Gewiſſens⸗ 
rathe zukoͤmmt, einen Bußfertigen anzuhoͤren. „Mein 
„Sohn,, antwortete er ihm darauf mit einem ſanft⸗ 
muͤthigen, gottſeligen Ton, „ich ſorge, Ihr werdet 
„eine ſchwere Suͤnde begangen haben; denn Ihr ſa⸗ 
v get mir doch kein Wort davon, ob ſich das Ende 
„Eurer Handlung ad actum generationis geſchloſ⸗ 
„fen hat. Antwortet mir aufrichtig. Ihr habet 
„auf unerlaubte Art angefangen, wie Ihr ſaget; aber 
» habet Ihr auf erlaubte Art, und zwar dergeſtalt be⸗ 
ss daß Ihr Hoffnung haben koͤnnet / Kinder 
vi 


F. 


mäu erzeugen? — „Ja, Ehrwuͤrdiger Herr Pas 


„ter,, verſetzte der Florentiner; „und das mit ſo 
„gutem Erfolge, daß meine Ehegattinn gegen waͤrtig 
„ geſegnetes Leibes iſt,! — „ 0 1 erwiederte 
der Jeſuit; „fo fängt die Sache ſchon an, ein an⸗ 


„der Anſehen zu bekommen. Saget mir doch, mtifs 


„fer Ihr Euch vielleicht der Gewohnheit, die Ihr ein» 
„geführt habet, unumgaͤnglich und nothwendig be⸗ 
„dienen, wenn Ihr die Pflichten des Eheſtandes er 
y fuͤllen ſollet? Iſt es eine Angewohnheit, von der 
„ Ihr Euch nicht losmachen konntet „2 — „Es iſt 
# mir eben fo zur andern Natur geworden,, war die 


Antwort des Florentiuers, „als das Weinſaufen 


y den Deutſchen, und das Brauntweinſaufen den Pois 
nlândern,, — „Nun, wenn das iſt,, ſagte der 


| Eafuift, „ ſo koͤnnet Ihr nur immer dabey bleiben „. 


— »Aber, Herr Pater, , fieng der Italiaͤner wie⸗ 


der an, „der Pater St. Sarnin vom Oratorium, bey 
» dem ich vor einiger Zeit einmal zur Beichte kam, 


verſicherte mich doch, ich wuͤrde verdammet werden, 
wenn ich bey dieſer Gewohnhelt beharrte, — 


„ So? nun wahrhaftig , erwiederte der Jeſuit, 


„ das iſt ein Ausſpruch recht nach dem Geſchmacke 


„ der Herren vom Oratorium! Gehet nur hin, gehet 


„und ſaget dem Pater St. Gar nin, er folle den 
„Sanchez leſen, und erſt Kinder machen lernen, ehe 
ver ſich damit befaßte, die Leute Beichte zu hoͤren. 
Ego te abſoluo, tantum quantum poflum, et. 
„tu indiges, Pa RE „ 
Der Florentiner, wie Du leicht erachten kannſt, 
mein lieber Ben Kiber, bedankte ſich bey dem Jeſut⸗ 

Les | 32. ten 
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ten mit den lebhafteſten und core hide: 
„Ihnen, Herr Pater „, fagte er, „habe id meine 
„Rettung, und meine ganze Gemuͤthsruhe zu dan⸗ 
„ten. Hätten Sie nicht getban, fo wuͤrde ich in 
| „Verzweiflung gerathen ſeyn. Gebe doch der Him⸗ 
„mel, daß in Ihrer Ehrwuͤrdigen Geſellſchaft ein 
„ganzer Haufe Caſuiſten aufſtehe, deren Ausſpruͤche 
„eben fo nuͤtzlich, als zum Beſten der Geſellſchaft, 
„fo wie zur Beruhigung der Gewiſſen armer Sünder 
| v befoͤrderlich ſeyn „! 2 


Ich denke et fo, wie dieſer Florentiner. Ich 
kenne nichts Ehrwuͤrdigeres, als einen Caſuiſten, der 
die Graͤnzen des Laſters und die Schranken der Tu⸗ 
gend recht richtig und genau abzumeſſen weis. Die 
Janſeniſten und die Proteſtanten, die geſchworenſten 
Feinde der Jeſuiten, moͤgen alſo von der vermeynten 
Unzuͤchtigkeit, die fie einigen Gottesgelehrten aus 
dieſer Geſellſchaft vorwerfen, alles ſagen was ſie wol⸗ 
len; ſo lehrt uns doch die Erfahrung, es ſey zur 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen ſehr nuͤtzlich, daß fie die 
ferupulöfe Zuruͤckhaltung, die man von ihnen ver⸗ 
langt, verachten. Wie wuͤrde es wohl unſerm ar⸗ 
men Florentiner gegangen ſeyn, wenn Sanchez 
nicht eine fo kluge Diftinction gemacht haͤtte, durch 
die ſein Gewiſſen geſichert und beruhiget werden konn⸗ 
te! Vielleicht wuͤrde er ganze zehn Jahr hinter ein⸗ 
ander haben verſtreichen laſſen, ohne ein einziges 
mal zur Beichte zu gehen; vielleicht haͤtte er es auch 
noch ſchlimmer machen, und nicht mehr Tag vor 
Tag weder das Angelus, noch den Roſenkranz be⸗ 
ten 


\ 


LA Können. O Tempora! o mores! Taͤglich 
wird wider die brapſten Leute losgezogen, die doch 
die groͤßte Ehrerbietung verdienen! | 

45 2 & 8 


Ich grüße Dich, mein lieber Ben Kiber. 


N 


Zwey und dreyßigſter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 175 
| er Brief, den Du mir geschrieben haft, weiſer 


und gelebrter Abukibak, hat mir ein ungemei⸗ 
nes Vergnuͤgen gemacht. Es dient zu meiner groſ⸗ 
ſen Zufriedenheit „ zu ſehen, daß Du mich Deiner 
Freundſchaft nicht unwuͤrdig achteſt, ob ich gleich 
das Studium der kabbaliſtiſchen Wiſſenſchaften gaͤnz⸗ 
lich aufgegeben habe. Was die Zweifel über ihren 
Nutzen anlangt, die ich Dir zu erkennen gegeben, ſo 
dient mir das Beyſpiel der größten Männer zur 
Rechtfertigung; ſie ſind beynah alle zweifelhaft gewe⸗ 
ſen, und haben geglaubt, man koͤnne ſich nur von 
der Realitaͤt ſehr weniger Diuge recht verſichert 
halten. 

Pherecydes, der Vater der Philoſophen, ſchrieb 
nicht lange vor ſeinem Tode an ſeinen Schuͤler 
Thales, „es gaͤbe wenig zuverlaͤßige, gewiſ⸗ 
fe Kenntniſſe, und Er ſeines Theiles haͤtte 

e ſich 
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ſich Seitlebens von nichts gate Mere Lo 
un ,, 


Pythagoras : war e 1 ſo ge 5 
wie Phereeydes; er wollte niemals den pralhaften 
Titel eines Welſen annehmen, und behauptete mit 
gutem Grund, es waͤre Riemand ee weiſe, 
als Gott 135 

Enpe: 

we 

u) Bene moriaris, cum ribi fatalis dies ſuperuenerit. Mor- 
bus me inuaferat, cum tuas accepi litteras; pediculis 
operiebar, et febri quatiebar totus.  Mandaui itaque 

quibusdam ex familiaribus, vt cum me fepelierint „ 4 

te perferant quae ferirhi, tu autem, fi quidem ea pro- 

baueris cum fapientibus reliquis, ita legenda demum 
tradas; fin autem improbaueris, nolito edere. Mihi 
certe necdum fatis placebant; eſt ibi quidem non certa 
rerum fides; neque enim id recepi ; nec quid ſit verum, 
me ſeire profeffus fun. Laert. Diogen. de Vita et Mo- 
ribus e Libr. X. etc. Libr. I. Vita Pherec. 
pag. 5. 9. Edit. nd. ex officina Chritt. Plantin. 
GI9 D LAVE, 


* à einem langen Geſprüche das er mit dem 
Kürften Leon hatte, unterhielt er ihn mit ſo vieler 

0 Beredtſamkeit und Weisheit, daß Leon daruͤber er⸗ 
ſtaunet und entzuͤckt war, und ihn fragte, was für 
eine Profeßlon er triebe? Pythagoras antwortete 
ihm, er haͤtte keine Profeßſon, ſondern waͤre ein 
Philoſoph. Der Prinz ſtutzte uͤber die Neuheit 
| dieſer Benennung, weil er fie noch niemals gebés 
et hatte; denn eben Pythagoras war derjenige, 
den 
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Empedokles geſtand offenherzig, die Wege, die 


zur Wahrheit leiteten, waͤren fo ſchmaal und dor⸗ 
nig, daß es, fo zu ſagen, nicht ale wäre, at 
zu ihr durchzudringen Y). 


Tenophanes trieb die Zweifelſucht ho weiter. 


er et es kame bey allen Dingen er anf 


J 4 die 


den die hochmüthige Wee des Titels, den fi 
die Leute von dieſer Profeßion vor feinen Zeiten 
beylegten, indem fie ſich weiſe nicht nur von andern 
nennen ließen, fondern auch ſelbſt fich fo nannten, 
aͤrgerte und verdroß: und da er wußte, daß Gott 
allein weiſe waͤre, ſo verwandelte er dieſen gar zu 


i ſtolzen Namen in einen gefaͤlligern und demuͤthigern, 


und nannte ſich einen Philoſophen, das heißt, einen 
1 Bichhaßer der Weisheit oder einen Weisheitsforſcher. 
Man ſehe das eben des Pythagoras, feine 
Wahlſpruͤche, ſein guͤldnes Gedicht, und das eben 
von gierokles, von Dacier uͤberſetzt, u. ſ. w. im 
ıften Bande S. 103. Bey Gelegenheit dieſer Ant⸗ 
wort hat Cicero geſagt, die Philoſophen haͤtten fich 
mehr durch ihre Sitten, als durch ihre Gelehrſam⸗ 
keit, der erhabenſten Lehrerinn der Kunſt wohl 


zu leben gewidmet. Hanc ampliſſimam omnium ar- 


vum bene viuendi difciplinam, vita magis quam litteris 


N perſecuti ſunt. Cicer. Tufe. Quaeſt. Libr. IV. Cap 3. 


y) Accepit id Empedocles a do&tore Pythag org, et tenuit, 


et anguſtas effe ad veritatem percipiéndam ſenſuum fe- 


4 mitas conqueftus eſt. Huetius de Imbecillitate Mentis 


Humanae, Libr. I. Cap. XIV. pag. 72. 


1886 . 


die Miehnung au, uud f fe ke weder 1 Res 
gel unterworfen, noch dutch e eine feſte und zuverläßi⸗ 
ge Wahrheit beſtimmet 2). 
Parmenides fagte, es koͤnnte ſich Niemand, aus⸗ 
genommen ſinnloſe, und vom Eigenduͤnkel berauſch⸗ 
te Leute einbilden, irgend etwas voͤllig einzuſehen; 
indem die Menfchen niemals irgend eine vollkomme⸗ 
ne Wiſſenſchaft erlangen koͤnnten a). 
Der Korinthier Æeniades behauptete, alles, 
was wir ſaͤhen, waͤre lauter Blendwerk und Tauſche⸗ 
rey der Sinnen, und es faͤnde ſich auch in denjeni⸗ 
gen Meynungen, die uns am allerwahrſcheinlichſten 
duͤnkten, keine Realität b). 
Angxagoras geſtand, es waͤre alles mit Finſter⸗ 
. umhuͤllet * . | 
RR fs Demos 
15 Acute quoque vidit eadem Xenophanes, qui inter Py- 
thagoricos ponitur, firme comprehendi animo nihil pof- 


de, veritatis regulam eſſe nullam, non rationem, noa 


ſenſus, ex opinione omnia pendere; atque haec tam 
aperte pragdicanit, vt primus doctrinae huius, falſo li- 
cet, auctor creditus fit, Huetius, ibid. p. 73. 


a) Parmenides ille, qui magnus cognomento perhiberur a 
Platone, temerarios appellabat et arrogantes, qui tri» 
buerint ſibi ſcientiam, quam homo confequi non poſſit. 
Huet. ibid. pag. 74 1 
ss b) Omne detraxit criterium Xeniades Corinthius, falſaque 
dinit eſſe omnia, falſa viſa, opiniones * Huet, ibid. 
pag. 75 x 
c) Anaxagoras . .:. circumfufa tenebris eſſe omnia def 
niuit. Huet, ibid. | 


Demokritus dichtete, die Wahrheit fäge in der 


Tiefe eines Brunnens begraben; und behauptete, es 


ließe ſich nicht beweiſen, daß etwas wahr wäre; 
oder wenn ja etwas wahr ſeyn ſollte, ſo koͤnnte man 
es doch nicht erweislich machen 4). N 

Protagoras, ein Schüler des Demofritus, 


raͤumte in allen Wiſſen ſchaften keine Realität ein, 


und diſputirte über alle ſtreitige Fragen, die man ihm 
vorlegte, eben fe gut pro als contra . | 

Sokrates, der weiſe Sokrates, ſagte, er wuͤßte 
nur das einzige gewiß, daß Er nichts wiſſe f). 


Ir a Plato, 
d) Ignorari rerum caufas ftatuebat Demoeritus; negabar 
eſſe veri quicquam, aut fi verum effet aliquid, negabat 
id nobis notum effe; negabat fe feire, feiretne aliquid, 
an nihil feiret, effetne aliquick, an nihil effet. Tolle- 
bat omnem demonftrandi rationem; ac fertur illud eius 
imprimis, veritatem in profundo eſſe demerfam. Hues. 
ibid. pag. 76. 
e) Democriti auditor Protsgoras, eognomine Sapientiie 
dictus, nullam eſſe dixit veritatis regulam, nihil verum 
aut falſum: hominem homini plurimum intereſſe; ne- 
que quod' huic videatur, idem alteri videri ; neque rein 
vilam effe magis talem quam tantam: cumque de rebus 
fingulis contraria er pugnantia differi poffe deprehen- 
diſſet, ac de ipfa quoque re, an verimque effet difpu- 
tabilis, illum in vtramque partem diſputandi modum 
primus inuenir. Huet, ibid. pag. 76. | 
k) Nihil fe fcire dicebat, aifi. id ipſum. Cicer. Acad. Quael. 
Libr. I. Cap. IV, 188 1 


BB: 2: 
Plato, der Schüler dies ben Mannes, war 
eben ſo zweifelhaft, wie er ſelbſt; er folgte in ieh 
Stuͤcken den beſcheidenen Grundfägen feines Leh⸗ 
rers. Eicero beſchuldigt ihn, daß er in der Lehre 
vom Weſen der Götter niemals feſter Meynung, ſon⸗ 
dern immerfort ſchwankend geweſen ſey „ g 
Pyrrho trieb feine Zweifel bis zum Uebertriebe⸗ 
nen. Seines eignen Daſeyns allein war er vers 
ſtchert; aber zwiſchen Gutem und Boͤſem raum er 
keinen reellen Unterſchied ein k). 
Cicero, und mit ihm alle Akademiker von der 
Sccte, zu der er gehörte, behauptete, (wenn er eine 


au unterſuchte, Meynungen, die einander ge⸗ 
rade⸗ 


® De Plon. once ek eſt 0 qui in 
Timaeo Patrem huius Mundi nominari neget poſſe, in 
Legum autem Libris, quid fie omnino Deus, inquirt 
rue non cenfeat . . . Idem et in Timneo dicit et 
in Legibus, et Mundum Deum efle, et Coelum, et aftra, 
et Terram, et Animos, et eos, quos maiorum Infticu- ' 
tis accepimus Cicero se Nat. Deorum „Liber: I. 
Cap. XII en 


h) Vnde et nobiliffime Philofophiam are videtur, com- 
mentus modum quo de omnibus nihil decerneret, ne · 
que quic quam çomprehendi poffe diceret, vt Seanius Ab. 
derites aułtor eſt. Negabat enim quicquam turpe eſſe 
aut honeftum, iuſtum vel iniuſtum; eadem ratione et- 
omnino nihil veri eſſe, ceterum lege atque confuetudi- 
ne cuncta homines facere. Pres Laert, de Vita et 
Moribus Philoſophorum, Libr. N. in Vita Pyırh. Libr. 


AR Ps: 385. 
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raden ie 1 1 waren, mit einerley Nachdruck | 
und Beredtſamkeit; 5 und ſehr oft ließ er die Frage 
junenefgnieden 1). f 


| Plutarch Bebäupiet in berſchiednen Fee 
wechſelsweiſe die Meynungen faft aller ae 
phen k). 


e war zwar der Secte der Gbolter; zuge⸗ 
than; aber er zweifelt doch oft an vielen ihrer a | 
BR 


PR Na) Su 


wi : 5 Der 


| i) Omnes pene veteres aihil cognofci , 115 feiri 
poſſe dixerunt , anguftos fenfus, : imbecilles : animos; 
breuia curricula vitae. Cicer. Qugaeſt. Acad, Libr. I. 
Dieſer große Mann glaubte keinesweges, tiefere 
Einſichten zu haben, als die Alten; denn in einer 
andern Stelle erinnert er, man duͤrfe von ihm nicht 
mehr fodern, als Wahrſcheinlichkeiten und Men: 
nungen, die ſich hören ließen. Ve fi probabilia di. 
cantur, nihil vltra requiratis. Cicer. Tuſe. Quaeft. Libr. I. 
Cicero dachte ſelbſt, er waͤre nicht gelehrt genug, 
um einen entſcheidenden Nusſpruch über das Weſen 
der Dinge zu thun; und heut zu Tage ruͤhmt ſich 
gleichwohl der einfaͤltigſte Schulfuchs, daß er die 
groͤßten und dunkelſten Schwierigkeiten aufloͤſen 
wolle. 


27 
. 
„„ 


D Man ſehe die PSN pen Schriften des Din 
tarch nach. 


„ Aces 


Der heilige ne bat bee die Be⸗ 
gierbe, zu wiſſen, waͤre weiter nichts, als eine eitle 
Neugier!) 

Der heilige Thomas iſt in unterſchledlichen Din⸗ 
gen immer ſchwankend und zweifelhaft geweſen. 

Sein Lehrer Albertus Magnus ließ eine Mens 
5 ſtreitige Fragen unausgemacht. 

Scotus hat unterſchiedliche Wehnungen keines⸗ 
weges darum angenommen, weil er davon uͤberzeu⸗ 
get geweſen waͤre; ſondern um das Vergnuͤgen zu 
haben, dem heiligen Thomas zu widerſprechen, und 
andrer Meynung zu ſeyn, als Er. 
Maontagne, dieſer einſichtsvolle und beredte 
Schriftſteller, hat beynab Öffentlich dem Pyrrho⸗ 
niſmus angehangen. „In Italien „, fagt et, „gab 
„ ich jemandem, der in Verlegen beit war, daß er Ita⸗ 
„ liaͤniſch ſprechen ſollte, den Rath: wenn er ſich nur 
y verſtaͤndlich zu machen ſuchte, ohne daß feine Mey ⸗ 
„nung wäre, ſich ſonſt in der Sprache mit ſeiner 
„Geſchicklichkeit hervorzuthun, ſo ſollte er ſich nur 
„ der erſten Worte bedienen, die ihm vors Maul 
v kaͤmen, fie möchten lateiniſch, franzoͤſiſch, ſpa⸗ 
„uifch oder gaſconiſch ſeyn. Dieſen Worten dürfte 
„er nur eine italiaͤniſche Endung geben, fo koͤnnte es 
„ niemals fehlen, er wuͤrde immer auf einen oder den 
„andern 


1) Garriebam Bu 9028 peritus, et niſi in Chriſto Sal. 
vat ore noſtro viam tuam quaererem, non peritus, ſed 
periturus eſſem. lam enim coeperam velle videri ſa- 
piens, plenus poena mea; et non ftabam infuper, et 
inflabar ſcientia. Auguf. Confeſſ. Libr. VII. Cap. XX. 


Se er 


| „andern Landes-Dialect, „entweder auf den toſtant⸗ | 


p ſchen, oder auf den roͤmiſchen n, oder auf den vene⸗ 
„ tianiſchen, oder auf den piemonteſiſchen, oder auf 
„ den neapolitaniſchen treffen, und ſich dann nach eis 
„ner oder der andern unter ſo vielen ver ſchiedentlichen 


„Mundarten ausdruͤcken. Eben das ſage ich auch 


# von der Philoſophie. Sie hat fo mancherley Ge⸗ 
„falten und Abaͤnderungen, daß wir alle unſre grund⸗ 
„lofen Gedanken und Traͤumereyen darinnen antref⸗ 
„fen. Die menſchliche Phantaſie kann ſich weder 
„im Guten, noch im Boͤſen etwas ausdenken, das 


v ſich nicht in der Philoſophie faͤnde. Nihil tam ab- 


Es 0 


„furde dici poteſt, quod non dicatur ab aliquo 
„Philoſophorum. Deß wegen laſſe ich meine gril⸗ 
„lenhaften Einfälle freymuͤthig und ungeſcheut ins 
„ Publicum laufen, und zwar um fo viel mehr, weil 
„ich weis, ob fie gleich bey mir zur Geburt gekom⸗ 


„men, und ohne Patron find, werden ſie doch in ire 


„gend einer Laune der Alten ihre Blutsverwand⸗ 
„ten finden, und es wird mir nicht an jemandem feh⸗ 


v len, der über kurz oder lang einmal ſag da hat 
er es her , 


Gaſſendi hat den Pyrrhoniſmus 95 ſo 171 
bar behauptet, wie Montagne; aber er hat es doch 
auch nicht daran fehlen laſſen, demſelben in ſeinen 
meiſten Schriften furchtbare Waffen an die Hand 

au 


a) Michael von Montagne Due, im aten Ka⸗ 
pitel des II. Buchs. 


ve 


. 
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zu geben N), Dieſer Gelehrte konnte es gar nicht 
ausſtehen, daß Lis über irgend etwas dreiſt ent⸗ 
ſchelden wollte. Er glaubte, man müſſe ſtreitige 
Fragen allemal mit einer befcheivenen Art vortragen, 
dadurch man zu erkennen gaͤbe, daß man ſelbſt eins» 

pfaͤnde „die Sachen, die man behauptete, waͤren 
zwar wahrſcheinlich und ließen ſich peu, aber evi⸗ 
de nt waren fie nicht o). 


Gernier, ein Schüler dieſes großen Mannes, 
dote ganzer vierzig Jahre lang philoſophiret, und ges 
ſtand am Ende doch, er tweifelte an vielen Dingen; 

und 


A a 7 
n) Gaſſendi rechnet es dem Deſtartes mit 1 
Grunde zum Vorwurf an, daß er ſeine Zuflucht zu 
dem Vorgeben genommen, es muͤſſe doch einen boͤ⸗ 
ſen Geiſt geben, der ihn i in alle dem, was er wahr; 
genommen habe, betrogen haͤtte. „Warum laͤßt 
„man denn „, fragt er dieſen Philosophen, „eine 
H„betruͤgliche Gottheit ſich ins Spiel mengen? Die 
6 „Schwäche des menſchlichen Verſtandes, und die 
„Dunkelheiten, mit denen ihn die Natur umgeben 
„hat, war uͤberfluͤßig hinreichend, alle ſolche Zwei- 
fel begreiflich zu machen „ Et vide vt neceſſe fue · 
rit quod tibi ipfi faceres fidem, fingere Deum decepto- 
tem, aut nefcio quem malum geniuin deluforem, cum 
viſum fuiffet fufficere humanae mentis caliginem, folams 
ve Naturae imbecillitatein caufari. Obieck. aa in. 
Medit. Renat. Carteſ. p. Petr. Gaflend. pag. 4. Edit. Am- 
ſtelodam. ex typographia Blaeuian: a; M DC LXXXV. 


o) ei. us Tom. I. pag: 4 et varia alia loca. 


und es gäbe unterſchledliche, an denen er nicht wei⸗ 
ker zweifelte, weil er alle Hoffnung aufgegeben hätte, 
jemals eine Einſicht darinnen erlangen zu koͤnnen p). 


Der berühmte Huetius, Biſchof von Avranches, 

ein Praͤlat, der wegen feiner Wiſſenſchaft eben ſo 

bekannt iſt, als wegen ſeiner Froͤmmigkeit , bat ein 

vortreffliches Buch, einzig und allein in der Abſicht 
geſchrieben, zu beweifen, daß die menſchlichen Kennt- 
niſſe zweifelhaft find g). Er hat es in drey Theile 
getheilt. In dem erſten behauptet er, es ſey keine 
| Möglich, 

p) Je mehr man über die natürlichen Begebenhei⸗ : 

ten ſpeculirt, deſto mehr findet man, daß man 
darinnen ganz unwiſſend ſey. Es iſt ſchon dreyß⸗ 

ſig bis vierzig Jahr her, daß ich, ſehr uͤberzeuget 

von gewiſſen Dingen, phtloſophire; und nun fange 

ich endlich an, daran zu zweifeln. Noch ſchlimmer 

iſt dieß, es giebt Dinge, an denen ich nicht laͤn— 

ger zweifle, weil ich alle Hoffnung fahren 
laſſe, daß ich etwas davon werde begreifen koͤnnen. 
Vurzer Abriß der Philoſophie des Gaſſendi u. ſ. w. 
von Bernier, im VII. Bande, S. 1. Diefer letzte 
Band enthält Berniers Zweifel. 

4) Ne temere vagaretur haec Diſputatio, certisque con- 
cludatur terminis, trifaria diſtribuenda eft, ac proban- 
dum ante omnia, veritatem ab huimana mente firmiſſi- 

g ine, clariſſune, cognofei non poſſe; accurate deinde expli- 
candum, quaenam tutiſſuna videatur ac legitima philo. 

ſophandi ratio; refellenda demtun arguinenta Aduer- 
fariorum, Hget. de Unbecillitate Mentis humanae, Praef 
Pag. 8. ö f 
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Moͤg a daß der menschliche Gaben auf eine 
überzeugende Art der Wahrheit gewiß werden koͤnne. 

Im zweyten unterſucht er, welches die vernuͤuftigſte 
Weiſe ſey, zu ſtudiren und ſich auf die Philoſophie 


zu legen. Im dritten widerlegt er die Gelehrten, 


die ſich mit gar zu großem Stolz haben geluͤſten laſ⸗ 
fen, entſcheidende Machtſpruͤche über zweifelhafte 
u. zu thun. 

La⸗Mothe Le. Vayer hat den Pyrthonifmus oͤf⸗ 
fentlich adoptiret. Es kann nichts vernuͤnftiger 
ſeyn, als die Gruͤnde, die er anfuͤhrt, ſeine Meynung 
zu rechtfertigen z er bauet fie fo gar auf die Grunde 
_ fûge des Chriſtenthumes. „Die chriſtliche Zweifel⸗ 
nfücht, , ſagt er, „erregt bey mir ein Mißtrauen 

„gegen alles, was in der Natur⸗Lehre vorgetragen 
„wird; und ich bin ſo weit entfernet, hierinnen ei⸗ 
„nen großen Magiſter vorſtellen zu wollen, daß mit 
„ vielmehr nichts eitler vorkoͤmmt, als eben dieſer Ti⸗ 
„tel, fo bald ich überlege, daß fic kaum ein einzi⸗ 
| „ger Menſch findet, den man mit Necht in irgend 
„einer Profeßion Meiſter nennen fönnte, Meine 
„ Profeßlon iſt, daß ich beinuͤhet bin, mir dadurch, 
> wenn ich meine Zweifel, und nicht meine Aufloͤſun⸗ 
v gen derfelben vortrage, Licht zu verſchaffen. Ihr 
5 wiſſet, daß die Innſchrift jenes Tempels, der dem Gotte 
„ der Wiſſenſchaft geweiht war, voͤllig ſceptiſch lautete, 
„ indem jenes , das man darauf las, ein fleie 
„nes Partikelchen ift, das unſerm Mißtrauen Nah⸗ 
„rung giebt, das unfre Ungewißheit andeutet, und 
„das nie mit entſcheidendem Urtheile beſchließt. Das 
ygeſchah nun ohne Zweifel, „ uns zu belehren, daß 

y dem 


ee 


„dem Himmel von Seiten der Menſchen nichts an 
„genehmer ſeyn koͤnne, als ihre philoſophiſchen Zwei⸗ 
„fel, ihre vernunftmäßige Unwiſſenheit, und ihre 
» Beſcheidenheit, keine Sache, die der menſchliche 
» Verſtand zu beſtreiten berechtiget iſt, geradezu zu 
» entſcheiden. In der That, giebt es wohl irgend 
„etwas, das ſo offenbar falſch wäre, daß man ihm 
„nicht ein Kleidchen von Wahrſcheinlichkeit umwer⸗ 
„fen koͤnnte? Eben habe ich mit Enrfegen einer 
„Stelle des Plutarch nachgedacht, die voller Gottes⸗ 
„läfterung iſt, und darinnen er gleichwohl ſehr gut 
» erwieſen zu haben glaubt, daß die ganze Religion 
„der Juden in der Welt weiter nichts geweſen fey, 

nals eine Bacchanalie. O! laſſet uns nur frey 
„ heraus bekennen, es giebt nichts, als geoffenbarte 
„Wahrheiten, wie die Wahrheiten unſers Glaubens 
„find, was unſern Verſtand gefangen nehmen darf; 
5 dieſe aber ſollen wir feſt und unverruͤckt annehmen. 
„ Alles Uebrige iſt der Taͤuſcherey unterworfen; und 
„ weil unſre Vernunft den Irrthum der Sinnen, 
„auf die fie ſich verläßt, durch ihre ſchlechte Art zu rai⸗ 
yſonniren und Folgerungen zu ziehen, beſtaͤrkt, ſo 
„kann ſie uns gar nichts recht Gewiſſes und Zuver⸗ 
„läßiges darbieten. — Aber weil ich doch hier ein⸗ 
„ mal auf den Artikel von der Untreue und dem mans 
„ gelhaften Bericht unſrer Sinnen gerathen bin, wel⸗ 
„che die hauptſaͤchlichſten Erkenntniß mittel unfreg 
„Zeikalters ausmachen; fo vergoͤnnen Sie mir, daß 
ich Ihnen mit lachendem Muthe berichte, was ich 
„unlaͤngſt auf gleichen Schlag im zweyten derer Bite 
„Her gelefen habe, welche Petrarch über die Arztney⸗ 
II Theil. mittel 


mittel wider Glück und o urglöck geſchrieben 
„hat. Er verſichert, es habe zu ſeinen Zeiten ei⸗ 
„nen Marin gegeben, der den Geſang der Nach⸗ 
„ tigallen nicht haͤtte vertragen koͤnnen, und der deß⸗ 
v halb in der Nacht aufgeſtanden waͤre, ſie mit Stan⸗ 
gen und Steinen aus feinem Garten zu verjagen. 
„Er erzähle ferner, dieſer Mann habe fo gar die 
„Bäume, worinnen die lieblichen Voͤgel geſeſſen haͤt⸗ 
„ten, ausrotten laſſen, u um ſie nur von ſeinem Hau⸗ 
„fe los zu werden; und was noch ausſchweifender 


n iſt, und noch mehr erwogen zu werden verdient, ſo 


„fand dieſer Mann, ſagt Petrarch, keine Muſtk 
| „fo anmuthig, als das Quaken der Froͤſche, denen 
„er mit großem Vergnügen am Ufer eines Sumpfes, 
1 er ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, zuhoͤrte. 
»In Wahrheit, dieſes Exempel von dem wunderli⸗ 
chen Eigenſinn unſrer Sinnen, und von der Ver⸗ 
v ſchiedenheit unſrer Empfindungen, aus denen wir 
„ doch alle, einer wie der andre, fo viel Weſens ma⸗ 
| „ chen, und darauf wir uns ſo viel zu gute thun, iſt 
„gar zu merkwuͤrdig, als daß wir nicht unſern 
„Sceptiker damit ausſchmuͤcken ſollten; und ich glau⸗ 
„be in Wahrheit, ich kann dieſes Schreiben mit kei⸗ 

v ner ſchoͤnern Paſſage ſchließen. Jedoch muß ich 
„noch das hinzuſetzen, daß wir bey ſolchen Veran ⸗ 
„laſſungen, wie die iſt, die uns hier zur Beluſti⸗ 
„gung gedient hat, immer nicht gar zu offenherzig 
„ unſre Schwachheit geſtehen. Wir wollen uns 
„überall ein gelehrtes Anſehen geben; und waͤre es 
„ung nur möglich, fo würden wir dreift behaupten, | 
„die Natur habe in Abren Wirkungen keinen weitern 
„Bezirk, 
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„Bezirk, als fo weit unfre geringe Kenutniß reicht. 
„O! wie weit anders war der Genius des Sokra⸗ 
n kes, als der, der uns beſeſſen hat! Ihn hielt ſein 
„ Genius bloß zurück, ſagen die Alten, und niemals 
„reizte er ihn, etwas zu unternehmen; dieß heißt, er 
„gab ihm Bewegung und Licht genug, wenn es 
„Zeit war, zu läugnen ; aber niemals gab er ihm 
„ die Kuͤhnheit ein, ſeine Gedanken als ſichre Waht⸗ 
v heit zu behaupten, oder ſeine Meynungen mit allzu 

„großer Zuverſicht zu verfechten. Daher ſagten die 
„Leute auch, dieſer Genius waͤre ſaturniniſch, und 
„nicht martlaliſch. Das heißt ſo viel, er trieb den 
„Sokrates wahrhaftig zu Ueberlegung der Dinge an; 
v jedoch verleitete er ihn nie, fie mit jener ſtrei tba ⸗ 
„ren Hitze und Hartnaͤckigkeit zu vertheidigen, die 

„den Dogmatikern niemals von der Seite geht). 


Deſcartes, der Wiederherſteller der guten Phi⸗ 
loſophie, der Zerſtoͤrer der ſcholaſtiſchen Chimaͤren, 
hat ſeine ganze Philoſophie aufs Zweifeln gebauet. 
Er wußte ſo vollkommen, wie viel Unwahrheiten 
er eine Zeitlang für augenſcheinliche Wahrheiten 
gehalten hatte, daß er meynte, er wuͤrde niemals 
anders zu feinem Zwecke gelangen, hinter die Wahr 
heit zu kommen, als wenn er anfienge, an allem und 
jedem zu zweifeln. Er trieb daher den Pyrrho⸗ 
niſmus beynah eben ſo weit, wie Pyrrho ſelbſt; und 
erklaͤrte er fi auch in der Folge mit etwas gar zu 

K Be | großer 


r) Man ſehe die Werke des Lamothe ee wayer, im 
aten Bande S. 666 der Original: Ausgabe in Folio. 


f 


1433 to 
a großer Anhänglichteit für gewiſſe Mehnungen, ſo 


war dieſes doch ein Fehler, worein ihn der ſyſtema⸗ 


tiſche Verſtand ſtuͤrzte, den er vom Himmel erhalten 
hatte, und der bey ihm fo gar noch aus denen Stel- 


len hervorleuchtet, wo er in Irrthum gefallen iſt ?). 


. Locke, der größte, der weiſeſte und beſcheidenſte 
unter den Philoſophen, raͤth denen, die in den Wiſ⸗ 


ſenſchaften einige Progreſſen machen wollen, ſie moͤch⸗ 


ten ſich nur gar nicht die Muͤhe machen, eine Men⸗ 
ge Dinge zu erforſchen, die, (wie man nachher ſieht, 
wann man ſie unter ſuchet hat,) über die menſchliche 
Faſſungskraft erhaben find, „ Wollten wir auf dieſe 
„Weiſe zu Werke gehen „, ſagt er, „fo wuͤrden wir 
„vielleicht nicht aus eitler Begierde, alle Dinge zu 
„ erforſchen, fo eifrig bedacht ſeyn, unaufhoͤrlich 
„neue Streitfragen zu erregen, uns damit in Vers 
v„ legenheit zu ſetzen, und andre in Zaͤnkereyen über 
„folche Materien zu verwickeln, die doch unſern Geis 
yſteskraͤften gar nicht angemeſſen ſind, und von de⸗ 
„nen wir uns keine deutlichen und richtig beſtimm⸗ 
„ten Begriffe bilden koͤnnen, oder von denen wir 
re oh 
5) ea ti iam ante aliquot annos, 1 175 multa in⸗ 
eunte aetate falſa pro veris admiſerim, et quam dubie 
fint, quaecumque iſtis poftea ſuper exſtruxi, ac pro- 
inde funditus omnia ſemel in vita eſſe exercenda, atque 
a primis fundamentis denuo inchoandum, fi quid ali- 
quando firmum et manſurum cupiam in feientüis fkabili« 
te; fe ingens opus eſſe videbatur. Renati Defcarte 
Meditar. de prima as etc. Meditat. I. p. $- 


= 
"| 
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„wohl ſchlechthin ganz und gar keinen Begriff haben; 
„ welches ſich vielleicht nur gar zu oft ſchon zugetra⸗ 
„gen har, ). 
Da die groͤßten Geiſter, die die Welt bervorge⸗ 
bracht hat, ſo wenige Gewißheit gehabt, und ſo vie⸗ 
le Zweifel zu Tage gelegt haben; kannſt Du mich 
wohl tadeln, weiſer und gelehrter Abukibak, wenn 
ich Bedenken trage, ein Urtheil, ſo gar in ſolchen 
Dingen zu faͤllen, die mir noch ſo deutlich zu ſeyn 
ſcheinen? Das Unwahre kenn die Geſtalt des Wah⸗ 
ren ſo gut annehmen, und die Wahrheit kaun der 
Un wahrheit ſo ähnlich ſehen, daß faſt gar keine Moͤg⸗ 
lichkeit uͤbrig bleibt, ſicher zu ſeyn, man erkenne die 
Wahrheit. Vorurtheile der Erziehung, vorgefaßte 
Meynungen, Eigenliebe, Religions > Eifer, Aber⸗ 
glaube, Furcht, Freundſchaft, mit einem Wort, 
alle Leidenſchaften ſcheinen ſich um die Wette mit 
einander zu beeifern, uns zu taͤuſchen. 


| Wir ſind ſolche ſchwache Sterbliche, und wollen 
| doch fo dreift über die ſchwierigſten Streitfragen ent» 
ſcheidende Machtſpruͤche thun, ohne zu bedenken, daß 
uns bey den einfachſten Handlungen, wozu wir das 
größte Recht zu haben glauben, andre Sterbliche, 
die eben ſo eitel ſind, wie wir, laut und oͤffentlich 
tadeln, die dann auch von andern wiederum getadelt 
werden! Welche unter den dreyen ſind nun die, die 
ta Recht auf ihrer Seite haben? Sie berufen fich 
K 3 alle, 


| t) Locke, Philoſophiſcher Verſuch vom menſchlichen 
| Derftend, in der Vorerinnerung, S. 3. 
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alle, einer ſo gut wie der ande, auf die geſunde Ber⸗ 
nunft, auf den natuͤrlichen Menſchenverſtand, auf 
55 Tradition, ja ſo gar auf die Offenbarung. Ein 

Jeſuit in Rom raͤuchert der Statue eines Heiligen 
40 einem Altar; ein Proteſtant in Genf zerbricht 
und zerſtoͤrt alle Bilder; ein Lutheraner in Straß⸗ 
burg tadelt alle beide, und haͤlt das Mittel zwiſchen 
ihnen. Er hat zwar Bilder in feiner Kirche; aber 
er raͤuchert ihnen nicht. Ein Wiedertäufer feiner 
Seceits lacht über die drey erſtern. Und warum ſoll⸗ 


te ich denn nicht glauben, ſie irrten ſich vielleicht alle 


viere, da fie, einer wie der andre, vorgeben, Ver⸗ 


| 


nunft, Offenbarung und Tradition redeten ihnen 


allein das Wort? Habe ich denn allein ſolche große 


Talente empfangen, daß ich andern Menſchen ſo 
ſehr uͤberlegen bin, und die Dinge viel deutlicher er⸗ 
kennen kann, als ſie? Wenn ich nun nicht mehr 
Einſicht habe, als ſie; wie kaͤme ich denn dazu, daß 
un mir En nehmen wollte, ihr Richter zu ſeyn? 


Ich Kruse mich vor Dir, weiſer und gelehrter 
ubulibar 


Drey 


| ee re 

Drey und dreyßigſter Brief. 
Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 

Auukibak u). | 
Mich Deut. weiſer und gelebrter Abukibak, die 
Menſchen brauchen das Wort und den Namen 
Gluͤck ſehr falſch, und insgemein am unrechten 


Ort; es ſcheint naͤmlich, als wollten ſie die meiſten 
K 4 | x Dinge, 


u) Dieſen Brief wird der Leſer im folgenden wi⸗ 
derleget finden. Anmerkung des Verfaſſers . 
Der Ueberſetzer erinnert den unſtudirten Leſer 
diefer Briefe aus eigner Ueberzeugung und Ge⸗ 
wiſſenspflicht, daß in beiden Briefen, im zzſten 

ſo wohl als im Zaſten, beſonders aber im letzten, 
eine ſonderbare Verwirrung der Begriffe herrſche. 
Viele Syſtemen⸗Schmiede, (das moͤgen ſich dieſe 
Leſer merken,) haben ſichs einmal ſchlechterdings, 
und ohne Beweis in den Kopf geſetzt, daß der 
Verſtand jedesmal den Willen wirklich determini⸗ 
re, weil er ihn freylich wohl determiniren ſollte. 
Die Erfahrung aber und. uneingenommene Be⸗ 
obachtung lehrt jeden, der nicht ſchon die Parten 
der Fataliſten gewaͤhlt hat, (wozu die Alexanders 
von Joch und ihre Juͤnger gemeiniglich ihre Ur⸗ 
ſachen haben,) daß dem keinesweges alſo ſey, ſon⸗ 
dern ſehr oft die Richtung des Verſtandes ſelbſt 
vom Willen und Eigenſinne des Menſchen abhaͤn⸗ 
VER | | ge, 


JR Wer 


Dinge, die fih in der Welt zutragen, dem ungefübr 
beymeſſen. Ich glaube, man ſollte ſehr bedachtſam 
zu Werke gehen, wenn man fi gewiſſer Ausdruͤcke 
bediente, die darauf binaus laufen, die Freyheit, wel⸗ 
che Gott allen Menſchen gegoͤnnt bat, zu verringern 
und zu unterdruͤcken. 


Der Irrthum, der uns das Gluͤck als ein reel⸗ 
les Weſen vorſtellt, welches, von aller ur⸗ 
fprüng! ichen und denkenden Urſach unab⸗ 
béngig, die Weltbegebenheiten treibt und 
determinirt, iſt nicht erſt in neuern Zeiten aufgekom⸗ 
men. Schon die Alten glaubten, die Zuſammenkunft und 
Verfaſſung gewiſſer Umſtaͤnde, welche gewiſſe Zufaͤlle 
nothwendiger Weiſe veranlaßten, waͤren unabhaͤngig von 
den Verfügungen des Himmels; ; und das nannten 
ſie Gluck, Verhaͤngniß, Schickſal, u. ſ. w. 
Alle dieſe Worte waren gleichgeltend, und bedeute⸗ 
ten beynah einerley. Virgil ſtellt uns den Jupiter 
als eine Gottheit vor, die unter den Verfuͤgungen 
des Verhaͤngniſſes ſteht. „Fuͤrchte nichts,, ſpricht 
N Gott zur Venus 7 „daß Schickſal deines 

„Sohnes 
ge, und daß ein uͤbel regierter, oder ſich ſelbſt uͤbel 
regierender Wille nur gar zu oft den Verſtand 


des Menſchen zu ſehr ee Irrthuͤmern 
verleite. 5 


x} Paré metu, Cytherea, manent immota tmorum 
Fata tibi, cernes urbem et promiffa Lauini 
Moenia, ſublimemque feres ad fidera coeli 
Magnanimum Aeneam. 


Virgil. Aeneid. Libr. I. 
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„Sohn es und der Trojaner iſt unberaͤnderlich, : Alles, 
was Jupiter vermochte, beſtand darinnen, daß er 
die Beſtimmung oder das Schickſal der Menſchen 
kannte, ob es nämlich gluͤcklich oder ungluͤcklich ſeyn 
wuͤrde; aber ihre Beſtimmung ſelbſt konnte er nicht 
aͤndern: daher erbietet er ſich auch gegen die Venus 
zu weiter nichts, als ihr die Gebeimniffe des 
Schick ſals zu eroͤffnen Y). Eben ſo deutlich, 
und noch viel nachdruͤcklicher erklaͤrt ſich in Abſicht 
auf das Gluͤck Juvenal. „Wenn die Gluͤcksgoͤttinn 


„ will , ſagt er 2), „fo macht fie einen Lehrer den 
„Redekunſt zum Conſul, und einen Conſul zum Leh⸗ 


„erer der Redekunſt. Denn wer war Ventidius? Und 
„was ward aus einem Tullius? — Kann man ſich 
Inun wohl enthalten, die verborgnen Wunderwerke 
»des Verhaͤngniſſes mit Erſtaunen zu betrachten? u 


Die beruͤhmteſten Geſchichtſchrelber hatten hier⸗ ; 


knnen weder vernuͤnftigere, noch orthodorere Begriffe, 


als die Poeten. Tacitus ſagt 2), „das Gluͤck nuͤtzt 


| 
| | K 5 5 n den 
| | 


y) Hic tibi, faber enim, quando haec de cura remordet: 
Longius et voluens fatorum arcana mouebo. 
Id. ibid. 


ö 2) si fortuna volet, fies de Rhetore Conful; 
Si volet haec eadem „ fies de Confule Rhetor. 
Ventidins quid enim? Quid Tullius? anne alind quam 
Sidus et occulti miranda potentia fati. 
Iuuen. Sat. VII. 


6) Vix 49170 agmine, nune eluctantibus patuit, quan- 
| vam diferiminis ad cundum foret, ni Vitellium retro 
9 8 fortuna 
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„den Felöherren oft eben. fo. vi, als Klugheit „ 
In einer andern Stelle ſtellt er die Gluͤcksgoͤttinn 
vor, als waͤre ſte unſchluͤßig geweſen, ob ſie die Par⸗ 
ten des Galba oder des Vitelltus nehmen ſollte; das 
bey ſcheint es, er wolle zu verſtehen geben, daß das 
Schickſal der groͤßten Fuͤrſten von den eigenſinnigen 
Einfaͤllen der Gluͤcksgoͤttinn abhienge. Vellejus Pa⸗ 
terculus geht noch weiter. Bey ihm iſt die weiſeſte 
Vor ſicht und Behutſamkeit umſonſt, wofern fie nicht 
von der Gluͤcksgoͤttinn unterſtuͤtzet wird; dieſe ver⸗ 
blendet diejenigen, welche fie ins Verderben ſtuͤrzen 
will; und es iſt vergeblich, daß man dem Schickſale, 
das ſie uns aufbehalten hat, zu entgehen ſucht. 
„Die Wahrſager,, ſagt dieſer Geſchichtſchreiber b), 
„hatten Caͤſarn gewarnt, ſich vor dem funfzehnten 
„Mär; wegen der Gefaͤhrlichkeiten, die ihm drohten, 
„in Acht zu nehmen. Seine Gemahlinn Calpurnia, 
„die bereits von Traͤumen erſchrecket worden war, 
„bat ihn innftändig, diefen Tag uͤber iu Haufe zu 
„bleiben, 
fortuna vertifer quae Flauianis ducibus non minus 
faepe quam ratio affuit. Tasit. Hift. Libr. 3. Cap. LIX. 
p. 370, Edit. Lipf. 1715. | ira 
b) Nam et Harufpices praemonuerant | vt diligentiffime 
Iduum Martiarum caueret diem; et vxor Calpurnia, ter- 
rita nocturno viſu, vt ea die domi fubfifterer , orabat ; 
et libelli, coniurationem nuntiantes, dilati ab eo, neque 
protinus lecti etant. Sed profecto ineluctabilis fato- 
rum vis, cuiuscumque fortunam mutare conſtituit, con- 
ſilia corrumpit. Velleii Paterculi Hiſt. Roman. Libr. 2 
Co 57. pe 262 det 263. Edit. Lipf. 175. 


N \ 


nn COR 8 


„bleiben, und ſich einzuſchließen. \ Alle dieſe Wat⸗ | 
„nungen fruchteten nichts; man kann weder dem 
„Verhaͤngniſſe widerſtehen, noch das Gluͤck aͤndern; 
„es beraubt die Leute, die es e wil ! ihres 

„ Verſtandes Er 
Viele unter den Reuern abe die Grunbfäge 
der Alten zum Theil angenommen; ; fie haben die 
| Gluͤcksgoͤttinn als die Verwalterinn des Guten und 
Boͤſen betrachtet, das allen Menfchen wiederfaͤhrt. 
Die Spinoziſten ſind alle zuſammen dieſer Meynung 
zugethan; ihrer Lehre nach kann der Wille ©) keines 
weges eine freye Urſache genannt werden, ſondern 
iſt bloß eine nothwendige Urſache; denn der Wille 
| iſt ihnen nichts andres, als cu Art des Gedenkens; 
| ein 
c) Voluntas non pote vocari eaufa libeta, fed tantum 


neceffari la. \ 
ne ss 


e certus tantum cogitandi modus eft, ficuti in⸗ 
| tellectus, adeoque (per prop. 28.) vnaquaeque volitio 
| non poteſt exiſtere, neque ad operandum determinari, 

niſi ab alia cauſa determinetur et haec rurſus ab alia, 
et ſie porro in infinitum. Quod fi voluntas infinita 
fuppenatur, debet etiam ad exfiftendum et operandum 
determinari a Deo, non quatenus ſubſtantia abfolute 
infinita eft, fed quatenus attributum habet, quod inſi- 
tam et aeternam cogirationis eſſentiam exprimit (per 
prop. 23.). Quocumque igitur modo, ſiue finita, ſiue 
infinita concipiatur, caufam requirit, a qua ad exhiften- 
dum et operandum determinetur ; adeoque (per definit,7.) 
nom re dici cauſa libera, fed tantum neceſſaria vel 
coaéta- | 
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ein Gedanke té wird as von einem andern 
Gedanken determiniret; mithin muß eine erſte Urſa⸗ 


che nothwendiger Weiſe die ganze Reihe 7 Vor⸗ 
ſtelungen determiniren. 5 


Leibnitz iſt von diefer e ebenfalls nicht 
weit entfernt geweſen; und zu unſern Zeiten hat ſte 
ein gelehrter Naturforſcher ſehr nachd ruͤcklich be⸗ 
hauptet, ob er ſich gleich alle Muͤhe gegeben hat, ſei⸗ 
ne Ausdruͤcke, fo gut er nur konnte, zu mäßigen. d). 

„Es koͤmmt darauf an,, ſagt er, „daß du zwiſchen 
„A und B waͤhlen ſollſt; und nun ſagſt du, alles bey 
„Seite geſetzt, ſtehe es in deiner Macht, das eine 
„oder das andre zu erwaͤhlen. Es beliebt dir, A zu 
e er 


d) Inter A et B tibi eligendum eſt. Dices te, fepoſſtis 
omnibus, poſſe eligere vnum aut alterum. Eligis A 
quare? Quia volo, refers. Sed quare vis A et non 
vis B? Iserum e ‚ quia volo; Deus mihi dedit 

eule hane. Sed quid hoc ſignificat, volo me vel - 
le, aut volo quia vole? nihil praerer hoc, volo A. 
Sed quaeſtioni nondum ſatisfactum eſt; quare non vis 
B? Quia habeo facultatem, me determinandi „ vt libet. 
Sed facultas indeterminata eft; qüave tibi placer, hanc 
deter minare ad A, non ad B, an fine vlla ratione reiieis 
B? Si dicas, mihi placet A, quia placet, aut omnino 
nihil ſignificat, aut ita intelligi debet, mihi placet, quia 
datur ratio me ita determinandi; aliter nihil effet cau-. 
fa effectus. Ad quam conclufionem reducun tur ii, qui 
han fententiam defendunt. G. I, Graueſaude Intre- 
ductio ad Philofophiam, Metaphyſicam et Logicam con- 
tinens, Cap. XII. pag. 58. 
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„erwählen, Woher koͤmmt das? — Daher, ant⸗ 
„worteſt du, weil es mein Wille iſt. — Aber aus 


a Grunde nimmſt du denn nun A, und nicht 


— Du verſetzeſt: weil mir Gott das Vermoͤgen 
ha hat, nach meinem Willen zu waͤhlen; und 


„nun will ich gerade ſo. — Allein ſo belehre mich 


— TETTT E 


m 


„doch, ich bitte dich darum, was das heißt: ich 


„will, weil ich will? — Diefe Worte heißen 
„weiter nichts, als, ich will A. — Aber damit ant⸗ 
v worteſt du doch nicht auf meine Frage. Woher 
zkoͤmmt es denn, daß du nicht B willſt? — Weil 
y es bey mir ſteht, mich zu A, und nicht zu B zu des 


zterminiren. — Geſchieht es denn ohne Grund, daß 
„du B nicht magſt? Wenn du auf dieſe letztre Frage 


„ antworteſt, A beliebt mir, weil es mir beliebt; ſo 
„bedeutet dieſe Antwort nichts. Ganz gewiß muß 
y man fagen, A beltebt mir um irgend einer Urſache 
„ willen, welche macht, daß es mir vor B den Vorzug 
„zu verdienen ſcheint. Außerdem wuͤrde das Nichts 
„eine Wirkung hervorbringen, und deine Determi⸗ 
„nation würde von einem Nichts verurſachet. Dieß 
„ iſt widerſinnig; jede Wirkung muß nothwendig Ih» 


pre Urſach baben ; alſo haft du auch keine Freyheit 
wiſchen one Dingen ne bleiben e). „ 


Wenn 


e) Frepüch, wenn der Wille allemal. eine Wirkung 
mûre, hätte der Verfaffer ſehr Recht. Er nimmt 
aber ohne Brweis an, daß der Wille jedesmal Mir; 
kung ſey. Und er iſt unfehlbar eben fo oft, und vi 

leicht noch oͤfter Urſach, als Wirkung. Wollen num 
die TAN 7 der Urſach einer erſten Urſache 


fra: 


a en 


Wenn ich dieſes Naturforſthers Mehnung von 


ir Freyheit anführe, fo bin ich ganz und gar nicht 
geneigt zu argwohnen, daß ſeine Meynung eben ge⸗ 
weſen fey, den Unglauben zu begünftigen. Denn 


will man die Rechtſe chaffenheit und Tugend des Man⸗ 


nes kennen lernen, ſo darf man nur ſeine Schriften 
leſen; der Charakter eines ehrlichen Mannes leuch⸗ 
tet in denſelben uͤberall hervor. Allein die Materie 
von der Fatalitaͤt, oder wenn man will, von der 


nothwendigen Determination , ift fo ſchwer, daß in 
derſelben eine Menge große Männer in irrige Mey⸗ 
nungen gefallen ſind, und keinesweges alle Folgerun⸗ 


gen ſo gar genau unterſuchet haben, die ſich aus dem 
Grundſatze, welchen fie annahmen, richtig ſchließen 
ließen. Denn mit einem Worte, wenn der Menſch 


ſchlechterdings determiniret iſt; wenn ſeine ganze 

Vorſicht und Klugheit demjenigen, was ihm das 
Schickſal zugedacht, und wozu es ihn verſehen hat, 
weichen und nachgeben muß; wenn fein Schickſal 
von einer urfprünglichen Urfach abhaͤngt; wenn er 
nicht feine völlige Freyheit hat; wenn ungeachtet der 


ſcheinbaren Gleichheit der Waagſchaalen ( Aequili- 


5 e die er beym Waͤhlen genießt, 
a gleich⸗ 


fragen, 0 verwickeln ſie fi) in unnütze Abſtractionen, 


und ruͤcken keinen Schritt naͤher zur Einſicht ins 
Wahre. Daß aber der Wille allemal Wirkung ſey, 
mruͤſſen fie erſt beweiſen: wir find mit ihnen einig, 
daß er allemal Wirkung ſeyn ſollte, (dann wuͤrde er 
auch ordentlicher Weiſe jedesmal gut ſeyn;) wir 


N laͤuanen aber ſchlechthin, daß er es allemal iſt. Ueberſ. 
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| slot ein Gewicht, deſſen Weſen er nicht kennt, 
der einen Waagſchaale nothwendiger Weiſe den 


Ausſchlag giebt: ſo muͤſſen von Stund an alle Ver⸗ 
brechen ſchlechtweg bloß der urſpruͤnglichen Urſach 
ihrer Determination beygemeſſen werden. Iſt es ſein | 
Loos, ein Dieb, ein Räuber zu ſeyn; fo folgt er bloß 


den Verfügungen ſeines vorherbeſtimmten Verhaͤng⸗ 


niſſes; er kann dem Schickſale, zu dem er verſehen 
war, nicht ausweichen, und bey jeder von dieſen 
Determinationen war, (damit ich mich der Aus⸗ 
drücke des gelehrten Naturkuͤndigers bediene, den 
ich bloß angefuͤhrt habe,) das Gegentheil un⸗ 
moͤglich ). Mithin darf man ihn doch nicht eines 
Verbrechens wegen ſtrafen, welches ihn eine höhere 
Kraft zu begehen gezwungen hat; ſeine Miſſetha⸗ 
ten ſind Vergehungen des fe und ihm . 
zuzurechnen. 


Was fuͤr Schaden und ft richtet és eine 
folche Meynung an? Zu geſchweigen, daß ſie dem 
Beſten der menſchlichen Geſellſchaft entgegen iſt, 
ſo hebt ſie ſo gar Gottes Guͤte voͤllig auf, macht die⸗ 
ſes barmherzige Weſen zu einem Tyrannen, und ſetzt 
die Menſchen ſo weit herunter, daß ſie dieſelben 
bloßen Maſchinen gleich macht, die in allen ihren 
Weigengen von dem unumſchraͤnkten Megierer ihrer 

| | Bene 


f) Neceffitaten tamen in determinationibus volintatis Le 
manae dari affirmo, non quidem abſolutam aut fatale, : 
fed talem vt in fingulis Meterminationibus contrarium 

mpofibile fie. # Grave. ibid. pag. 59. 


% 
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mechaniſchen Sten determiniret werden. Les 
nur einmal, weiſer und gelehrter Abukibak, was | 
Voltaire dazu fagt, und wie nachdrücklich er fich 
darüber ausdruͤckt s): „Ha! was wären denn un⸗ 


vyfre Seelen ohne Freyheit? Maſchinen, die von 


y unſtehtbaren Flammen beweget wuͤrden. Unſre 


„Wuͤnſche, unſre Handlungen, unſre Vergnuͤgun⸗ 


„gen, unſre Schmerzen, mit einem Worte, nichts 
„von unſerm Weſen würde unſer ſeyn. Ohnmaͤch⸗ 
„tige Werkzeuge eines hoͤchſten Werkmeiſters, denken⸗ 
„de Uhrwerke, von göftlihen Händen bewegt, wuͤr⸗ 
„den wir, immer mit Luͤgen beſchaͤfftiget, veraͤchtli⸗ 
„che Inſtrumente eines Gottes ſeyn, der uns ge⸗ 
„taͤuſcht haͤtte. Wie könnten wir ohne Freyheit 
„ſein Ebenbild ſeyn? Und was wuͤrde er von ſeinen 


„rohen Werken für Ehre haben? Man kann ihm ala 


„fo nicht gefallen, man kann ihm auch nicht miß⸗ 
„fallen. Er hat nichts zu beſtrafen, und nichts zu 
„belohnen. So iſt in den Himmeln und auf Erden 
„Leine Gerechtigkeit mehr; Cato war ohne Tugend, 
Cantina. ohne Laſter; das Schickſal reißt uns hin, 
„wenn wir aus den Ufern treten, und ein ſolches 
„Chaos der Welt iſt recht für die Böfen gemacht. 
„Der ſtolze Unterdruͤcker, der geizige Uſurpator, ein 
. „Cartouche, ein Miriweis, oder andrer ſolcher Bar⸗ 
„bar, der noch ſtraͤflicher iſt als ſie, der Verlaͤum⸗ 
„der wird e ich en nichts gethan, Gott allein 
# | Sul 


9) Bol ftaivené Sendſchreiben von der Freyheit, S. 15. 
der Amſterd. Ausgabe von 1738. 
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pt urſache daran. Ich bin es nicht; er iſt es, 
der mein Wort bricht, der durch meine Haͤnde ſchlaͤge, 
„plündert, verbrennt, nothzuͤchtigk. So wuͤrde der 
„Gott der Gerechtigkeit und des Friedens der Urhe⸗ 
„ber von Unordnung und Miſſethaten ſeyn. Wuͤr⸗ 
„den dle traurigen Anhaͤnger dieſer entfiglichen Leh⸗ 
„re wohl etwas Eu fügen, wenn fie 8 
„Teufel anbeteten,? | 
| Die richtige Erkenntniß, weiche uns die Ofen- 
barung von dem Weſen Gottes gegeben hat, made. 
die Lehre vom unvermeidlichen Verhaͤngniß, oder 
wenn man lieber will, von der unwiderſtehlichen 
Determination noch verhaßter. Denn kurz, wenn 
die Heiden das Gluͤck oder eine Gluͤcksgoͤttinn zur 
Urſach alles des Boͤſen machten, das ſich in der Welt 
zutrug, ſo beleidigten ſte damit nur ein blindes We⸗ 
fen; fie maaßen fo viele barbariſche und grauſame 
Handlungen, fo viele Raubereyen, fo viele Mord⸗ 
thaten, fo viele Pluͤnderungen, fo viele Ehebruͤche, 
‚fo viele Lügen, fo viele Thorheiten und Gottloſigkei⸗ 
ten doch bloß einer Zuſammenkunft von Urſachen bey, 
die von einem blinden Principium, das ohne Kennt⸗ 
niß der Sache zu Werke gienge, determiniret wuͤr⸗ 
den. Aber heut zu Tage, da wir einig ſind, daß 
es gar kein Gluͤck giebt, das nicht von irgend einer 
denkenden Urſache regieret wuͤrde; heut zu Tage, ſage 
ich, iſt man trotz der elenden Ausffuͤchte und Wins 
kelzuͤge, die gewiſſe Leute machen, (um nur nicht ge⸗ 
radezu ſagen zu muͤſſen, Gott ſey die Urſache des 
oͤſen,) ſchlechthin gezwungen, dieſe entſetzliche 
Meynung zu behaupten? und giebt man ja vor, man 
II. Theil. : 1 1e wolle 
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wolle ſie nicht ae ; fo Site man ſich doch 
bloß noch durch ein ſeichtes Wortſpiel aus der Roth. 
Die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl und 
vom unvermeidlichen Verhaͤngniſſe fuͤhrt dahin; ſie 
mißt dem allein guten und allein gerechten Weſen die 
groͤßten Grauſamkeiten und die ſcherpendſten Unge- 
rechtigkeiten bey. | 
| Die Leute, die die freye Wahl unter ganz gleich⸗ 
geltenden Dingen beſtreiten, empfinden gar wohl die 
Schwierigkeiten, die man ihnen entgegen ſetzt. Sie 
ſehen ein, wie ſehr es dem Weſen Gottes zuwider 
laͤuft, der Urheber des Boͤſen zu ſeyn; ſie ſuchen 
daher alle moͤgliche Mittel aufzutreiben, um den 
Vorwuͤrfen auszuweichen, die man ihnen über eine 
ſolche verdammliche Meynung machen kann. Jo⸗ 
vianus Pontanus, der die unbedingte Determination 
und Unvermeidlichkeit der Schickſale behauptete, 
meynte darinnen ein Mittel zu finden, ſich aus der 
re zu wickeln, daß er behauptete b), das Gluͤck 
ö 3 märe 


h) Quomoda enim Deus erit, ſi haec (fortana) tam 
ſaepe, tam inconſiderate, tam etiam inique, atque ex 
inopinato extollit ignauos, locupletat immeritos, ve- _ 
xat atque affligit inſontes, bonos in calamitatem addu- 
cit et ſeruitutem, prauos ſtatuit in ſolio, liberat a peri- 
culis peruerſos, moderatos et honeſtos viros laboribus, 
periculis, aerumnis ac miferüs conficit ? Tyrannorum 
haec funt, non Dei, cuius eft ſumma bonitas, abſoluta 
juſtitia , rectiffimum iudıcium , aequiſſina rerum 
omnium difpenfatio. Ionian. Pontan, deF ortuna Libr 1. 
“ob 129. Re 
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ha nicht Gott, weil Gott immer beſtaͤndig und 
ſich ſelbſt gleich, immer gerecht, immer guͤtig ſey; 
da hingegen das Gluͤck eigenſinnig, wunderlich, ung 
billig waͤre, den Boͤſen Gutes thaͤte, und die redlich 
ſten Leute mit allerhand Noth und Plagen druͤckte. 
Er behauptete ferner 1), das Gluͤck mûre auch nickt 
etwan die Natur, indem dieſe letztre beſtaͤndig ihre 
Ordnung und Einrichtung behielte, weil ſie immer 
von einetley Geſetzen regieret wuͤrde; dahingegen 
das Gluͤck ſein Gefallen an Unordnung und Ver⸗ 
wirrung haͤtte. Nach Vorausſetzung dieſer be ide 
ei ſchloß Pontanus “), das Gluͤck waͤre 
E ir ̃ eine 
i) Naturam quoque non efle eam 2 fortumam , haec ipfa 
liquido fatis docent, quod fortuna ipfa quidem incon- 
ftans eft, inordinata, varia, repentina, incerta; contra 
vero quid natura ipfa ordinetur, conftantins, certius. 
| Cuius is ordo, ea lex, ac regula, vt non nifi certise 
| conſtitutisque e principiis ſuo tempore, luis progreſ- 
ſionibus, menſurisque, tum vniuerfa proueniant, tum 
etiam ſingula quarumque ipſa rerum, effectionum, ope- 
rum autor eft et caufa. Pergit natura ordine fuo, gra- 
ditur fuis paſſibus, diſpenſat aétiones fuas cum tempori- 
bus, viribus opibusque fuis vtitur cum menfura et pen- 
fo, non fluitat, non mutat, ſtabilis eft in officio {uo, 
fibique femper conſtat. Id. ibid. 


k) Non inquam defuere, fortunam qui afferant irratio- 
Ber nalem quandam efle naturaın, nec aliud illam denique, 


tem agitationem naturae quandam, in is ipfis videlicet, 
quae nec rationi fubiiciantur naturae, neque heminum 


quam naturae impetum quemdam, hoc eſt ratione caren- 
eledtionibus ac cenſiliis. Id. ibid. fol. 150. 
| 


| 


eine gewiſſe natuͤrliche und bebte Kraft. — 
Dieß iſt etwas hoͤchſt Ungereimtes und Widerſinniges; 


denn damit wird die Regierung und Entſcheidung 


von allem, was in der Welt vorgeht, einem blinden 


Principium zugeſchrieben. Iſt es wohl wahrſchein⸗ 
lich, daß Gott, da er die Menſchen vernuͤnftig er⸗ 
ſchaffen hat, gleichwohl ihr Schickſal habe wollen 
von einer vernunftloſen Kraft oder dergleichen 
gedankenloſem Sprunge der Natur abhängen 
laſſen? Was half es denn, daß er ihnen Vernunft 
gab? Beſſer würde er gethan haben, wenn er ſie 
zu unbernuͤnftigen Thieren gemacht hätte y die vom 
bloßen Inſtincte regieret wuͤrden. 


Alſo, welſer und gelehrter Abukibak, wollen wir 


immer zugeben, daß ſich die Meynung, die den Men⸗ 


{chen der freyen Wahl unter gleichgeltenden Dingen 
beraubt, die ihn dem Schickſal, oder einer unver⸗ 
meidlichen Determination unterwürfig macht, un⸗ 


moͤglich behaupten laſſe, man mag auch, um ſie 


glaublich zu wia ; erſinnen was man immer 


: will. 


Ich beuge mh vor Dir y feifer und gelehr⸗ 
ter Abukibak; laß mich bald Nachricht ee wie 
Du Dich befinbefk. 


Bier 


a Vier und dreyßigſter Brief. 
Abukibak an den fleißigen Ben Kiber. 
7 glaube ſo gut, wie Du, Reißiger Ben Kiber, 


ad daß die Meynung derer, welche vorgeben, das 


Gluͤck beſtehe weiter in nichts, als in einem blin⸗ 
den Zuſammentreffen gewiſſer unvermeidlicher Um⸗ 
ſtaͤnde, eine ungereimte Meynung ſey. Ja, es iſt 
ſo gar wider den geſunden Menſchenverſtand, alles 
Gute und Boͤſe, was ſich in der Welt zutränt, von 
einer hoͤhern, und zwar vernunftloſen Kraft 
herzuleiten; denn man macht alle Ordnung und Ein⸗ 


richtung der Welt dadurch zu einer Folge vom Un⸗ 
gefähr. Der Grundſatz der Epikuräer, da fie vor⸗ 


gaben, die Welt gehoͤrte ſelbſt unter die Werke des 
ungefaͤhren Zufalles, war auf keine Weiſe ſchlechter 
gegründet, als die Meynung der Anhänger des blin⸗ 
den Gluͤckes. Es iſt eben ſo wenig moͤglich, daß 
der Zufall dazu beſtimmet ſeyn koͤnnte, Ordnung zu 
erhalten, als es möglich iſt, daß der Zufall das je⸗ 


nige hervorbringen ſollte, was ſchlechthin einen den⸗ 
kenden Schoͤpfer erfodert. Ich verwerfe, fo gut 


wie Du, den Ircthum der Alten und gewiſſer 
Neuern; ich raͤume dem Ungefaͤhr nichts ein, und 
glaube voͤllig, es geſchehe nichts in der Welt, was 
nicht von der goͤttlichen Vorſehung geordnet und ein⸗ 
gerichtet waͤre. Ich nehme kein ander Gluͤck an, als 
Gottes Willen. Der heilige Auguſtinus beſtaͤrkt 
mich in meinem Grundſatz; und es erhellt fo gar, es 


habe ihm leid gethan, daß er ſich in ſeinen Schriften 
- der 
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der Ausdrucke Glück, Fufall, Ungefähr, jemals 
bedienet habe. „Mich reut nur, ſagt er in ſeinem 
Wiederruf 1) wegen der drey Buͤcher, die er wider 
die Akademiker geſchrieben hatte, „daß ich mich ſo 
„oft des Wortes Gluͤck (Fortuna) bedienet habe, 
„obwohl meine Meynung dabey nichts weniger 
„ geweſen if, als mit dieſer Benennung eine Gluͤcks⸗ 
„ goͤttinn zu bezeichnen. Ich verſtand unter Gluͤck 
„bloß die ungefähren Zufaͤlle, die uns begegnen, oder 
„ die allerhand Begebenheiten veranlaffen , deren 
„Grund uns unbekannt iſt. Ob es nun gleich in 
„keiner Religion verboten iſt „Ungefähr, Ders 
s haͤngniß, Glück, oder Schick ſal zu nennen; fo 
| „Ra fe ſich jedoch alle dergleichen Ausdrucke auf die 

y goͤtt⸗ 


1) Sed in eisdem tribus Libris meis, non mihi placet, to- 
ties me appellaſſe fortunam, quamuis non aliquam Deam 
voluerim hoc nomine intelligi, ſed fortuitum rerum 


euentum, vel in rebus corporis noſtri, vel in externis 


bonis aut malis, vnde et illa verba ſunt, quae nulla 
Religio dicere prohibet, forte, forfan, forfitan , fortaf- 
fe, fortuito; quod tamen totum ad diuinam prouiden- 
tiam renocandum eſt, hoc etiam ibi non tacui, dicens: 
Ftenim for taſſe, quae vulgo fortuna nominatur, occulte 
| j#odam ordine regitur, nihilgue aliud in rebus caſum voca- 
mus, ißt cuius ratio et canfa ſecreta ef. Dixi quidem 
hoc; verumtamen poenitet me, fic illic nominaffe 
fortune, cum videam , homines habere in peſſima con- | 
ſustudine, vbi dici debet, hoc modo Deus voluit, di. 
cere hoc voluit fortuna. S. Ang, Hipponenfis Epiſcopi, 
Ketractationum Libr. I. Cap.. num. 2, Edit. Parif. 1679. 


» göttliche Vorſehung beziehen, welches ich auch foͤrm⸗ 


„lich und ausdrücklich in eben dem Werke geſagt 


„habe. Die Worte, deren ich mich bediene, ſind 
„folgende: das, was man Glück nenne, wird von 
„einer geheimen Ordnung gelenkt und geleitet; und 
„den Namen des Ungefaͤhrs oder des Zufalles legen 


„wir nur denen Begebenheiten bey, deren verborgene | 


„Urfache wir nicht wiſſen. Dieſer deutlichen Erklaͤ⸗ 


„tung ungeachtet, thut es mir doch ungemein leid, 


„daß ich mich der Worte Gluͤck u. d. gl. bedienet 
„habe; inſonderheit wenn ich daran denke, daß die 
„Menſchen die ſchlimmd Gewohnheit haben, zu fagen, 
„das Glück oder das Schickſal hat dieß oder jenes 
„ſo haben wollen, ſtatt daß ſie ſagen ſollten, Gott 


bat es fo gefuͤgt⸗ 


Ob ich aber gleich, fleißiger Ben Kiber, mit dem 
heiligen Auguſtinus nicht nur angenommen habe, 
daß das Gluͤck keinesweges das Schickſal der Mens 
ſchen ordne, ſondern auch glaube, daß es gar kein 
Ungefähr giebt, und daß die Macht des Berhaͤngniſſes 
ein chimaͤriſcher Traum der Poeten ſey; fo bin ich doch 
auf der andern Seite nichts weniger geneigt, als 


an jene freye Wahl unter gleichgeltenden Dingen 
zu glauben , von der Du allem Anſehen nach 


ein fo großer Anhänger Lift, Wenn es wahr if, 
(wie es denn augenſcheinlich ſeine Richtigkeit 
hat,) daß nichts ohne Gottes Willen und Zulaſ⸗ 
ſung geſchieht; ſo folgt hieraus nothwendiger 
Weiſe, daß unſer Schickſal vorherbeſtimmet 
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fo), und eine unberaͤnderliche Beſtemmung ale | 
uuifre langen lenke. Denn das Vorher wiſſen 
Gottes kann unmoͤglich fehlen; es muß zutreffen: 
daß es aber fehlen ſollte, iſt ganz unmoͤglich, und 
dem göttlichen Weſen zuwider; vielmehr muß noth⸗ 
wendiger Weife n) geſchehen, was das hoͤchſte We⸗ 
ſen vorhergeſehen hat. Nun hat es aber von aller 
Ewigkeit her alle Dinge vorhergeſehen, weil ihm zu 
allen Zeiten in Jauchen Grad alle Dinge bekannt 
geweſen find, und weil in feinem Weſen kein Wachs⸗ 
thum an Erkenntniß und Vollkommenheit Statt fins 
det. Mithin werden alle Dinge ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, und die Menſchen ſind zum Guten oder zum 
Boͤſen verſehen, je nachdem es Gotte, da er fie ers 
ſchaffen, gefallen hat, ſie unter die Zahl der Vor⸗ 
erwaͤhl ten, oder der Verdammten zu ſetzen o). Der 
heilige 


in) In gleichgiftigen a € das if, in ſolchen, 
von deuen unſre Seligkeit nicht abhaͤngt,) kann 
und mag wohl unſer Schickſal von Gott vorbers 
beſtimmt ſeyn; aber aus der Beſtimmung unſrer 
zeitlichen Gluͤcksumſtaͤnde, die im Ganzen unſers 
Schickſales nur eine Kleinigkeit ausmachen, folgt 
' keine unveraͤnderliche Beſtimmung unſrer Hands 
kungen, nicht einmal einiger, geſchweige aller. 
Ueberſ. \ | 
a). Muß nothwendiger weite ? grundfalſch! Es 
follte Heißen, wird ganz unfehlbar ꝛc. Ueberſ. 


We ich ein ungeheurer und ungereimter Schluß! 
89 ſter blicher Menſch ſehe vorher, daß mein 
Nach. 


heilige Auguſtinus giebt ſich auch gar keine Muͤhe, 
feine Ausdrucke in einer fo delicaten Materie zu 
mäßigen, ſondern ſagt mit ausdrücklichen Worten p), 
Gott hätte vor der Schöpfung Himmels und 


der Erden durch feine geheimen Derordnuns 


gen eine große Menge Menſchen zum ewi⸗ 
gen Tode vorherbeſtimmet. Eben dieſer Kies 
chenvater unterſucht auch in unterfchiedlichen andern 


Stellen die Geheimniſſe der unbedingten Gnaden⸗ 


wahl. „Woher kommt es denn,, ſagt er Y, „daß 
| L 5 e 


Nachbar, als ein Verſchwender, binnen etlichen 
Jahren arm ſeyn wird; bin ich nun alsdann Uri 
ſach an ſeiner Armuth? ueberſ. er 


p) Attamen mors peccatorum peſſima, illorum inquam, 
quos, antequam faceres coelum et terram, ſecundum 
abyffum iudiciorum tuorum occultorum, 1 autem 
iuftorum , praeſciuiſti ad mortem aeternam: quorum 

diinumeratio nominum et meritorum prauorum apud (CE 
ft. Auguſt. Libr. Solilog. Cap. XXVII. num. 4. 


9) Cur ergo in regnum Coelorum, non accepto regene- 
rationis lauacro, paruulus nullus intrabit? num quid- 
nam ipfe ſibi parentes infideles, vel negligentes, de 
quibus nafceretur. . . . Si parentum attenderis mala, 
funt illa, quorum filii recentinis mortibus fine Chriſti 
Baptiſmate perierunt; bona verum illa, quorum fli 
per Chriſtianorum aliquam poteſtatem ad Sacramenta 
Eccleſiae peruenerunt, et tamen prouidentia Dei, cui 

noſtri capilli numerati fuut, fine cuius veluntate non 
cadit paffer in terram, quae nec fato premitur, nec for- 
tuitis cafibus impediur, nes vlla iniquitate serrumpi- 
wur; 


170 
„die, Kinder, welche bie Taufe nicht empfangen ha⸗ 
„ben, nicht ins Himmelreich kommen ſollen? Stand 

„es denn bey ihnen, ob fie lieber von chriſtlichen Ael⸗ 
„tern, als von Ungläubigen gebohren werden woll⸗ 
„ten? Ueberdieß, wenn man ja auf die Aeltern ſe⸗ 
„hen will, ereignet es fi ich hin und wieder, daß die 


„Kinder der Chriſten durch ploͤtzliche und nicht vor⸗ 
„hergeſehene Todesfälle der Taufe beraubet werden; 


„da hingegen manche Kinder von Helden zu dem Des 
„ſitze der größten Güter berufen werden, weil dieſe 
„oder jene, ihnen guͤnſtige Gelegenheit macht, daß 
» ſte in die Gewalt eines oder des andern Chriſten 
„gerathen. Die Vorſehung Gottes, die die Zahl 
» unſcer Haare keunt, ohne deren Willen nicht der 
„feine Vogel auf Erden ſtirbt „ die den Geſetzen 
n des 


tur, vt renafcantur ad haereditatem coeleſtem, non con- 


ſulit omnibus paruulis fliorum ſuorum, et nonnullis 
conſulit etiam paruulis impiorum? Iſte infans, de fide- 
libus coniugatis ortus, laetitia parentum fufceptus, ma- 
tris vel nutricis ſoinnolentia ſuffocatus, fit extorris et 


expers fidei ſuorum: ille infans de facrilego ftupre- na- 


ſeitur, crudeli timore matris exponitur, alienorum mi- 

| Sericordi pietate colligitur, eorum Chriſtiana ſollieitudi- 
ne baptizatur, fit aeterni confors et particeps regni. Iſta 
cogitent, iſta conſiderent, his autem dicere, Deum vel 
acceptorem in fua gratia perſonarum, vel praeceden- 
tium meritorum. S. Auguſt. ad Sixtum, Edit. Parif. 

1679. opera et ſtudio Monachorum Ordinis Sti Bene- 
aiéti e Congregatione Sti Mauri, Epiſt. 194. Tom. II. 
pag. 725. 5 
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„ des Verhaͤngniſſes nicht unterworfen if, die zu kei⸗ 
„ner Zeit vom Gluͤcke gelenkt wird, und die nichts 
3 „Unbilliges begehen kann, hat es nicht haben wollen, 
„daß alle Kinder der Gerechten ſelig wuͤrden, und 

„hat auch vielen Kindern der Gottloſen Barmher⸗ 
„igkeit wiederfahren zu laſſen beſchloſſen. Ein jun⸗ 

„ger Knabe, der aus rechtmaͤßiger Ehe aebaheen iſt, 
„den feine Mutter oder feine Amme waͤhrender 

„Nachtzeit durch einen Ungluͤcksfall erdruͤckt oder 
„erſtickt, wird verworfen und verdammet, und der 
„Glaube ſeiner Aeltern hilft ihm nichts. Ein ander 
„Kind, das im Ehebruch erzeuget, und durch die 
„Grauſamkeit feiner Mutter gleich nach der Gebukt 
v iſt weggeſetzt worden, wird von chriſtlichen Leuten, 
„die mit feinen Schickſale Mitleiden haben, und es 
„ taufen laſſen, groß gezogen; und ob es gleich fremd 
niit, wied es doch in die chriſtliche Gemeinde aufs 
„genommen, und einſt ein Bürger des Himmelrei— 
„ches. Möchten doch die Leute, die immer ſagen, 
„Gott ſey verbunden, feine Gnadengaben allen Men⸗ 
„ſchen angedeihen zu laſſen, und den Werth aller 
„guten Werke zu belohnen; möchten fie doch an der⸗ 

„gleichen Dinge denken, und fie mit gehoͤriger Auf⸗ 
„merkſamkeit erwägen! Wenn ſie dieſelben reiflich 
„ unterſuchet haben, men: (I fie geſtehen r), daß fie 


v ſehr 

x) Nimiae vanitatis et caecitatis funt, 7 etiam his conſi- 
deratis, nondum dignantur exclamare nobiſcum: O al- 
titudo dinitiarum ,  fapientiae et  fcientise Dei! 
quam infcrutabilia fant iudicia eius et inueſtigabiles viae 
eius! Non itique miſericordiae gratuitae Dei pertina- 
„ eiſſima 
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„ ſehr blind, oder chr hechmüͤthig ſeyn wurden, wenn 
„fie nicht mit uns zugleich ausrufen wollten: D! 
„welch eine Tiefe des Reichthums, der Weisheit und 
„der 6 Erkenntniß Gottes! Wie unbegreiflich find ſei⸗ 
„ ne Gerichte, und wie unerforſchlich ſeine Wege! 
„Möchten fie alſo doch aufhören „ die freywilligen 
„Geſchenke der Barmherzigkeit Gottes zu beſtreiten, 
„und nicht weiter fo thoͤricht ſeyn, wider feine goͤtt⸗ 
» lichen Aus ſſpruͤche bald dieß bald jeunes zu erinnern, 
„und fein Verfahren zu tadeln, weil er in cinerley 
„ Fall, und bey einerley Gelegenheit einen annimmt 
„und den andern verwirft. Was wollen uns die 
„Gegner der unbedingten Gnadenwahl auf das Exem⸗ 
„pel antworten, welches uns die Schrift an der 
„Rebecca liefert? Sie gieng mit zwey Kindern ſchwan⸗ 
„ger, wotunter das aͤlteſte vom Mutterleib an dazu 
„vor herbeſtimmet war, daß er des juͤngern Knecht 
„werden ſollte. Dieſe beiden Kinder hatten wohl 
5 | „bor 


ciffims adwerfentur infania ., nec de inſcrutabilibus 
iudiciis audeant iudicare: cur enim in vna eademque 
eaufa ſuper alium veniat miſericordia eius, faper alium 
maneat ira eius? 
Qui enim funt iM au late Deo? quando 
quidem ille Rebeccae, habenti geminos ex vno concu- 
ditu Ifaac patris noſtri, cum illi nondum nati nihil 
5 egiſſent boni vel mali, vt ſecundum electionem propo- 
fitum eius maneret, electionem ſeilicet gratiae, non de- 
biti, electionem qua eligendos facit ipfe, non inuenit, 
non ex gperibus ; fed ex vacante dicit, minori feruitu 
rum effe maiorem. Id. ibid. 


»vor ihrer Geburt u weder das Geng 
„Gute, noch das mindeſte Boͤſe thun konnen; und 
„dennoch uͤberſchuͤttet Gott den einen mit Gnaden⸗ 
„ gaben, deren er den andern beraubt n°) 


Dieſer letzte Beweis des heiligen, Auguſtinus, 
mein fleißiger Ben Kiber, iſt noch viel triftiger, als 
der erſte, indem er aus demjenigen Buche geſchoͤpft 
17 welches den Glauben aller verſchiedenen chriſtli⸗ 
chen Secken beſtimmt, da der Glaube an die Ver⸗ 
werfung der Kinder, die ohne Taufe verſtorben fi fi nd, 
von den Proteſtanten verworfen wird. 


Der angeführte Kirchen vaker erklaͤrt ſich auch noch 
in unterſchiedlichen andern Stellen eben fo deutlich 
und nachdruͤcklich über die unbedingte Gnadenwahl 
und unvermeidliche Vorherbeſtimmung der Menſchen. 
Meinen Gedanken nach 1 auch Vernunft und 
5 | geſunde 


» Was darauf zu antworten iſt? O! mit lin Ser 
| fpect für den heiligen Auguſtinus, etwas ſehr 
Weniges: Beſtimmung war es nicht, ſondern 
| bloß Weißagung, was Gott von Eſau und Jakob 
viorherſagte; und warum weißagte Gott dieſes 

Schickſal der beiden Bruͤder? weil er Eſaus 
Leichtſinn, ſeine Erſtgeburt zu verkaufen, heidni⸗ 
ſche Weiber zu heirathen u. ſ. w. vorhergeſehen, 

Le (nicht vorherbeftimmt) hatte. Und wie unbibliſch 

denkt der heilige Auguſtinus, wenn er die Selig: 
keit allen Getauften zu⸗ und allen Ungetauften pins 
gegen gi + | Uederſ. 


4 


MM 
geſunde Philo ſophie en, ſeine Mehnung zu 


beſtärken. Denn mit einem Wort, iſt wohl irgend 


etwas in der Welt fo widerſinnig, als einen Gott 


zu glauben, der heute erſt lerut, was er geſtern noch 


nicht wußte 2 Gleichwohl fuͤhrt die Lehre von der 
freyen Wahl in gleichgeltenden Dingen dahin, einen 
ſolchen Gott anzunehmen. Entweder hat Gott alles, 
was geſchehen ſollte, vorhergeſehen, oder er hat nicht 
alles vorhergeſehen. Hat er es vorhergeſehen, ſo 
findet wegen ſeines vollkommenen Weſens nicht Statt, 


daß er ſich irren fönnte; ; und bat er es nicht vorher⸗ 


geſeben, ſo kennt er mithin nicht die Zukunkt, ſo giebt 
es mithin Dinge, die vor ihm verborgen ſind. 

| Das Vorherwiſſen, antworten die Anhänger 
ber freyen Wahl in gleichgeltenden Dingen, legt doch 
dem Willen keinen Zwang auf. Gott weis wohl, 
wozu ſich der Wille entſchließen werde; aber er zwingt 
doch den Willen keinesweges, ſich ſo oder anders zu 
entſchließen. Darauf, mein fleißiger Ben Kiber, 
antworte ich, was der Naturkuͤndiger ſagt, deſſen 


. 


Du in Deinem Schreiben gedacht haſt t): „Die 


N „Frage 


1 


e) Refpondent, praefcientiam hanc non cogere voluntatem. 


neque eſſe cauſam determinationis; ſed de his non agi · 
tur, voluntas non cogitur. Sed vbi Deus quid prae- 


} 


wider, quomodocumque de diuina praefcientia ratioci- 


nemur, contrarium effe non poteft ; id eft, eft impoſſi- 


bile; et ideo neceſſarium illud eft, quod fuit praeui- 
fum : haec enim eft ipfa neceffarii definitio, G. I. 
Ch Gravefande ] Introductio ad Philofophiain , Meraphyfi- 
cam ſet Logicam continens, Cap. XII. p. 60. 
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„Frage iſt gar nicht, ob uns das Vorherwiſſen un 
„umgängli und unvermeidlich zu einer That wider 
„unfern Willen antreibt; den Willen zwingen ‚if 
„ein Widerſpruch: fondern die Frage iſt bloß, daß 
„ man entſcheiden ſoll, ob von dem, was Gott vor» 
„bergefehen hat, das Gegentheil geſchehen fônne ? 

»Da nun das aber eine Unmöglichkeit iſt, fo wird 
hin das, was Gott vorhergeſehen hat, noth⸗ 
» wendig, weil fein Vorherwiſſen untruͤglich iſt u). 


Gott treibt uns keinesweges zum Böſen an; 
ſondern wir ſelbſt reizen uns dazu. Gott hat vor⸗ 


hergeſehen, daß wir uns dazu lenken wuͤrden; dass 


wird alſo ſicherlich geſchehen: allein die Schuld liegt 
an uns, unſer Fehler macht ſein Vorherwiſſen un⸗ 
truͤglich; und fein untruͤgliches Vorherwiſſen iſt auf 
keine Weiſe Urſach an unſerm Fehler. Ich weis zu⸗ 


verläßig, daß ſich ein Mann, der Gift einnehmen 


will, vergiften werde; ich ſehe mit Gewißheit, daß 
diejenigen, die dergleichen eſſen, daran ſterben wer⸗ 
den: bin ich nun Urſach an ihrem Tode? Auf eben 
dieſe Weiſe erkennt Gott von je her, daß dieſer oder 
ve Menſch eine ſchlimme That begehen werde; er 
erk 


u) Dieſer Schluß it wi Ehren zu melden ein Cir⸗ 
kel. Gottes Vorherwiſſen iſt untruͤglich; aber 
von ſeinem Wiſſen haͤngen nicht die menſchlichen 
Handlungen ab, und um feines Wiſſens willen 
ſind ſie alſo nicht nothwendig. Wer ſagt denn 
dieſen Herren nun, was Gott vorhergeſehen hat? 
Ueberſ. N 


1 76 ö 


irrt fi auch darinnen sise und kann ſich unmoͤg⸗ 
lich irren. Dieſer Menſch wird die That unfehlbar 
begeben ; allein Gottes Vorherwiſſen zwingt auf kei⸗ 
ne Weiſe ſeinen Willen; 3 es iſt da kein ungluͤckliches 
Behand, das einen Einfluß auf fein Verhalten 
hatte. „Die Leute, die ein unvermeidliches Ver. 
bängnig Aae „, ſagt der naͤmliche Naturkuͤn⸗ 
„diger ), „leiten unſte Handlungen gar nicht aus 
„unfern Vorſtellungen her, auf denen doch einzig 
„und allein unſre Ueberzeugung beruht; ſondern fie 
„meſſen dieſe Handlungen einer mechanifchen Urſache 
„bey, die zu gleicher Zeit die Determination unſers 
„Willens in ſich faßt, und fie dergeftalt nach ſich 
„ zieht, daß wir nicht deßwegen handeln, weil wir 
„es ſelbſt wollen, ſondern daß wir wollen, weil 
„wir handeln Dieß iſt der wahre und eigentliche 
Unterſchied zwiſchen der Freyheit und einem ungluͤck⸗ 
lichen Verhaͤngniß. Ich wundre mich ſehr, fieißi⸗ 
ger Ben Kiber, daß Du auf dieſe Diſtinction, die 
unfer Naturforſcher macht, nicht Achtung gegeben 
haſt. Du wiürdeft wahrgenommen haben, daß die 
Leute, en die Srepheit unter gleichgeltenden 
Dingen 


x) Qui fatum Bann non ideis noftris, in quibus folis 
perſuaſio quaerenda eſt, actiones noftras tribuunt, fed 
cauſae mechanicae, quae eadem caufa etiam noſtrae vo- 
luntatis dererminationein fecum trahit; ita vt non aga- 
mus, quia volumus, fed agimus; haecque eſt diftinétio 
inter libertatem et fatum. I. G. „ Gravefande Introdu- 
ctio ad Philoſophiam, Metaphylisaın et Logicam contie 
mens, Cap, XII. p. II. ' 
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Dingen eee zu wählen, e nichts 
weniger geſonnen ſind, als zu glauben, Gott habe 
uns zum Boͤſen verſehen, und reise uns zu ſchlimmen 
Handlungen ſelber an. Den Auhaͤngern der Lehre 
vom unvermeidlichen Verhängniſſe kann man derglei⸗ 
chen Irrthuͤmer allerdings beymeſſen; andre aber 
leiten unſre Handlungen, fie mögen gut oder böfe 
ſeyn, blos aus unfern Begriffen und Vor ſtellungen 
her, auf welchen unſre Ueberzeugung einzig und al⸗ 
Klin beruht )). Der heilige Auguſtinus denkt gera⸗ 
de nicht anders, als wie dieſer Philoſoph; und wir 
koͤnnen den neuern Philoſophen nicht verda VII 
ohne zugleich dem alten Kirchenvater den Proceß zu 
machen. „Obgleich Gott vorberficht „, fast . 
iechenoater 5 „wozu fg un ſer Wille entſchließ 
: Ie 
0 Begriffe und Woeſtelungen koͤnnen uns zu unſern 
Handlungen veranlaſſen, und fo gar dekerminiren; 
aber die Freyheit des Willens reicht auch fo weit, 
daß wir uns wider unſre richtigen Begriffe doch 
ſchlimm determiniren, das heißt, wider beſſer er Wiſ⸗ 
ſen und Gewiſſen ſuͤndigen koͤnnen. Ueberſ. 


2) Quamobrem quamnis praefciat Deus, noftras volunta 
tes futuras, non ex eo tamen conficitur, vt non Yolun- 
tate aliquid velimus; nam et de beatitudine quod dixiſti, 
non abs reipſo beatum fieri ita dixit, quali hob ego 
negauerim; ſed dico; cum fu turus es beatus, non te 
inuitum, fed volentem futurum. Cum igitur praefcius 
Deus fit future beatitudinis tuae, nec aliter aliquid 
fieri poſſit, quam ille praefeinit, alioquin nulla prae - 
ſcientid eſt; non tamen ex eo cogimur, ſentire, quod 
II. Theil. 5 Me ee abfür- 


{ . U 


„werde, io folgt doch daraus 10 e daß . 
„nun gar keinen Willen mehr haͤtten: denn wenn 
m glücklich werden willſt, und dich darum beſtre⸗ 
„beſt, ſo geſchieht ja dieß nicht wider deinen Wil⸗ 

„len. Jedoch war es bey alle dem ficher und gewiß, 5 
5 du glücklich werden, und dich bearbeiten wuͤr⸗ 
„deſt, es zu werden, fo bald Gott vorhergeſehen hatte, 
„ daß du gluͤcklich ſeyn wuͤrdeſt; denn das Vorher⸗ 
„wiffen Gottes kann nicht truͤgen. Gleichwohl wuͤr⸗ 
v de es lächerlich ſeyn, hieraus ſchließen zu wollen, 
„du wuͤrdeſt nun wider deinen Willen gluͤcklich ſeyn. 
„Auf gleiche Weiſe alſo, wie dir der Wille, glücklich 
zu ſeyn, keines weges durch das Vorher wiſſen bes 
„nommen wied, iſt dir auch auf der andern Seite 
v» keinesweges die Neigung, die du zur Sünde haft, 
„darum eben eingepflanzt, weil Gott vorhergeſehen 
„bat „daß du dergleichen ſchlimme Neigung haben 
»„wuͤrdeſt , . 


Daraus, mein fleißiger Ben Kiber, muß der 
Ulnterſchied „welchen 's Graveſande zwiſchen dem 
Willen und dem Verhängniffe a erklaͤret werden. 

Ä Alſo 


abſurdiſſimum eſt, et longe a veritate e non te 
volentem beatum fururum : ficut autem voluntatem 
beatitudinis, cum eſſe coeperis beatus, non tibi aufert 
Praeſeientia Dei, quae hodieque de tua futura beatitu- 
dine certa eſt; fic etiam voluntas eulpabilis, fi qua in 
te futura eſt, non propterea voluntas non erit, quoniam 
Deus ean futuram eſſe praefciuit. S. Ang. de libero Ar- 
bitrio, Libr. 3. Tom, I. 5. ge num. 7. Edit. Pariſ. 1079. 
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Alſo verurtheile nur kuͤnftighin nicht ſo unbedaͤchtig 
die ehrlichen Leute, die der Meynung zugetban ſind, 
daß es keine freye Wahl unter gleichgeltenden Din⸗ 
gen gebe; und denke mit dem heiligen Auguſtinus, 
wenn Gokt auch gleich nicht der Urheber des Boͤſen 
iſt, fo iſt doch gleichwohl gewiß, daß es eine unbe⸗ 
dingte Gnadenwahl giebt, welcher zu entgehen, dem 
Menſchen nicht moͤglich iſt. Die Erfahrung beſta⸗ | 
tigt auch Tag vor Tag die Richtigkeit dieſer Mey⸗ 
nung. Ich gruͤße Dich. . 
Gehabe Dich wohl. we 


Fünf und dreyßigſter Brief. 


Aſtharoth an den weiſen Kabbaliſten 
| Abukibak. 


Gern, weiſer und gelehrter Abukibak, langte in 
unſern hoͤlliſchen Wohnungen ein indiantſcher 
Koͤnig an, und zwar in der Begleitung von mehr als 
zwey Hunderten feiner Unterthanen, die man auf ſei⸗ 
nem Grabmaale geſchlachtet hatte. Unter dieſen 
unglücklichen Schlachtopfern, die der Größe und Ma⸗ 
jeſtaͤt des Thrones waren aufgeopfert worden, Des 
fanden ſich Weiber, Kinder, Männer in ihren be⸗ 
ſten Jahren, und ſo gar Greiſe. Der Thronfolger des 
verſtorbenen Monarchen hatte ſichs zur Pflicht ges 
macht, ihm eine ganze Hofſtatt, woran kein Haus⸗ 
bedienter fehlen ſollte, den er in ſeinem Leben gehabt 
hatte, in die andre Welt nachzuſchicken. 


M a2 Nun 
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Nun fete Die mt. 2 und e 
Abukibak, das Erſtaunen dieſes Königs vor, als er 
in unſern Wohnungen anlangte. Seine Sklaven 
waren bey weitem nicht ſo erſtaunet, wie Er; ſie 
hatten ſich ohnehin keine Rechnung gemacht, daß 
ſie in der Unterwelt ein viel gluͤcklicher Schickſal ha⸗ 
ben wuͤrden, als ſie bisher in der Oberwelt gehabt 
hatten. Ole bil deten ſich naͤmlich ſchon dort ein, 
fie wären auf ewig dazu verſehen, daß ſie ſich den 
Grillen eines grauſamen, barbariſchen, hoch muͤthi⸗ 
gen und trotzigen Tyrannen unterwerfen muͤßten, der 


die Menſchen nicht anders betrachtete, als wie ſolche | 


Geſchoͤpfe, welche die Natur einzig und allein dazu 
in die Welt geſetzt hätte, ihn zu bedienen, und ein 


Spielwerk feines Eigenſinnes und feiner Laune ab⸗ 


zugeben. Kaum war alſo dieſer indianiſche Monarch 
zu dem traurigen Thor unfrer Gefängniffe herein ges 
kommen, ſo ward er auch mit einem Male fo Hein» - 
muͤthig und kriechend, als er noch kurze Zeit vorher 
eitel und hochmuͤthig geweſen war. Er fiel dem 
Beelzebub zu Fuͤßen, und bat ihn, daß er doch die 
Gnade haben moͤchte, ihn nicht mit den Andern an 
einerley Ort zu bannen. „Wollteſt du denn, edler 
„und mächtiger. Beelzebub,, fagte er zu ihm, „gar 
„keine Achtung gegen den Rang beweiſen, den ich in 
„der Welt beſeſſen habe? Wirt du nicht einen Uns 
„ terſchied machen zwiſchen mir und dieſen armſeli⸗ 5 
„gen Sklaven, die man auf meinem Grabe bloß zu 
ere Bedienung geschlachtet hat,? 5 
„O! der Unterſchied, den ich machen due, 


yſoll berrâchtlih genug feyn,, war Beelzebubs Ant⸗ 


La 7 „ wort; | 
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wort; „ich bin willens, dich in einen n weit ſchlech⸗ 
„tern und unbequemern Ort zu ſperren, als der ſeyn 
„wird, den ich fuͤr dieſe Indianer beſtimmet habe, 
„an deren Tode du Urſache geweſen biſt, und die 
„du Zeit deines ganzen Lebens verfolget, und auf ei⸗ 


„ne unmenſchliche Weiſe gemiß handelt haſt. Sage 


„mir einmal, elender Menſch, haſt du dir denn 
„Zeit deines ganzen Lebens eingebildet, du waͤreſt 
„ein Geſchoͤpfe von andrer Art, als wovon andre 

„Menſchen waren? Haſt du wohl irgend etwas Be⸗ 
„ſonders oder Vorzuͤgliches an dir gefunden, welches 

„dir haͤtte die Gedanken eingeben muͤſſen, daß du 
„nicht in allen Stuͤcken dem Allergeringſten deiner 

„Unterthanen gleich waͤreſt? Hatteſt du etwan vier 

„Augen, ſechs Aer me, oder acht Füße 2 War dein 
„Leib auf eine vollkommnere Weiſe organiſiret, als 
„der ihrige? War dein Verſtand durchdringender, 
„als der ibrige ? Entdeckteſt du etwan die Geheimniſ⸗ 
„fe der Natur? Verſtandeſt du vielleicht geheime 
„Kuͤnſte, die vor andern Sterblichen verborgen wa⸗ 


„ren? Rede nur. Warum antworteſt du nicht? 


„Warum bedecken Schaam und Verwirrung dein 
„Geſicht? Du haͤtteſt dich ſchaͤmen ſollen, da du am 
„Leben wareſt; ſchaͤmen ſollen über die Ausſchwei⸗ 
„fungen, darein du dich ſtuͤrzteſt; das wäre dir 
„dienlich geweſen. Nun füge mir einmal, hochmuͤ⸗ 
„thiger Fuͤrſt, wie geht es denn zu, daß du dir kein 

„einziges mal in deinem Leben die Muͤhe genommen 


„haſt, über dich ſelbſt nachzudenken? Es fehlte dir 


„ja an keinem erdenklichen Mittel, die Tugend ken⸗ 
nen zu lernen; es ſtand ja bey dir, ſie zu finden: 

» | , f 
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„aber bu taf fie nur nicht fachen ollen du Saft 


„dich vielmehr deiner Eitelkeit und deinen Luſtbar⸗ 


„eiten gaͤnzlich uͤberlaſſen. Du achteteſt dich fuͤr 


„eine Gottheit; durch deinen Stolz und dein Ge» 


„pränge hoͤhnteſt du die Götter, denen du dienteſt, 
„und denen du dich ingeheim in deinem Herzen gleich 
„hielteſt. Es war ja nicht anders, als wenn die 
v ganze Natur einzig und allein geſchaffen wäre, dir 
„zu gehorchen. Fiel dir irgend ein Gegenſtand zur 


„Laſt, fo ſchaffte man dir ſelbigen aus den Augen. 
v Hatte ein ehrlicher Mann, wenn er auch noch fo 


„tugendhaft war, nicht die Gabe, ſich bey dir ange⸗ 
„nehm und beliebt zu machen, fo jagte man ihn fort. 


„Hatteſt du deinen Gedanken nach nur die mindeſte 
„Urſach, über einen deiner Unterthanen zu klagen; 


„fo befreyte dich ein ſchleuniger Tod von einem vers 


„ haßten Mann. Aber wenn du nun andre Men⸗ 


„ ſchen ums Leben brachteſt, war es moͤglich, daß du 
„ unſinnig genug ſeyn konnteſt, dir vorzuſtellen, dein 

„Leben würde ewig währen? - Erinnerten dich denn 
„nicht die Krankheiten, denen dich die Natur unter 
„würfig gemacht hatte, an deinen natuͤrlichen, ver⸗ 


„ gaͤnglichen und hinfaͤlligen Zuſtand? Nuften dir 


„nicht Vernunft und Menſchenverſtand zu, wenn du 
„ ihnen nur haͤtteſt Gehör geben wollen; ruften fie 
„dir nicht unaufhoͤrlich zu: „O Koͤnig! der Tod 


„ſcheut keinen Regenten; er wird einſt auch kom⸗ 


„men, und dir deinen Thron entreißen? Mit aller 
u deiner Macht und Hoheit wirft du nicht ver moͤgend 


„feyn, ihm Einhalt zu thun. Du biſt fo wohl wie 


„andre Be nur ein rn Sterblicher, den 
i Er y die 
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„ die geringste Zerruͤttung in der Natur in einem Au⸗ 
„genblicke zunichte machen kann. Ein Tropfen Waſ⸗ 
„fer, der dir ins Gehirne fallt; ein wenig Luft, die 
„in deinen Eingeweiden verſchloſſen iſt; ein faſt kaum 
„merklicher Stein, der in deinen Nieren liegt, und 
„hundert andre dergleichen Uebel drohen deinem Lew 
„ben ein eude. Meyneſt du wohl, du habeſt es 
„in deiner Gewalt, dich davor in Sicherheit zu ſe⸗ 
„ben? Beſitzeſt du etwan ein Mittel, wenn du von 
„einem ſolchen Uebel befallen werden follteſt, dich 
„mit unfehlbarer Gewißheit davon zu heilen? Biſt 
„du im Stande, dir eine feſtere und dauerhaftere 
„Geſundheit zu verſchaffen, als du vor deiner Krank- 
„heit genoſſen haft? Und wenn du nun dieſe Macht 
„nicht beſitzeſt, und dergleichen Wiſſenſchaft nicht 
„haſt; ſo bedenke doch, daß du ein Menſch biſt, 
„und urtheile, wie theuer einem Andern das Leben 
„ ſeyn müͤſſe, da du fo viel aus dem deinigen machſt? 
„Gleichwohl aber opferſt du Leute hin, vor denen 
„du weiter in der Welt nichts voraus haft, als was 
„ dir das Ungefähr zugeworfen hat; da indeſſen fie 
„unterfchiedliche, bey weitem ſchaͤtzbarere Vorzüge 
„ vor dir voraus haben, die fie bloß ſich ſelber ſchul⸗ 
„dig find} Das Schickſal allein war ſchuld, daß du 
„zum Könige gebohren wurdeſt; auf ihrer Seite hin» 
„gegen war es Studiren, Fleiß, Arbeitſamkeit, 
55 Standhaftigkeit, Entſchloſſenheit, was ſie zu gu⸗ 
„ten und tugendhaften Menſchen machte. So weit 
„Tugend über bloße vornehme Geburt erhaben iſt, 
„fo en 19 1 auch ein weiſer und wahrhaftig rechts 
M 4 v ſchaffner 
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„ſchaffner Mann ab er einen n König erhaben, der wei⸗ 


„fer feinen Werth bat, als ſeine Hoheit . 


„Das alles mußten dir die Vernunft und der 
5 „geſunde Menſchenverſtand vorſagen; aber du ver⸗ 
„ſchloſſeſt deine Ohren, und wollteſt bin nicht Ge⸗ 


* 


JET 
5 


9 
1 
j 3 
Aa 
| 


Br 


„bör geben, Du warſt eben fo unfinnig, wie ein 


„Menſch, der auf einem hoͤckrigen, und mit jaͤhen 
»Abgruͤnden umgebenen Wege wandeln muß, und 


„der doch gleichwohl die Ba zuſchließen, und fih 
: leben wollte, ſich von der Sonne leuchten zu lafe 


Men, Du biſt jedoch nicht der einzige Fuͤrſt, der 
„auf eine fo widerſinnige Art zu Werke gegangen iſt. 
„Die Eigenliebe verblendet gar leicht diejenigen, die 
„auf dem Throne ſind; und in den Gegenden, wohin 
„ich dich ſchicken es wirft du eine große Anzahl 
v ſolcher hochmuͤthigen und grauſamen Tyrannen mehr 
„finden. Ehe ich dich aber mit den Ketten belaſte, 
„ die für dich beſtimmet ſind, ſo mußt du dich vor⸗ 


„her noch dem Schickſale derer unterwerfen, die, 


„ wie du, andre Menſchen veraͤchtlich geachtet haben. 


„Du mußt auf alle die Fragen, die man an dich thun 


„wird, antworten, und die Vorwuͤrfe aller derer ans 
„Hören, die ein Recht haben, ſich über dein Verfah⸗ 


„een zu beſchweren. Ihr Sklaven,, fuhr Beelze⸗ 
bub fort,, fraget euren ehemaligen Herrn, der nun⸗ 


„mehr von Stund an eures Gleichen, ja do gar noch 
„niedriger iſt, als ihr ſeyn werdet; > fraget ihn alles, 
„was ihr ſelbſt wollet, . 8 


À 


»Ich will mir die Freyheit zu Nutze machen die 


„du mir gebt, antwortele ein alter Mann., Sage 


„mir 
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„mir doch,, fuhr er fort, indem er ſich zu dem in⸗ 
dianiſchen Monarchen wendete, „warum du, nach⸗ 
„den ich zwey Jahre vor deinem Tode bey dir in 


„Ungnade gefallen war, warum du befohlen haft, 1 


„daß man mich nicht eher ums Leben bringen ſollte, 
„als in eben dem Augenblicke, da du deinen Geiſt 
„aufgeben wuͤrdeſt,? Les 


Weil der Greis damit aufhoͤrte und nichts wei⸗ 
ter redete, ſo ſagte Beelzebub zu dem Regenten: 
„Antworte nur, ohne zu luͤgen; denn es iſt uns das 
„Vorrecht verliehen, in die Herzen zu ſchauen. Und 
» wenn du deine wahren Gedanken verheeleſt, ſo wer⸗ 
„ de ich, damit du doch deine Ligen buͤßeſt, Befehl 
„geben, daß man dich ſechs Taſſe geſchmolzen Bley 
„fell verſchlucken laſſen e AMEMR | 


7 * 

„Ich verwies dich aus der Urſach,, erwiederte 
der Koͤnig, indem er ſich des Bekenntniſſes ſchaͤmte, 
das er abzulegen ſich gezwungen fab, „weil mir deis 
„ne Tugend ſchon lange zur Laſt geweſen war. Des 
„mals, als ich dich zu meinem Miniſter erwaͤhlte, 
„hatte ich in den Gedanken geſtanden, ich würde an 


„ dir einen Mann finden, der jederzeit meinen Wuͤn⸗ 


„ ſchen zuvorkommen ſollte; unterdeſſen hatteſt du 
„zuweilen die Herzhaftigkeit, mir wegen der Fehler, 
„die ich begieng, Vorſtellungen zu thun. Durch 
„ dieſe Freymuͤthigkeit, die in meinen Augen eine un⸗ 
nausſtehliche Tollkühnhett war, machteſt du dich bey 
„mir verhaßt. Ich faßte alſo den Entſchluß, mir 
„ dich vom Halſe zu ſchaffen; aber ich hatte doch 
pt das Herz, dich umbringen zu laſſen, weil ich 
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n Bedenken trug, mich bey einer von meinen Favori⸗ 


„tinnen mißfaͤllig zu machen, die ſich immer deiner 
„annahm. Bloß alſo aus Liebe zu ihr, ließ ich dir 
„„das Leben noch fo lange; ich verbannte dich unter 
„nichtsbedeutendem Vorwand ins Elend, und fo 


„lange ich am Leben bliebe, ließ ich mirs gefallen, daß 
„du in deiner Einſamkeit ruhig und zufrieden leben 
„moöͤchteſt. So bald ich aber merkte, daß mein Tod 
„heran nahte, kam mirs mit einmal in den Kopf, 
„weil du ein Augenzeuge von allen meinen Schwach⸗ 
„heiten geweſen wareſt, weil du mich genauer ges 
„kannt halteſt, als kein andrer von meinen Unters 
„thanen, wuͤrdeſt du, ſo bald ich todt waͤre, nicht 
Hermangeln, mein Andenken zu beſchimpfen, und nun⸗ 
„mehr alles zu offenbaren, was dich die Furcht bey 


„meinen Lebzeiten zwang verſchwiegen zu halten. 


„Deßwegen gab ich Befehl, man ſollte dich auf mei⸗ 
nem Grabmaal hinrichten, damit du mir in der an⸗ 
„dern Welt zum Premier⸗Mintſter dienen koͤnnteſt,, 

„Weiter hatteſt du alſo keine Ui ſache,, ſagte 
Beelzebub, „den ehrlichſten Mann, den du um dich 
„hatteſt, aus deinem Palaſte zu jagen? O! du 
„elender Menſch,! fuhr er fort, „du biſt fo boss 
„haft geweſen, wie kaum der ſchlimmſte von meinen 


„Unterthanen, den Teufeln, ſeyn mag. Es war 


„dir alſo nicht genug, das Laſter zu lieben; ſondern 
„du haßteſt auch die Tugend, einzig und allein deß⸗ 
„wegen, weil du ihren Glanz nicht ertragen konn⸗ 
„teſt. Siehe nur, was fuͤr eine ſchlechte Gemuͤths⸗ 
„art du gehabt haſt; du hatteſt einen Abſcheu vor 


„ kechtſchaffnen Leuten und verfolgteſt ſie, nicht etwan 
„weil 


„weil du PERS durfteſt, daß ihre guten Eigen 
„ ſchaften dir Schaden thun koͤnnten, ſondern bloß 
„wegen der geheimen Vorwuͤrfe, die dir dein Gewiſ⸗ 
„fen machte, wenn es dich erinnerte, was für ein 
„Unterſchied zwiſchen deiner Denkungsart und der | 
„ihrigen wäre. Du wußteſt und erkannteſt fo fon» 
„nelklar, wie ungerecht, tyranniſch und unertraͤglich 
„dein Betragen war, daß dich die Furcht, man 
„mochte dereinſt alle deine ſchlechten Streiche unter 
„die Leute bringen, zu dem Entfchluffe brachte, die 
„ſen alten Mann hinrichten zu laſſen. Es iſt wahr, 
„daß du ſagſt, du haͤtteſt ihm das Leben bloß aus 
„Gefaͤlligkett gegen eine von deinen Favoritinnen ge⸗ 
„laſſen; du thateſt alſo einer Bulerinn zu Gefallen, 
„was du fonft aus Ehrliebe und Rechtſchaffenheit 
„nicht gethan haben wuͤrdeſt. Ich muß dir doch 
„wohl, damit du vollends durch und durch befchä- 
„met werdeſt, behuͤlflich ſeyn, darhinter zu kommen, 
„ob auch das Weibsſtück, das du fo aus ſchweifend 
„vergoͤttert haft, deiner großen Liebe wert geweſen 
„iſt. Antworte mir einmal, Fatime,,, fubr Becks 
zebub fort, indem er ſich an eine von den Weibs⸗ 
leuten wendete, die man auf des Könige Grabe ger 
ſchlachtet hatte. Hat du den sin im Ernſt und 
„aufrichtig geliebt „? 

„Nein „, ſagte die Favoritinn; 0 RR ibn 
„vielmehr gehaßt. Und wie wäre es auch möglich 
„geweſen, daß ich hätte zu ihm eine wahre und aufs 

„richtige Liebe baben koͤnnen? Ich fab und kannte ja 
alle feine Fehler zich entſetzte mich vor ſeiner Grau⸗ 
„ ſamkeit; ; fein Hochmuth war mir ganz unerträglich, 
a - | „und 
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„ und vor 1 Uncebfichtst b hatte ic einen wahren 
N | Aber ich that mir Zwang an, und ließ 
„es au feiner Muͤhe bey mir ſelbſt fehlen, meinen 
„Haß zu uͤberwinden. Die Eitelkeit, von einem ſo 
„un umſchraͤnkten Mon archen geliebt zu werden, half 
„mir meinen Widerwillen unterdruͤcken; der Scepter 
„bey ihm mußte bey mir die Stelle aller Tugenden 
„vertreten. Ich hatte mich eigentlich in den eitlen 
„Pomp verliebet, der immer in dem Gefolge der 
„Monarchen iſt; ich liebte die unumſchrankte Ge⸗ 
„walt, zu deren Verwalterinn er mich machte, nebſt 
„dem Schwarme von Hoͤflingen, der ihn umgab, 
„und der mich um ſeinetwillen verehrte. Waͤre es 
„möglich geweſen, daß er dieſer Hoheit, dieſer Eh⸗ 
„renbezeigungen und andrer Güter hätte verluſtig 
„gehen koͤnnen; fo würde ich ihn auf der Stelle ver ⸗ 
» laſſen haben BR \ 


Du haſt ihm aber gcc wohl, verſetzte Beel⸗ 
zebub, „eine ewige Liebe und Treue zugeſchworen ,, ? 


„Be truͤgen mußte id ihn wohl „, war Fatimens 
Antwort. „Bey feiner. Liebe haͤtte ich mich nicht be⸗ 
„haupten koͤnnen, wenn ich die Verſtellungskunſt 
„nicht meiſterhaft verſtanden hätte, Wie oft, wenn 

„er nur hatte in meinem Herzen leſen koͤnnen; wie 
„oft wurde er in demfelben zu eben der Zeit, da ich 
„ihn mit Liebkoſungen uͤberhaͤufte, die geößte Ver⸗ 
ö „achtung und den heftigſten Abſchen geſehen haben! 
„Manchmal iſt mir ſo gar bange geweſen, ich moͤch⸗ 
„alt nicht Herr genug uͤber meine eignen Regungen 
| „und Hupf igen kon; 3 alsdann fuͤrchtete ich mich, 

dot 
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„er möchte mitten unter den Kunſtgriffen, die ich an⸗ 
„wendete, ihm ein Blendwerk zu machen, doch wohl 
' „errathen, wie mir ums Herz waͤre: aber alsdann 
„nahm ich meine Zuflucht zu einer erdichteten Un⸗ 
„bäßlichkeit, und gab vor, mein trauriges und un⸗ 
„zufriednes Weſen rührte von gewiſſen fen Beſchwerlich⸗ 
„keiten her; dieſe hatten aber wirklich keine andre 
„Quelle, als den Haß, den ich gegen ihn beende 


„Wenn du nun aber dem Koͤnige orties. ſo 
„gram wareſt, wie du erzaͤhleſt, , fieng Beelzebub 
„wieder au; warum haſt du dir denn einfallen laſ⸗ 
„ſen, dich unter die Weibsleute zu mengen, die man 
„auf feinem Grabmaale geſchlachtet hat? Es haͤtte 
„ja wohl bey dir geſtanden, dich beym Leben zu erz 
„halten, da er bey ſeinem Ableben ſelber Befehl ge⸗ 
„geben hatte, daß du er uͤber dich 1 und dein 
„Schickſal ſeyn ſollteſt, ? a 


„Eben der Bewegungsgrund „, antwortete ar 
„time, der mich gezwungen hatte, mir Gewalt an⸗ 
„zuthun, ſo lange ich am Leben war, hat mich auch 
„zu dem Entſchluſſe gebracht, den Tod zu erwaͤhlen. 
„Ein Bonze hatte mir weiß gemacht, wenn ich mich 
„auf dem Grabmaale des verſtorbenen Koͤnigs auf⸗ 
„opferte, wuͤrde ich auch in der andern Welt ſeine 
„Favoritinn werden. Dieſe Vorſtellung hatte ſich 
„meiner ganzen Einbildungskraft bemeiſtert. Ich 
„dachte, ich wuͤrde nach meinem Tod ebenfalls von 
„einer Menge Sklavinnen bedienet werden, und et. 
„ne glaͤnzende Hofſtatt um mich haben, die fi Le, 
„eiferte, allen meinen „Dänen, zuvorzukommen. 

Ehr, 
22 
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„Ebrgen und Eitelkeit verleiteten mich, nicht einen 

„Augenblick bey mir anzuſtehn, wozu ich mich ent⸗ 
ſchließen ſollte. Auf einer Seite ward ich durch 
„die Versicherung überredet, die mir der Done noch 
„beym Tode wiederholte, daß ich wiederum Favoris 
„tinn eines unumſchraͤnkten Herrn werden wuͤrde; 
„und auf der andern, wenn ich leben blieb, war ich 
„zu dem Stand einer bloßen Privatperſon herunter» 
„geſetzt. Ich hatte den Verdruß, daß ich bey dem 
„neuen Koͤuig ein ander Frauenzimmer den Platz 
»„iußte einnehmen ſehen, den ich bey dem verſtorbe⸗ 
„nen Koͤnige gehabt hatte. Deucht es dich nun 
mob, wunderlich, daß ich habe wollen geſchlachtet 
„ſeyn? O! wenn ich vorher gewußt haͤtte, wie es 
„mie nun geht; je wollte mich vorm S Selen wohl 


„gehütet haben “+ 


„Mir iſt es recht von Bern erfreulich,, 19 
„der indianifhe Monarch, indem er Fatimen einen 
erſchrecklichen Blick gab, „daß dich der Bonze, uͤber 
„den du dich beſchwereſt, überredet und betrogen hat. 
„So hat er mir doch Rache fuͤr deine Treuloſigkeit 

vund Verſtellüng geſchafft , . 


Aber ſtatt dir damit einen Dienſt z zu hou 5 
erwiederte Beelzebub, „hat er vielmehr deine Strafe 
„gehäuft; denn eben dieſe Weibsperſon wird durch 
„den Tod, darauf du dir itzt ſo viel zu gute thuſt, 
„das hauptſaͤchlichſte Werkzeug deiner Strafe aus⸗ 
„machen. Ich befehle, daß fie mit dir in einem 
„und eben demſelben Kerker an Ketten gelegt werde, 


„damit fie dir unablaͤßig deine Miſſethaten vorrüͤcke; 
„8 


„es ſollen alſo deine Leiden und Quaalen eben durch 
„diejenige vergroͤßert werden, die dir voedem am lieb⸗ 
„ften geweſen iſt. Und was fie felber anlangt, fo. 
„wird fie in deiner Geſellſchaft, und in dem Anblicke | 
„von dir, die Strafe ihres ausſchweifenden Ehrgei⸗ 
„308 finden. Alle die Hoheit, und Ehre, der fie 
„ihren ganzen Haß äußerlich aufopferte, hat fie nun 
„mehr verlaſſen; dieſer Haß wird mithin nunmehr 
„nur von neuem aufwachen, und eine ſolche Antipa⸗ 
„thie wird ihr immer und ewig am Herzen nagen. 
, Alſo verabſcheuet einander nur wechſelsweiſe nach 
„Herzensluſt, und thut nun in der Hoͤlle, was ihr 
„auf Erden gethan haben würdet, wenn ihr einan⸗ 
‚der beſſer gekannt häkter,,. 


* 


„Dieſer alte Mann ſoll zu einer gelindern Stra⸗ 
„fe verurtheilet ſeyn, und zwar wegen der guten Ei⸗ 
„genſchaften, die er doch noch an ſich hatte. Da⸗ 
„mit er aber dafuͤr geſtraft werde, weil er ſich durch 
„Huͤlfe der Beyſchlaͤferinn ſeines Regenten in der 
„Gnade deſſelben zu behaupten geſucht, und Tugend 
„und Rechtſchaffenheit ſo tief erniedriget hat, daß 
„ec fie vor einer hochmuͤthigen Favoritinn kriechen 
„ließ; fo ſoll er aller acht Tage gezwungen ſeyn, zu 
„uch in euren Kerker zu kommen, und euch eine 
„Viertelſtunde lang feinen Beſuch zu machen, um 
„recht deutlich zu ſehen, was das für ein veraͤchtli⸗ 
„cher Herr geweſen iſt, deſſen Vertrauen zu beſitzen 
„er ſich ſo gluͤcklich ſchaͤtzte, und was das fuͤr eine 
„Creatur war, die er zu feinem Beyſtand erwahlet 
„hatte, ſich bey dieſem Vertrauen zu behaupten „. 


So 


S So bald Beaxbub dieſes urthel N due, 
t, wurde daſſel be augenblicklich vollzogen. Re 


Ich gruͤße Dich, weifer und guebrter e 
0 im Namen e 2 


Sechs und dreyßigſter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliten 
Abukibak. ER 


g fahre noch immer fort, weiser un nr 
I Abuktbak, mich, ſo viel mir moͤglich iſt, auf die 
Erforſchung von alle dem Balegen, was meinem Gets 
ſte zur Zierde gereichen kann. Ich leſe die Schrif⸗ 
ten der groͤßten Philoſophen; und wenn meine Ein⸗ 
bildungskraft von zu langwieriger Anſtrengung zus 
weilen ermuͤdet iſt, ſo laufe ich, um mich wieder zu 
erholen, die Berichte der beruͤhmteſten Reiſegeſchicht⸗ 
ſchreiber durch; da ich mich dann, voll von philoſo⸗ 
phiſchen Begriffen, derſelben ganz nuͤtzlich zur U nter⸗ 
ſuchung der Sitten, Geſetze, Gebräuche und Reli⸗ 
gions⸗Arten der verſchiedentlichen Voͤlker bediene. 
Vor einigen Tagen gerieth ich, indem ich ein 
Buch aufſchlug, über den Glauben an die Seelen⸗ 
wandecung, der unter allen Indianern gangbar iſt. 
Ich ſah mit Vergnügen, daß die Menſchen bis auf 
einigen kleinen Unterſchied, oftmals auf gleiche Art 
denken, ob er gleich auf den erſten At us ſcheint, 
als batten ſte ganz entgegengef ſetzte Meynungen. 
Sei man zum Exempel Weh glauben, zwiſchen 


de 


l 


. 


der Denkungsart eines Europaͤers und eines India, 
ners uͤber den Zuſtand der Seelen nach dem Tode sh 
ein ungeheurer Unterſchied? Gleichwohl, wenn man 
die Mehnung des einen eben ſo genau betrachtet, 


wie die Meynung des andern, wird man immer fin⸗ 


den, daß ſie einander ſehr aͤhnlich ſind, und daß beide ei⸗ 
eins hinauslaufen. à 

Die Indianer behaupten, wenn die Seelen aus 
dieſer Welt giengen, würden fie von allen Flecken 
voͤllig gereinigt, und kaͤmen in einen lieblichen Auf⸗ 
enthalt, wo ſie die ganze Ewigkeit hindurch verblie⸗ 
ben. Iſt dieß nicht das Paradies der Eur opaͤer ? 
Deßgleichen ſagen ſie, diejenigen, bey denen noch eis 
nige Flecken uͤbrig blieben, kehrten wieder ins Leben 
zuruͤck, und beſeelten andre Leiber, bis fie voͤllig 


nerley Grundſaͤtze annehmen, die am Ende beide auf 


rein und fauber würden; iſt dieß nicht eben fo gut, 


wie das Fegefeuer? Je nachdem nun, fahren ſie fort, 
die Verbrechen, die ſie begangen haͤtten, mehr oder 
minder groß wären, kaͤmen fie in mebr oder minder 


bequeme und ehrenvolle Leiber; ſind dieß nicht gera⸗ 


de die verſchiedentlichen Grade von Leiden, die es im 


Fegefeuer giebt? Nun laß uns zuſehen, ob die Mir 
kung, die der Glaube der Indianer thut, nicht mit 


der Wirkung, welche der Glaube der Europaͤer thut, 


einerley ſey. Es | | 
Die Furcht vor einer Strafe, welche zwar nur 

einen Augenblick dauert, aber doch ſehr ſtreng it, 

noͤthigt eine Menge Leute, ſich Zwang anzuthun. 


Sie iſt, wie die Europaͤer meynen, der Geſellſchaft 


II. Theil. N nuͤtz⸗ 


nüslic., Wenn ein Menſch u, fagen fie, „ daß 
„ein gewiſſer Fehler nicht werde beſtrafet werden; 
„fo trägt er gar kein Bedenken, denſelben zu bege⸗ 


„hen „. Gleichen Nutzen haben auch die Indianer 
von ihrem Glauben an die Seelenwanderung. Eine 
SEuͤnde, um deren willen ein Italiaͤner oder ein Spa⸗ 


nier zwey Jahr im Fegefeuer ſitzen muß, bringt die 


Seele eines Siameſers in den Leib eines Papageyen 


oder Canarien⸗Vogels. Ein Vergehen, das in Eu⸗ 
ropa mit tauſend Jahren Fegefeuer beſtrafet wird, 
zwingt einen Indianer, zwey bis drey mal hinter 
einander ein Poſtpferd oder eine Maͤhre vor einer 


— 


Miethkutſche zu werden. Run bleibt welter nichts 


übrig, als die Frage, ob nicht die Furcht vor dieſer 


letztern Strafe eben ſo viel Schrecken erregen male, 


als die Furcht vor dem Fegefeuer? 


Wer dieſe Frage auf den erſten Anblick entſcheis 


den fol, wird den Ausſpruch ohne Zweifel zum Vor⸗ 


theile des europaͤiſchen Syſtems thun; denkt man 


aber die Sache recht durch, und uͤberlegt ſie nach 


allen Umſtaͤnden, fe wird man ſehen, daß das india⸗ 


niſche Syſtem wenigſtens eben ſo fähig iſt, die Eins 


bildungskraft in Schrecken zu ſetzen, als das unftis 


ge. Iſt eine Seele im Fegefeuer, fo hat fie immer 
noch tauſenderley Mittel zur Linderung ihrer Quaal. 


Das Gebet der Moͤnche, die Allmoſen die man den 


Moͤnchen giebt, die Ablaßbriefe u. ſ. w. alle derglei⸗ 


chen Dinge mindern die Quaalen, die ſie erduldet, 
und machen ſo gar denſelben ein Ende. Es giebt 


wenig chriſtkatholiſche Prieſter, die es nicht fuͤr zehn 


bis zwoͤlf Thaler auf N naͤhmen, fie von ihren Lei⸗ 


den 


\ 
\ 


RAR. 9 5 


den zu befreyen, oder dieſe Beiden doch wenigſtens 
‚fa erträglich zu machen, daß ihre Strenge ſehr leicht 
auszuhalten ſteht. | 


Wenn wir nun annehmen, es wäre eine Seele 
verurtheiſet, zehen Jahre lang mieten unter den Flam⸗ 
men zu leben; ſo vermindern doch ſechs Litaneyen 
und drey Buß» Palmen die Hitze dieſer Flammen 
ſchon um die Hälfte, Wird nun vollends der Ertrag 
von einem oder ein Paar Ablaßbriefen an die leiden⸗ 
de Seele gewendet, ſo thut dieß eine noch größte 
Wirkung. Und ſetzt man endlich zu allen diefen 
Linderungsmitteln noch diejenigen die eine hohe 
Meſſe gewaͤhren kann, ſo haben wir alsdann eine 
Seele, die mitten unter den Flammen die Hitze der⸗ 
ſelben faſt gar nicht mehr empfindet; ſie wird ſich 
vielmehr im ſtaͤrkſten Feuer ungefahr eben fo beftaden, 
wie ein Hühnchen, das man im Narien⸗Bade wärs 
men laͤßt, und das bloß von einer ſankten und feuch⸗ 
ten Waͤrme durchdrungen wird. Alsdann wird die⸗ 
ſe Strafe ſehr leidlich, und iſt nicht einmal faͤhig, 
durch die Furcht, welche ſie erregen ſoll, ein eigentli- 
ches Schrecken zu machen. „ 


Die Seele eines Indianers hingegen, die in den 


Leib eines Poſtpferdes faͤhrt, darf gar keine Linde⸗ 
rung hoffen. Die Braminen wuͤrden den Samono⸗ 
kodom vergebens anflehen, wuͤrden umſonſt zehn 
Schaafe zum Opfer darbringen; deſſen ungeachtet 
wuͤrde ihr der unbarmherzige Poſtknecht nicht einen ein⸗ 
zigen Peitſchenhieb ſchenken, und ſein Sporen koͤnnte 
durch das Singen aller Bonzen nicht ſtumpf werden; 
5 e | | 
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ah 
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f ſondern die Stele muß die Strafe, zu der fe verur⸗ 


theilet iſt, vom Anfange vis zum E Ende in en m 


zen Staͤrke aushalten. 


Wer von dem indianiſchen e befreyet | 
an, will, hat nur ein einziges Mittel vor ſich; naͤn⸗ 


lich, er muß, ſo lange er in dieſer Welt ft, als ein 
rechtſchaffner Menſch leben. Ein Europaͤer, der in 
ſeinem Leben etwan verdienet hat, zehen Jahre lang 
zu brennen, macht ſich, wenn er reich iſt, wegen ſei⸗ 
nes Schickſales nach ſeinem Tode ſehr wenig Kum⸗ 
mer; nur muß er die Vorſicht brauchen, daß er 
in ſeinem Teſtament eine gute Anzahl Gebete verord⸗ 
net. Sein Kaͤfter im Fegefeuer muß wohl bald ab» 
gekühlt ſeyn; jede hohe Meſſe, die für ihn geleſen 
wird, thut ſo viel Wirkung, als eine Pumpe, die 
1 einer Vierthelſtunde drey N un Waſ⸗ 


ſer von ſich ſpritzt. 
Nun erwaͤge einmal, weiſer und gelehrter Abu⸗ 


kibak, ob nicht die Meynung der Indianer zum Beſten 
der menſchlichen Geſellſchaft hundertmal nuͤtzlichern 
iſt, als jene, da fie doch Reiche und Arme, einen 


ſo gut wie den andern, den Strafen der Seelen⸗ 


wanderung unterwuͤrfig macht, und das Fegefeuer in 


Europa nur für die armen, duͤcftigen Leute fuͤrch⸗ 


terlich iſt, die keine Seelmeſſen bezahlen koͤnnen. 
Man ſollte beynahe meynen, es herrſchten an dem 


Bußungsort eben die Sitten und Grundſaͤtze, die 
in Frankreich herrſchen. In dieſem Lande kann ein 
Menſch, der ein betraͤchtliches Vermoͤgen beſitzt, ſicher | 


darauf rechnen, . man ihn weit mehr in Ehren 
| halten, | 
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balten, lieben und ſeine Geſcllſchaft ſuchen werde, 
als einen andern, der weiter nichts zum Beſten hat, 
als Tugend und perſoͤnliche Verdienſte. Ein armer 
Schuft, der nicht ſo viel zu eruͤbrigen weis, daß er 
den Prieſtern zu ſaufen geben, und ihnen ihr Singen. 
bezahlen kann, muß unvermeidlich die zehen Jahre 
Leiden aushalten, zu denen er einmal verurtheilet 
worden iſt; da hingegen ein General-Pachter für die 
baare Summe von tauſend Livres, die auf Palmen, 


Meſſen und Antiphonen gewendet wird, auf tauſend 


Jah Ablaß erlangt, Das iſt wider ſinnig genug; 


und ich frage kein Bedenken, zu behaupten, wenn 
der Glaube an das Fegefeuer ja einigen Nutzen zum 


Beſten der menſchlichen Geſellſchaft hat, fo hätte 
man ihn nach der Manier der Indianer einfuͤhren, 
und das Fegefeuer in den Leib geroiffer Thiere fiß en 
folen. 
Wollte man diefen Glauben in Europa einfühe 
ren, jo würde man ſehen, daß an die Stelle der Uns 
ruhen und der Zwietracht gar bald Ruhe und Friede 
träten. Die Uneinigkeiten, welche die Gottesgelehrten 
ſeit ſo langer Zeit gegen einander unter halten, wuͤrden 
unfehlbar aufhoͤren. Wenn ein Jeſuit irgend einen 
Menſchen, der ein Gegner von ſeiner Geſellſchaft iſt, 
ſchimpfet, ſchmaͤht und verlaͤſtert, fo halt er das fuͤr 
eine kleine, unbedeutende Schwachheitsſuͤnde; und 


begeht er auch hundertmal den naͤmlichen Fehler, ſo 


hält er ſich doch für gewiß verſichert, daß er nach 
feinem Tode darüber nicht werde geſtraft werden. 
Jeder von feinen Mitbruͤdern beſchenkt ihn zum wer 
nigſten mit · zwey bis drey Oremus; und ſo mit koͤmmt 
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er richtig ins Paradies. Er durchwandert die Flam⸗ 


men des Fegefeuers mit eben fo großer Geſchwindig⸗ 
keit, und mit eben ſo wenig Schaden, wie jene muth⸗ 


willtgen Buben, die mitten durch das Feuer, welches 
man an Freudentagen anzuͤndet, hindurch fpringen, 
Alfo müßte er doch ſehr re, oder ſehr ein» 
fäͤltig fpn, wenn er ſich darum Gewalt anthun, und 
ſeiner Galle nich! Luft machen wollte, da er ſe was 
zu fürchten hat. | 


Wenn nun eine Seele, die eben itzt aus dem Je⸗ 


fuiter- Collegium Ludwigs des Großen, oder aus 
dem Profeß o. ufe kaͤme, in den Leib dieſer oder je⸗ 
ner elende Schindmaͤhre fuͤhre, und nun in derſelben 
eingeſperrt bliebe; und wenn eben der Ehrwuͤrdige 
Päter, der dreyßig ganzer Jahre lang eine Menge 
rechtſchaffene Leute in Paris verfolget hat, nunmehr 
nur funfzehn Jahr hindurch, mit einem oder dem 
andern ſeiner Ehrwuͤrdigen Brüder aus der Geſell⸗ 
ſchaft, an die Deichſel eines Miethwagens geſpannt 


S 


berumt aben ſollte; fo wurde man alsdann wohl 


fehen, daß die Jeſuiten ſich mehr maͤßigen lernten. 


So oft einige von ihnen uͤber die Neue Bruͤcke gien⸗ 


gen, und fähen, wie unbarmherzig die Miethkut⸗ 
ſcher auf ihre Gaule lospeitſchten, wuͤrden fie une 
fehfbar ſagen: „Wir wollen doch ja ehrliche Leute 


v ſeyn, wollen uns das Afterreden abgewoͤhnen, wol⸗ 


„len nicht mehr alle Leute, denen wir gehaͤßig ſind, 


Vin die Kreuz und Quere verlaͤſtern, und nicht mehr 


„ fo unverſchaͤmt luͤgen. Vielleicht wohnt itzt die 


„ Seel e unſers Paters Caraffa in dem Leibe dieſes 
va. men Schimmels, und die Seile des Pater 


Maim⸗ \ 


Ÿ 
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1 „Waimbourge in dem Leibe jenes Apfelſchim mels; 
„und wer weis, ob nicht die Seele des Kutſchers 
„ehemals den Leib eines Janſeniſten belebet bat ? 

„Nach der Unbarmherzigkeit zu ſchließen, mit der er 

„diefen armen Thieren mitſpielt, waͤre ich ſehr ge⸗ 
»neigt, es zu glauben. Ohne Zweifel verfaͤhrt er ſo 
| „hart mit ihnen bloß aus geheimen Regungen des 
„Haſſes, und aus einem widerwaͤrtigen Eindrucke, 
„deſſen Quelle und Urſprung er nicht weis. Dieß 
„iſt nichts andres, als jene Wiedererinnerung, deren 
„Plato fo oft Erwähnung gethan hat. Alſo laſſet 


zung fein auf unſrer Hut ſeyn, damit unſre See 


„len nicht in Miethpferde fahren; und inſonderheit 
| Safer uns davor uns in Acht nehmen, daß wir nicht 
„gewiſſen Poſtknechten oder Kutſchern in die Hände 
„fallen, deren Seelen ehemals Janſeniſten geweſen 
„find. Laſſet uns bedenken, daß der Credit und 

„das Gebet unſrer ganzen Geſellſchaft nicht vermoͤ⸗ 


„gend ſeyn wuͤrde, uns eines einzigen Peitſchenhie⸗ \ 


„bes zu uͤberheben, oder uns eine einzige Handvoll 
| „ Hafer zu verſchaffen. Wollen wir alſo einer ſol⸗ 
„chen Seelenwanderung entfliehen, fo muͤſſen wir 
2 ehrliche Leute feyn. Es ſcheint freylich, als ver⸗ 
„trüge ſich fo was gar nicht mit der Kleidung, die 
„wir tragen; allein kurz von der Sache zu reden, 
„was muß man nicht alles thun und verſuchen, um 
dem Scidfale, das uns außerdem bevorſteht, zu 

entgehen 5 2 
Den Janſeniſten koͤnnte der Glaube an die See⸗ 
lenwanderung vielleicht eben fo nuͤtzlich ſeyn, als den 
Feſuiten; er wuͤrde vielleicht bey jenen die naͤmli⸗ 
| N44 . che 
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| che Wirkung thun, die er 900 biefen thaͤte. Ein 
Appellant und Reappellant, der einen Ketten⸗ 


hund in ſeiner Hunde e an die Kette gefeſſelt ſaͤhe, 


dem man tuͤchtige Peitſchenbiebe zumaͤße, fo bald er 


bey Tage bellen und die Leute anfahren wollte, wuͤr⸗ 


de unfehlbar wohl ſagen: „Ohne Zweifel ſteckt die 


„Seele irgend eines uͤbertriebnen Janſeniſten in dem 
„ Leibe dieſes Kettenhundes. Ich ſehe doch, daß die 


N „ dieſes Hundes, und die Leiden, die er 


„ aushalten muß, dem Fegefeuer, welches unintereßir⸗ 


„te Leute für meine Brüder erbauen, ziemlich ge⸗ 


„maß find. Dieſer Hund hat die Erlaubniß, waͤh⸗ 


Le e Nacht zu bellen, weil ſein Anſchlagen als⸗ 


„dann das Haus feines Herrn vor Dieben in Sicher⸗ 

„heit ſetzt; allein er begnuͤgt ſich doch nicht daran, 
„daß er waͤhrender Finſterniß klaͤfft, ſondern heult 
„auch den Tag über ohne alle Noth. Gerade nicht 
„anders machen es die Janſeniſten. Man verſtat⸗ 
„set ihnen die Freyheit zu ſchreiben, fo bald es dar» 
„auf ankoͤmmt, daß die Rechte der Krone und des 
„Staates vertheidiget werden ſollen; aber unter eben 
„diefem Vorwande fallen fie oftmals Leute an, die 
„ſichs nie haben in den Sinn kommen laſſen, die 
„Privilegien der Nation zu untergraben; ſie miß⸗ 
„brauchen alſo die gute Sache zum Deckmantel ihrer 
„heftigen Affecten. Es iſt umſonſt, daß man ihnen 


„das Schreiben unterſagt, und ſie, wie dieſen Hund, 


„au die Kette legt; fie behalten doch immer noch 
„ihre zaͤnkiſche Laune; und will man ſie zum Schwei⸗ 
„gen bringen, ſo muß man ſie mit der Peitſche in 
„der Fauſt ſtrafen und zuͤchtigen. Ohne Zweifel 
se : „laßt 
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„läßt es die Goltheit zu, daß man fie nach ihrem 
„Tod auf eben die Weiſe behandelt. Und da nach 
„den Regeln der Seelen wanderung eine unreine S See⸗ 
„le, wenn ſie aus einem Leibe ausfaͤhrt, den Leib 
„des Thieres, dem fie in ihrem erſten Leben am 

„meiſten ähnlich geweſen iſt, beleben ſoll; ſo find die 

„Jauſeniſten vermuthlich dazu verſehen, das Ge 
ſchlecht der Kettenhunde zu vermehren , Wenn 
ein Menſch ſolche Gedanken hat und ſie bey ſich ſelbſt 
recht uͤberlegt, ſo wird er ſich gewiß keine Muͤhe 
verdruͤtzen laſſen, der harten Strafe, vor der er ſich 
zu fürchten hat, zu entgehen. Auf ſolche Weiſe 
iſt allo die Lehre von der Seelenwanderung für die 
Benedictiner, für die Prieſter aus dem Oratorium, 
für die regulairen Canonicos u. ſ. w. merklich nuͤtz⸗ 

licher, und zur offentlichen allgemeinen Ruhe viel 
noͤthiger. Nunmehr wollen wir zuſehen, ob fie 
dagegen fuͤr die Prieſter und Moͤnche, die von den 
Einkuͤnften leben, welche fir aus dem Glauben an 
das Fegefeuer liehen, vielleicht minder eintraͤ iylich feyn 
möchte. | 
Hofleute, beigen Perſonen, Staats. Bears 

te, Bürger, ja fo gar Bauern, hinterlaſſen in ihren 
Teſtamentern ein Bermaͤchtniß zu Öffentlichen Geber 
ten nach ihrem Ableben. Jenes Feuer der Buͤßung 
erſchreckt ſie; fie hüten ſich aufs aͤußerſte, zu ſter⸗ 
ben, bevor fie die Vorſicht gebrauchet haben, eine 
Summe zu ihrer Befreyung von .. aus zu ſez⸗ 
zen. Die Europaͤer gehen alſo in Anſehung des 
Fegefeuers gerade nicht anders zu Werke, als wie 
die ſpaniſchen oder lrallaͤniſchen Corſaren, die wider 
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die Tuͤrken fechten ſollen. Um bey allen ungluͤckli⸗ 
chen Vorfaͤllen, die ſich etwan zutragen koͤnnten, im 
voraus geſichert zu ſeyn, legen fie immer eine gewiſ— 
ſe Summe irgendwo nieder, die ihnen, falls ſie ſollten zu 
Sklaven geinacht werden, zur Ranzion dienen kann. 
Die Indianer verfahren nach eben der Klugheit, und 
gehen ſo gal noch weiter; ſie warten nicht erſt bis 
nach ihrem Tode, ſondern geben noch bey Lebzeiten 
den Bonzen und Braminen betraͤchtliche Schaͤtze, um 
ſie zu bewegen, daß fie für fie zu den Göttern bes 
ten, damit ihre Seelen nicht in den Leib dieſes oder 
| jenes Thieres fahren, welches große Beſchwerlichkei⸗ 
ten und Strapazen auszuſtehen hat. 
Folglich wuͤrde wohl die Lehre von der Seelen⸗ 
0 füc die Geiſtlichen wirklich nuͤtzlicher und 
eintraͤglicher ſeyn, als das Fegefeuer, indem ihnen 
dadurch die Gaben und Geſchenke von tauſend und 
aber tauſend Menſchen, ſelbſt bey ihren Lebzeiten, 
ee wuͤrden, da ſie hingegen ſelbige erſt nach 
ihrem Tod empfangen. Es iſt kein Zweifel, weiſer 
und gelehrter r Abukibak, daß ſich ein Menſch, wenn 
er weis, daß nach dem Tode die Gebete der Moͤn⸗ 
che eben ſo unfruchtbar ſeyn werden, als ſie bey ſei⸗ 
nen Lebzeiten noch nuͤtzlich ſind, nimmermehr auf ſei⸗ 
ne Erben verlaſſen werde, daß dieſe ſchon Sorge 
tragen wuͤrden, ihn von den Quaalen zu erloͤſen, die 
in der andern Welt auf ihn warten. Ich ſtelle mit 
vor, wenn es den Paͤbſten beliebet hätte, die Lehre 
von der Seelenwanderung an ſtatk des Fegefeuers 
einzufuͤhren; wir wuͤrden ſehen, daß eine große Men 
ge Menschen ihre Einkünfte richtig und puͤnetlich mit 
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Leuten theilten, die ihnen für ihre Louisd'or, Gui⸗ 
neen und Ducaten Gebete und Kirchengeſaͤnge er⸗ 
ſtatteten. 

Mithin, weiſer und gelehrter Abukibak, wirſt 
du wohl darinnen mit mir einig ſeyn, daß die eu⸗ 
ropaͤiſchen Geiſtlichen ihren Vortheil ſehr ſchlecht 
verſtanden haben; aber wir koͤnnen auch darinnen 
einerley Meyn ung heegen, daß fie dabey eben den 
Zweck gehabt haben, den die indianifchen Prieſter 
batten. Beide haben ſich dadurch ehrwuͤrdig machen 
wollen, daß ffe die Menſchen beredeten, ihre Gebete 
und ihre Vermittelung waͤren bey der Gottheit ſehr 
kraͤftig und wirkſam. Sie hatten die Abſicht, ſich 
zu bereichern; denn ſte urtheilten mit Recht, es waͤ⸗ 
re kein Einkommen fichrer und dauerhafter, als das 
ſich auf den Abergkauben und die Leichtglaͤubigkeit 
der Menſchen gruͤndete. Die einen haben ſo gut, 
wie die andern, einfältige Thoren gefunden, die ih⸗ 
nen Glauben be e und dadurch haben ſie ihr 
Ziel erreichet. 

Kann man wohl Räckere und atigenfiheinlichere 
| Beweiſe von der Aehnlichkeit und Gleichfoͤrmigkeit 
in der Denkungsart der meiſten Menſchen verlangen ? 
In Europa kann man fie überhaupt in zwo Claſſen 
theifen , wovon die eine aus Schelmen und Betruͤ⸗ 
gern, und die andre aus unwiſſenden und einfaͤlti⸗ 
gen Leuten beſteht. Man gehe auch alle Rationen 
der andern Weltheile durch, fo wird man fie allemal 
in dieſe beiden Claſſen bringen muͤſſen. | 
: Ich beuge mich vor dir, weiſer und gelehrter 

Abullbak. N | 4 
| Sieben 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Der Sylphe Oromaſis an den Kobbaüſſen 


Abukibak. 


Pr einigen Tagen flatterte ich Anm in der Stadt 
Rom herum. Auf dem St. Peters Platze 
traf ich ein Paar Geiſtliche an, die mit großer Auf 


merkſamkeit die Schoͤnheiten des Saͤulenganges, 


womit dieſer Platz faſt rings umgeben ift, betrachte, 
ten. Ich zweifelte keinen Augenblick, daß fie Aus⸗ 


laͤnder ſeyn müßten, und ließ mich alſo ganz ſauft 
bey ihnen nieder, um ihrem Geſpraͤche zuzuhoͤren. 


„Die Menfihen,, fagte der eine von dieſen bei 


den Abbees, „find doch uͤberaus treuherzig und leicht ⸗ 


„glaͤubig. Wenn fie jemals auf den Einfall gera⸗ 
„then ſollten, die Binde, die ihnen uͤber den Augen 
„liegt, herunter zu reißen; fo wuͤrde der Stand, 


„in den wir beide getreten find, nicht wenig von ſei⸗ 
„nein Anſehen verlieren. Es geht mit den Geiſtli⸗ 


„chen beynah eben ſo her, wie mit den Richtern, 


„Sechwaltern und Auwaͤlden; fie leben fo gut, wie 


„dieſe letztern, von andrer Leute Thorheiten. Die 


„Parlamenter in unſerm Vaterlande (Frankreich), 
„ die Gerichtshoͤfe, die das Recht ſprechen, gewin⸗ 


„nen und verdienen deſto mehr, je mehr Penceffe fie 


„entſcheiden; ; und der Roͤmiſche Hof füllt feine Rä- - 


„ften mehr oder weniger an, je nachdem die Anzahl 
„ von Ablaßbriefen, Diſpenſationen und Verguͤnſti⸗ 
„gungen, die er verhandelt, mehr oder minder groß 


i. 
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„ft. Wie viel hat er nicht einige ie hin⸗ 
„durch von der dummen Einfalt und dem albernen 
„Aberglauben aller Volker in Europa ziehen muͤſſen, 


Abe er die Koften bat beſtreiten koͤnnen, welche die 


„Erbauung des praͤchtigen Gebaͤudes, das wir hier 
„vor uns ſehen, er fodert haben mag? Ja, mich deucht, 


n ich koͤnne die Vergleichung zwiſchen den Geistlichen 
„und den Richtern wohl noch weiter treiben; denn 


„fo eintraͤglich den obrigkeitlichen Perſonen, und 
„beſonders ihren Subalternen die große Menge der 
„ Proceſſe iſt, fo ſehr finden auch bloße Prediger und 

„Moͤnche ihren beſondern Vortheil bey dem Vorthei⸗ 

„le des Roͤmiſchen Hofes. 

„Ich habe, ſeitdem ich hier bin, eine Bulle ges 
„kauft, um ein Paar privilegirte Altaͤre in meiner 
„Kirche aufzurichten; aber ich mache mir Rechnung, 
„daß ich binnen Zeit von einem halben Jahre wieder 


„zu meinem Gelde kommen will: denn die Bulle ko⸗ 


y ſtet mich nicht mehr, als funfzig Thaler; und ich 
„müßte ſchlechtes Gluͤck haben, wenn mir meine bei⸗ 
„ den Altäre nicht jährlich dreyßig Piſtolen einbrin⸗ 
„gen ſollten. Die Bulle begnadigt dieſe Altaͤre 
„ mit vollſtaͤndigem Ablaß auf drey mal in der Wo⸗ 
„che. Meine Pfarrkinder find gute, ehrliche Leute; 


„ich habe, Gott ſey Dank! weder Hugenotten, 


„noch Janſeniſten darunter; und ich bin ver ſichett, 
v es wird faſt kein einziger ſeyn, deſſen Freygebig⸗ 
„ keit nicht über meine Hoffnungen gienge. Ich ba; 
„be ſolche behutſame Vorſicht gebrauchet, daß keine 

„Moͤglichkeit iſt, daß es mir mit meinen Anſchlaͤgen 
cht gluͤcken ſollte; ich habe die Privilegien auf 


. den 


„„ Por 


„den Altar des heiligen Eli us, und auf den n Altar 
„ des heiligen Antonius ſetzen laſſen; und nun kann x 
„ich fier rechnen daß mit auf dieſe Wei fe alle | 
„ Weiber und alle Ackerleute „Boten, Fuhrleute, : 
Rarvenführer, Kutſcher, Poſtknechte u. d. gl. zu⸗ 
„fallen werden. Der heilige Antonius von Padua 
„bat, wie Sie w wiſſen, die Gewalt, zu machen, daß 
„lich verlohr ne Dinge wiederfinden muͤſſen; nun 
Hurtheilen Sie einmal, wenn fein Altar prtoilegiret 
„it, ob ſich eine einzige Frau finden werde, die nicht 
„ihre 3: ach zu ihm nehmen follte, fo bald fir die ge⸗ 
„ ringſte Kleinigkeit verleget hat. Und was den bris 
„ligen Eligtus anlangt, ſo hat man ihn faſt in al⸗ 
„len Städten Frankreichs zum Beſchuͤtzer und Er⸗ 
„halter aller Eſel, Mauleſel und Pferde im Land 
„aufgeſtellt. Ueber dieſe Thiere hat er beynah eben 
fo viele Gewalt, als wie der heilige Hubert über die 
„Jagd. Spür- Wind-und Dachs Hunde. Daher bin 
„ich im voraus verſichert, da meine Pfarrkinder den 
„erſten des November Monates noch niemals er» 
„ mangelt haben, ihre Laſttbiere zu mir zu bringen, 
„um fie zu weihen; ſie werden ihnen gewiß woͤ⸗ 
„ chentlich gern auch Rechnet Ablaß kaufen wollen. 
„Es wird mich kaum ein Paar Abkuͤndigungen von 
Itbren großen Tuge nden, und von den Wunderwer⸗ 
v ken koſten, die ſie, wie die Leute ſehen ſollen, thun 
„werden; ſo wollen wir zuſehen, ob nicht dadurch 
v ihr Credit ſchon vollkommen wird in Aufnahme 
„gekommen ſeyn. Denn Leute, die ſchon fo treus 
„ herzig find, daß fie Eſel und M auleſel in völliger 
„Cnet . anhören laſſen; folche Leute wer⸗ 
„ den 


\ 


207 


„den wohl ſchwerlich ihre Naſzweis belt ſo welt trei⸗ 

„ben, daß fie den umfang der Ablaßbriefe überleg» 
„een, oder fic daruͤber ſtritten und die Köpfe zerbraͤ⸗ 
„chen, wie weit die Kraft der Ablaßbriefe wohl rei⸗ 
v» chen koͤnne,, - 


„Nach Ihrer Denkungsart mad es Sn 
antwortete der andre Geiſtliche, „im Grunde des 
„Herzens eine Luſt ſeyn, die Einfalt ſolcher on 
„Leute zu ſehen, wenn Sie mit der Kerze in einer 
„Hand, und dem Spreng- Wedel in der andern, 
„grab läliſch mitten unter ihrem Vieh herum ſpazie⸗ 
ptet, J hr Weihwaſſer in großer Menge unter baffle 
„be en ati und daben dem Teufel, den Pol⸗ 
v»tergeiſtern, den Herenmeiftern, und fo manchen 

„andern Perſonen von gleicher Art befehlen, fic uns 
„gebubeit zu laſſen, bey Strafe, daß fie ſonſt Ih⸗ 
„re Ungnade empfinden ſollen. Und in Wahrheit, 
„ich begreife nicht, wie Sie dabey ernſthaft bleiben 
„können, wenn Sie dergleichen laͤcherliche Handlun⸗ 
„gen vornehmen. Ich fuͤr meinen Theil habe mich 

„mein Tage nicht getraut, meine Ernſthaftigkeit auf 
v eine ſolche gefaͤhrliche Probe zu ſtellen, aus Furcht, 
„daß ich zur Unzeit in ein uͤberlautes Gelaͤchter aus» 
brechen möchte. 


„Wenn ich, mit Nen Raͤuchfaß in der doi. in 
„der Kirche herum ſpaziere, und nicht etwan bloß 
„eiuer Menge hoͤlzernen Figuren raͤuchre, ſondern 
„auch hernach gar dreymal das Raͤucherwerk allen 
„ den Prieſtern zu genießen gebe, die mich mit eben 
„fo vieler Hoheit und ſtolzem nn anſehen, als wenn 
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„fie wahrhaftige Gottheiten waͤren; fo die mich 
„nicht feiten der Muthwille an, mich auf ihre Koſten 
„luftig zu machen. Es glebt Augenblicke, da ich un⸗ 
fehlbar, ( wo mich nicht die Furcht in Schranken 


| „hielte, bas ich vielleicht gar. meine Pfruͤnde einbuͤßen 


„ moͤchte,) meinen Arm ein wenig langer, als es noͤthig 
„it, ausſtrecken, und allen jenen Stolz und Hoch» 
„muth, über den ich mich unmöglich le kann, 
„im Herzen zu lachen, durch einen Stoß mit dem 
„Räuchfaf an die Nafe aus ſeiner Faſſuug bringen 


f a 


„So ſehr ich aber au mein eignes Intereſſe 


„dabey finde, das aͤußerliche Gepränge des Standes, 


„den ich einmal angenommen habe, beyzubehalten; 

„fo zwingt mich doch Wahrheit, Vernunft, Mens 
„ſchenverſtand, und eine Schaamhaftigkeit, die mich 
„oft wider meinen Dank und Willen befaͤllt, über 
„die Beſchimpfungen, die wir andern Menſchen ans 


„thun, zu ſeufzen. Iſt es nicht wahr, mein Ehr⸗ 


„würdiger Bruder, wir gehen mit ihnen um, wie mit 


„Cxeaturen, die in der Welt weiter nichts als bloßen 


„ebierifchen Juſtinct haben; wie nißbrauen fi fie 


»zum Spielwerk unſers Hochmuthes, unſrer Schel⸗ 


„men, unſrer Heucheley und unſers Geldgeizes? 
„Ja wir gehen ſo veraͤchtlich mit ihnen um, daß wir 
„fo gar wegen der Mittel, deren wir uns bedienen, 
„ Unſre Ab ſichten zu erreichen, völlig außer Sorgen, 

„Und darimnen hoͤchſt unbedächtig find. Wir miß⸗ 
N brauchen auf eine recht gröbliche Weiſe die eht wuͤr⸗ 

„digſten Dinge; wir verunſtalten die Religion durch 


„bie Veränderungen und Zufäße, die wir darau vor⸗ 
„nehmen; a 
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vunehmen; und um zu verhüten, daß man unfre ſtraͤf 
„lichen Schritte und Unternehmungen nicht merken 
„fol, haben wir weiter nichts noͤtbig, als ein hoͤchſt 
„ komiſches und widerſinniges Mittel; wir ſtellen 
»uns nämlich an, als prüften wir unfre Mängel, 
und befehlen, man folle dieſelben für weſentliche 
„Glaubens Artikel anſehen. Iſt wohl in der Welt 
etwas, das die Einfalt und den Aberglauben der 
» Menſchen ſtaͤrker zu Tage legte, als ein ſolches Vec⸗ 
„fahren? Heißen wir fie, etwas laͤcherliches zu glau⸗ 
v ben, fo glauben fie es; verbieten wir ihnen, den 
„Begriffen und Vorſtellungen, die ihnen die geſunde 
„Vernunft an die Hand geben koͤnnte, nachzuhaͤn⸗ 
„gen, fo verbannen fie dergleichen Begriffe als ſuͤnd⸗ 
v»liche Gedanken aus ihrem Herzen. Ju Wahrheit, 
„Sie haben nur gar zu ſehr Recht, wann Sie ſagen, 
v die Menſchen überhaupt find ſehr naͤrriſch und ſehr 
v»unwiſſend, und das größte Anſehen unſers Stan⸗ 
„des, fo wie die größten Einkünfte deſſelben, gruͤn⸗ 
„den ſich bloß auf ihre Einfalt und Dummheit. 
„Unterdeſſen forge ich, fle werden doch über kurz oder 
v»lang einmal anfangen die Augen aufzuthun; und 
v alsdann werden ſie endlich die Schande der Skla. 
„deren erkennen, in der fie fon ſeit fo langer Zeit 
„ geſchmachtet haben,, — . 
„O! was das anlangt, ſo quaͤlen Sie Sich mit 
„einer Furcht, die bloß eingebildet iſt „, erwiederte 
der erſte Geiſtliche. „Es iſt einmal das Schickſal 
„der. ſchwachen Sterblichen; ſie ſind dazu verſehen, 
„unter dem Joche des Aberglaubens ewig zu ſchmach⸗ 
„ten. So lange es Leute giebt, die ſich mit Liſt und 
II. Theil. 9 „Geſchick⸗ 
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„Geſchiclichten der Hülfe des Aberglaubens zu be⸗ 
„dienen wiſſen, fo lange koͤnnen fie auch immer ver» 
„fichert leben, daß fie das einfältige Publicum we 
„den am Seile führen koͤnnen . 
„Gleichwohl „, verſetzte der andre Geiſtliche, 
ziehen wir, daß unſer Jahrhundert weit mehr ge⸗ 
n ſcheute Leute hervorgebracht hat, als die vorherge⸗ 
„henden. Vergleichen Sie einmal die Denkungsart 
„der Menſchen in unſern Tagen mit der Denkungs⸗ 
part, die im zehnten und eilften Jahrhundert herrſch⸗ 
„te; ; fo werden Sie ohne Schwierigkeit wahrneh⸗ 
„men, wenn in kuͤnftigen Zeiten die Kenntniſſe im». 
„ mer fo fortwachſen, daß die Leute endlich wohl von 
„allen den Chimaͤren, durch die wir uns bisher ſo 

„ebrwürdig gemacht haben, Licht und Einfidt bes 
v kommen, und ſehen werden, fic find betrogen wor⸗ 
Iden. Meynen Sie wohl, wenn man heut zu Ta⸗ 
„ge anfangen wollte, dieſes praͤchtige Gebaͤude 05 
„zu errichten, daß ſich ſo viel Menſchen finden wuͤr⸗ 
„den, denen es gelegen wäre, fi zu ruiniren, um 

„die Koſten und den Aufwand, der zu einem ſolchen 

„Bau erfoderlich wäre, beſtreiten zu helfen? Bey 
| „meiner Treue, mein lieber Bruder, wenn heut zn 
„Tage ein Ablazbrief, oder ein Verguͤnſtigungsſchein, 
v ſich vom Faſten, vom magern Eſſen u. ſ. w. zu 
v diſpenſiren, mehr als funfzehn bis ſechzehn Fran⸗ 
„ ken koſtet, fo finden ſich ſelten Käufer, bey denen 
„wir dergleichen Scheine abſetzen koͤnnen. Wer 
„Grund von dem Verfall und der Abnahme des geiſt⸗ 
N 5 ie 
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„lichen und kirchlichen Commerzes liegt darinnen, 
vdaß beynah alle Leute von einem gewiſſen Rang ih- 
„ren Irrthum eingeſehen, und die alten Vorurthelle, 
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v die für uns fo vortheilhaft waren, abgelegt haben. 


„Es iſt faſt Niemand mehr uͤbrig, der uns Glauben 
„beymeſſen will, als der gemeinſte Poͤbel; und bey 
»dieſem kann man theure Waaren gar nicht an 
„Mann bringen. 2 1 ar 

Wollen Sie recht deutlich einſehen, wie ſehr der 
„Credit des Roͤmiſchen Hofes, und mithin auch aller 
„der Geiſtlichen gefallen ſey, die demſelben ergeben 
‚find; fo denken Sie nur einen Augenblick zuruͤck an 
„jene berufenen Kreuz Züge. Vor fuͤnf bis ſechs 
„hundert Jahren durfte ein Pabſt nur ein Wort ſa⸗ 
„gen, ſo ſtanden ſchon Millionen Menſchen bereit, 
„aus dem Lande zu ziehen und ſich todtſchlagen zu 
„laſſen. Nur gar zu vergnuͤgt über die Verſicherun⸗ 
s gen, welche ihnen diejenigen gaben, die das Kreuz 


„Predigten, verließen fie Weiber und Kinder, ver- 


„kauften alle ihre Habe und Guͤter, und ließen ſehr 
„oft ihre Familien im ſchrecklichſten Elende ſitzen. 
„Heut zu Tage bin ich uͤberzeuget, Sie wuͤrden ver⸗ 
„gebens von früh morgen bis an den Abend in Ih⸗ 
„ter Kirche predigen; Ihre Pfarrkinder wuͤrden ſich 
„dennoch fo wenig geluͤſten laſſen, von ihren Weis 
„bern zu laufen, um ſich in Aegypten, oder anders⸗ 
„wo in der Barbarey niedermetzeln zu laffen, daß ſie 
„nicht einmal willens ſeyn wuͤrden, zur Beförderung 
»der floriſſanteſten Kreuz⸗Zuͤge, und zur voͤlligen 
Zerſtoͤrung des ottomanniſchen Neiches nur einen 
„von den Mauleſeln aufzuopfern, welche Sie ihnen 
5 4 : vordent⸗ 
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44555 „Wie ich „ mie der erfte Geiſtliche, 
fo beſitzen Sie bey weitem noch keine vollſtaͤndige 
„Einſicht von allen den Vortheilen und Vorzuͤgen des 
„Standes, worein Sie getreten ſind. Sie ſind jung, 
„und haben bisher den groͤßten Theil Ihrer Zeit mit 
„Luſtbarkeiten zugebracht. Da man Sie im Schoos 
„Ihrer Familie genaͤhrt und erzogen hat, fo haben 
„Sie Sich freylich auf weiter nichts gelegt, als mit 
„ſo gutem Appetit und fo luſtiger Laune, als mög» 
„lich, die Einkuͤnfte Ihrer Pfruͤnde zu verzehren. Die 
„Paar Monate über, die Sie nun in Rom zuge⸗ 
„bracht haben, ſind Sie mit Niemand umgegangen, 
„als mit Leuten, deren beſondrer Charakter in dem 
„Charakter der Menſchen uͤberhaupt nichts entſchei⸗ 
„det. Ich muß Ihnen nur aus dem Irrthum hel⸗ 
„fen, und Ihnen augenſcheinlich demonſtriren, daß 
„gerade die nämlichen Thorheiten, die ehemals mit 
„ſo vielem Beyfalle ſind aufgenommen worden, auch 
„noch heutiges Tages mit Beyfalle würden Aufge⸗ 
„nommen werden, wofern man ſie nur den Gemuͤ⸗ 
„thern unter der Form und Geſtalt vorzulegen ver⸗ 
„ſteht, welche jedesmal die Lage der Mühen er⸗ 
„fobett, 


„In allen Jahrhunderten ſind alle Menschen, 
„bis auf einen kleinen Unter ſchied, thoͤricht und aber» 
„glaͤubiſch. Ich raͤume zwar gern ein, daß es Zei⸗ 
„ten giebt, in denen ſich eine groͤßre Anzahl aufge⸗ 
v klaͤrter Menſchen finden, als in andern. In der⸗ 
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„gleichen Zeiten leben wir heut zu Tage. Die ſchoͤ⸗ 
„nen Wiffenfchaften haben einigen Privat Leuten, tels 
„che Studiren und Wiſſenſchaft vor den Anfaͤllen 
des Aberglaubens in Sicherheit feßte, die Binde von 
„den Augen geriſſen; aber wie klein iſt die Anzahl 
„dieſer Perſonen, wenn man fie gegen die Menge von 
„denen haͤlt, deren Denkungsart der ihrigen ſchnur⸗ 
„ ſtracks entgegen ſteht ? Sie ſagten bloß, die Schaͤtze 
„der Kirchen und der Geiſtlichkeit naͤhmen deßwegen 
„ab, weil der Eifer und die Innbrunſt bey den 
„Gloßen abnahme; dafuͤr gewinnen fie aber auf ei» 
„ner Seite, ſo viel ſie auf der andern verlieren. Wie 
„viel Bullen, Ablaßbriefe und Verguͤnſtigungen ſetzt 
„nicht der Roͤmiſche Hof ab, ſeitdem man die Bruͤ⸗ 
„derſchaften geſtiftet hat, deren Vorſteher die Je» 
„ſuiten ſind? Durch dieſes Mittel, und in den ver⸗ 
„ſchiedentlichen Congregationen, giebt es Perſonen 
„von allen Ständen; in der kleinſten Provineial⸗ 
„Stadt hat die Geſellſchaft deren nicht ſelten drey 
„bis vier geſtiftet, die Congregation der Herren, 
„die Congregation der Damen, die Congres 
„gation der Bürger, die Congregation der 
„Handwerksleute, die Congregation der 
„Bauern, und noch zehn andre mehr, die ich nicht 
„alle nennen mag, und die alle, eine wie die andre, 
„„durch den Canal der Jeſuiten bemuͤhet find, die 
„Schaͤtze, und infonderheit die Macht des Roͤmiſchen 
„Hofes unaufhoͤrlich zu vergrößern ? Meynen Sie 
„wohl, wenn man in ſolchen Verſammlungen das 


„Kreuz predigte, und die Vergroͤßerung und Aus brei⸗ 


„tung des en Glaubens mit Feuer gel⸗ 
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4095 zu Machen ste daß ſich nicht eine Men⸗ 


. Leute faͤnden, die ſich noch heutiges Tages hin ⸗ 
„ter das Licht führen ließen, ſo wie vordieſem die 
„ersten Kreuzfahrer hinter das Licht gefuͤhrt wurden? 
„Sie wurden Sich gewaltig betruͤgen, wenn Sie 
„das Gegentheil glauben wollten; und wollen Sie 
„in dieſer Sache aus dem Irrthume kommen, fo ges 


iR Sie nur darauf Acht, was ſich gegen Ausgang 


„des vorigen Jahrhunderts in Frankreich zugetragen 


„hat. Ließ nicht der Roͤmiſche Hof, mittelſt der 


„Jeſuiten, einen Kreuz Zug in Frankreich wider die 
„Proteſtanten predigen? Sah man nicht in damali⸗ 
„gen Zeiten den Vater, unter dem Vorwande der 

„Religion, feinen Sohn verlaſſen und enterben? 
„ſah man nicht den Sohn ſeinen Vater aus ſeinen 
„Guͤtern verdraͤngen, ſich ſeines Vermoͤgens bemei⸗ 
„Kern, und ihn noͤthigen, nach Holland oder England 
„zu gehen, um daſelbſt von einigen Almoſen oder an⸗ 


„dern erbettelten Wohlthaten zu leben, da hingegen, 


„Er ſelbſt, vermoͤge des Rechtes eines Katholiken, 
„oder vielmehr eines Kreuzfahrers wider den protes 
ſtantiſchen Glauben, mit Ehrenbezeigungen uͤber⸗ 
„haͤufet ward, und ſich mitten unter Suͤnden und 
„Schanden als einen Vertheidiger des beleidigten 
„Himmels betrachtete? Was deucht Ihnen? Glau⸗ 


„ben Sie nicht, daß man hundertmal naͤrriſcher, 


fanatiſcher und blinder ſeyn muß, wenn man ſeine 
„Blutsverwandten, ſeine Mitbuͤrger, ſeine Freunde 
„zu Grunde richtet und ungluͤcklich macht, als wenn 
„man hingeht, und wider Tuͤrken und Barbaren zu 
Be zieht? Und N iſt dieſes zu eben den Zei⸗ 


„ten 


+ 
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Iten acféobén, ba rad) Ihren Gedanken das Anſe⸗ 


„hen des Roͤmiſchen Hofes, der Geiſtlichen und der 
u Prieſter ſo ſehr ſoll abgenommen haben, Ich ſage 


„es nochmals, fo lange man die Triebfedern des 


„Aberglaubens geſchickt in Bewegung zu ſetzen weis, 
„wird man die Menſchen jederzeit lenken koͤnnen, wo⸗ 
„hin man will. Sie ſind dazu gemacht, Sklaven 
„von denen zu ſeyn, die uͤber ſie herrſchen wollen; 

„und Niemand hat ſo viel Neigung und Hang zur 


| „Herrſchſucht, als eben die Geiſtlichen. Sie ſind 


„jung: wenn Sie werden ein wenig mehr Erfah⸗ 
„tung erlanget haben, dann werden Sie von der Wahr⸗ 
„heit meiner Meynung vollkommen uͤberzeuget feyn. 
„Unterdeſſen erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß 
„Sie Sich zuweilen etwas gar zu frey mit dem Maul 
herauslaſſen; Sie verrathen gar zu leicht, wie Ih⸗ 
„nen eigentlich ums Herz iſt; dadurch koͤnnen Sie 
„Sich an Ihrem Gluͤcke ſchaden. Die Prälaten, 


„die Aebte, die Prieſter wollen gern herrſchen; aber 


„es aͤrgert fie, daß man ihnen hinter ihre geheimen 
„Schliche koͤmmt. Sie koͤnnen es den Leuten, die 
fi geluͤſten laſſen, ihnen die Larve abzuziehen, nim⸗ 
„mermehr vergeben; und alſo werden ſie noch viel 
„ weniger einem ihrer Mitbruͤder verzeihen, den ſein 
„eigner Nutzen zum Stillſchweigen und zur Behut⸗ 


„ſamkeit verpflichten ſollte. Sie ſehen, daß ich of⸗ 


„fenherzig mit Ihnen ſpreche; ſuchen Sie Sich mei⸗ 
„nen guten Rath zu Nutze zu machen. Bedienen 
„Sie Sich nur mit guter Art der Thorheiten der 
„Menſchen; wenden Sie ſelbige zu Ihrem Vortheil 
van aber huͤten Sie Sich, im Beyſeyn der Un⸗ 
O 4 un 
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„geweibten aendern, wie en eg fen 3 


v zu Nutze machen wer 


Bey diesen Worten, weiſer Abufibak, nahmen 


die beiden Geiſtlichen ihren Weg nach der St. Ange⸗ 


lus, „Brucke, und id ſetzte meinen Stab ebenfalls | 


; weiter. 


Ich grüße Dig in und u den Namen Yan 
Hama. 5 


Acht und b Drenigfter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


E fi mein Geiſt nicht mehr mit dem Grübeln 
und Forſchen nach chymiſchen Entdeckungen abgiebt, 
wende ich die Augenblicke der Muße an, die ich habe, 
meine Betrachtungen uͤber die menſchlichen Schwach⸗ 
heiten anzuſtellen. Mit Erſtaunen betrachte ich die 
Irrthuͤmer und verkehrten Wege, welche zuweilen die 
groͤßten Geiſter eingeſchlagen find. Dann forfche 


ich nach, was ſie ſo ſehr habe verblenden koͤnnen, 


daß ſie oftmals nicht wahrgenommen haben, was 


den einfaͤltigſten und unerzogenſten Menſchen auf den 


erften Anblick in die Augen gefallen iſt; und wo ich 
recht geſehen habe, ſo ſind die Vorurtheile des ſy⸗ 


ſtematiſchen Geiſtes insgemein die Quellen „aus des 


nen die irrigſten Meynungen herfließen. 


Wenn 


Seit der Zelt, weiſer und 7 1 Abuflbar, daß | 


Wenn ein gelehrter Mann auch bé fo viel 


Genie hat, fo kann er ſich doch felten von gewiſſen 


Vorurtheilen, die er ſo zu ſagen mit der Muttermilch 


eingeſogen hat, voͤlltg loswickeln; immer bleibt bey 
ihm ein geheimer Hang zu den erſten Eindruͤcken 
zuruͤck, die er in der Kindheit bekommen hat; und 
ohne daß er es merkt, ſucht er ſich gemeiniglich ſel⸗ 
ber zu taͤuſchen. Er mißt der Vernunft und natuͤr⸗ 
lichen, oder angebohrnen Begriffen gewiſſe Gedan⸗ 


ken bey, welche bloß von den Vorurtheiken herruͤh⸗ 
ren, die gleichſam unmerklich wirken, und die ſeinen 


Willen lenken und zum Entſchluſſe bringen, obne daß 
er ſelbſt den mindeſten Theil daran zu haben ſcheint. 
Trifft es ſich durch einen ziemlich ſeltnen Fall, 


daß die erſten Eindruͤcke der Kindheit voͤllig erloſchen 


ſind, daß es einem vernuͤnftigen Manne wirklich ge⸗ 
lungen iſt, die Vorurtheile gänzlich abzulegen, fo daß 
er nach der Methode eines Deſcartes, (nachdem er 
lange genug mit dem Eindrucke gekaͤmpft, den gewiſ⸗ 
ſe Vorſtellungen bey ihm gemacht haben, und nach⸗ 
dem er erkannt, wie viel falſche Vorſtellungen er hat⸗ 
te,) dieſelben abgelegt und verworfen hat; dann haͤngt 
er den Eingebungen des ſyſtematiſchen Geiſtes nach. 
Statt der vorigen Irrthuͤmer, von denen ſich zu be⸗ 
freyen, er ſichs hat ſo viel Muͤhe koſten laſſen, ent⸗ 
ſtehen nunmehr bey ihm neue, die weder minder ſtark, 
noch minder grob ſind, und die vor den erſten wei⸗ 
ter gar nichts voraus haben, als daß ſie noch hun⸗ 
dertmal ſchwerer zu heilen ſind, weil ihnen eine ſub⸗ 
tile Verkettung von ausſtudirten, ſorgfaͤltig in ein⸗ 


ander gepaßten, und orden tlich zuſammen gefugten 
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Gründen eine te Yesntihfit mit der arg 
heit giebt. & 


In der That haben pie Menschen dem fh 


ſchen Geiſt alle die Streitigkeiten beyzumeſſen, die 
zu allen Zeiten, und bey allen Religionen, ſo viele 


Zwiftigfeiten unter den Gottesgelehrten angerichtet 


haben; und den Vorurtheilen müf ſſen ſie die Unglücks. 
fälle, die Mordthaten, die Blutbaͤder zuſchreiben, 
die aus dergleichen Streitigkeiten entſtehen. Die 
gemeinen Leute bringen einander ums Leben uͤber 
Meynungen „ von denen fie nichts verſtehen; denn 
man überredet fie, fie müßten die Grundfäge der Ober⸗ 


haͤupter der eke mit cl und Schwerde 


verfechten. 1 5 7 


Wuͤßten alle Menſchen, die ber primé mit 102 f 


le begabet hat, daſſelbe fo gut anzuwenden, daß 


fie, ungeachtet der großen Menge derer, die dieſes 


Huͤlfsmittels beraubet waren, dergleichen Wahrheiten 
erkennten; fo dürfte man ſich Hoffnung machen, über 


kurz oder lang einmal zu ſehen, daß die Voͤlker ihr 
wahres Beſtes wurden einſehen, und ſolche grund? 


ſchaͤdliche Maximen und Gebraͤuche endlich verab⸗ 


ſcheuen lernen. Waͤre die Anzahl der Leute, die 
weislich und billig daͤchten, einmal beträchtlich ges | 
nug, fo würde der Unterricht, den fie ihren Lands⸗ 
leuten ertheilten, zu deren Aufklaͤrung dienen. Al⸗ 


lein wie viel Menſchen finden ſich wohl, die ſich in 


Dingen, welche Religions Streitigkeiten betreffen, 

das Licht und die Einſichten, die man ihnen gegeben 

hat, dergeſtalt zu sehe machen koͤnnten, daß ſie ſich 
nicht 


| nicht durch ihre Vorurtheile benebeln ließen? a 
zween bis drey Philoſophen, welche die Wahrheit 
frey und offen ſehen, werden ſich dreyßig Menſchen 
finden, die ſich bey allem Verſtande, womit ſie be⸗ 
gabet find, von dein Strome des Aberglaubens mit 
hinreißen laſſen, oder die mit größter Hitze ein neues 
Syſtem annehmen, deſſen Seltſamkeit ihnen gefaͤllt, 
und das ſi ſie ſo dann mit aller möglichen Hartnaͤckig⸗ 
keit behaupten, wenn auch alle Menſchen auf Gottes 
Erdboden einander wechſelweiſe darum erwuͤrgen 
ſollten. N 
Wenn ich ſage, weiſer Abukibak, Leute, die bic. 
Genie haben, werden ſehr oft von ihren Vorurthei⸗ 
a und verfehlten Vernunftſchluͤſſen verfuͤhret, ſo 
berechtigen mich hierzu die Erfahrung und die Beyſpie⸗ 
le davon, die wir aus allen Jahrhunderten in großem 
Ueberffuſſe finden. Die Geſchichte weißt kein einzi⸗ 
ges Jahrhundert auf, welches nicht irgend einen 
großen Mann voller Geiſt, und fo gar voller Recht⸗ 
ſchaffeuheit hervorgebracht haͤtte, der gleichwohl in 
die größten Irrthuͤmer gerathen iſt. Ich will Dir 
keinesweges einen ganzen Haufen Zeugniſſe zum Be⸗ 
weis anführen, ſondern mich bloß auf das Beyſpiel 
einſchraͤnken, das mir der Kaiſer Julian darbietet. 
Dieſer Prinz war ein nuͤchterner, keuſcher, edelmuͤ⸗ 
thiger und gelehrter Herr; und was fuͤr eine laͤcher⸗ 
liche Liebe hatte er nicht gleichwohl zu den erdichteten 
Gottheiten des Heidenthums ? Er ſorgte eben ſo 
eifrig fuͤr die Verehrung der Juno, der Minerva, 
und der ſchaamlofen Venus, als der Biſchof von 
Montpellier fuͤr die Verehrung des Pariſtus, und 
der 
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| der General der Iefulten für d den Rubm dos len 
Ignatius. 


Ich will nicht hoffe, welfer und Re Abus 


kibak, daß Du Dich, diefen Einwurf zu entkraͤften, 
auf die Nachrichten und Urtheile, die wir bey gewiß 


ſen Kirchenvaͤtern vom Julian finden, berufen, und 


dieſen Kaiſer, nach dem Exempel dieſer Leute, fuͤr 
einen wuͤtenden, feigherzigen und unfinnigen Mens 


ſchen erklaren werdeſt. In der Welt kann nichts 
ungetreuer ſeyn, als die Abbildung, die uns die 
Schriftſteller von dieſem Prinzen gemacht haben; 
und man muß erſtaunen, wie ſich der heilige Cyril⸗ 
lus hat unterſtehen koͤnnen , vorzugeben, Julian 


waͤre ein Mann ohne Herz geweſen. Ein weiſer 


Scribent unter den Neuern hat dieſen Kirchenvater 
wegen der Luͤgen, die der ſelbe ausgeſprengt hatte, 


mit großer Freymuͤthigkeit zu rechte gewieſen. Nach⸗ 


dem er dieſen Kaiſer zufoͤrderſt wegen aller der einge⸗ 
bildeten Miſſethaten, die ihm viele Kirchen⸗Scriben⸗ 


ten aus faͤlſchem Religions Eifer aufgebuͤrdet hatten, 


gerechtfertigt hat, ſagt er endlich, wo die Rede von 
ſeinem Tod iſt: „Sein Ende allein war hinreichend, 
„ihm ſeinen großen Ruhm zu verſchaffen, wenn auch 


„ dazu beygetragen hätten. Denn fo zweifelhaft und 


„alle: feine uͤbrigen Handlungen nicht das mindeſte 


„verdaͤchtig die Art und Weiſe ſeyn mag, womit der 


„heilige Gregorius dieſes Umſt andes gedenkt, der 
„doch weiter nichts vor ſich hatte, als einige fliegen⸗ 

„de Gerüchte, die damals herum giengen, nebſt den 
55 aupturſachen, die er ſonſt, wie wir bereits ge⸗ 


» fast haben, ohnehin haste, ihn ſo gar nach ſeinem 


„Tode 


„Tode zu verſchreyen; fo kann uns doch dieſes auf 
„keine Weiſe abhalten, das Zeugniß von ein Paar 
„Geſchichtſchreibern anzunehmen die erzaͤhlen, was 
„fie ſelbſt geſehen haben. Ammianus bauprfächlich, 
„den jedermann für einen Schriftſteller haͤlt, wel⸗ 
„her in den übrigen Theilen feiner Bucher Glauben 
„ verdient, und der dem Julian, wie wir erwieſen 
„haben, nichts uͤberſehen, der ibn fo gar wegen ſei⸗ 
» ner allzugroßen Härte gegen die Chriſten freymuͤ⸗ 
„thig getadelt hat; Ammian, ſage ich, darf meines 
„Erachtens, mit feinem Zeugniſſe bey diefem Ber ich⸗ 
„te nicht verworfen werden. Er ſchildert ihn uns, 
„wie er ohne Harniſch auf das erſte Geſchrey von 
„der Annaͤherung der Feinde herbey eilt, da er dann 
„mitten unter denſelben die Wunde bekoͤmmt, von 
„der man den wahren Urheber nie hat in u 
„bringen koͤnnen. So bald hat er ſich nicht nach 
„dem erſten Verbande feiner Wunde wieder ein ne 
„nig erholet, fo fodert er fein Pferd und feine Waf— 
„fenruͤſtung, eilt wieder ins Handgemenge, und 
„legt ein Generals⸗Herz zu Tage, welches Ammian 
„ſich nicht enthalten kann, mit dem Generals- Her⸗ 
»zen des Epaminondas in dem Treffen bey Mantis 
„men zu vergleichen. Die Gefpraͤche, die er hernach 
„uber die Verachtung des Todes führte, der Umſtand, 
„daß ihm nichts ſo ſehr zu Herzen gieng, als der 
„Tod des Anatolius, die Heftigkeit, mit der er 
z diejenigen tadelte, die über fein Schickſal weinten, 
„und ſeine letzte Unterredung mit dem Priſcus und 
„Maximus über die Materie von der Unſterblich⸗ 
„keit unſrer Seelen, find Beweiſe von einer Tugend, 


„der 


h 
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„ „der weiter nichts fehlte, als Glaube, um bieſen 
1 „Prinzen für heilig und ſelig zu erklaren b) . 


Wenn ein Mann von fo inänkticher Hetzhaftig⸗ 


keit und fo wahrhaftig großem Geiſte der Beſchuͤtzer, 


Befoͤrderer und Wieder herſteller der augenſcheinlich⸗ 
ſten Thorheiten geweſen iſt, und dem menſchlichen 
Geſchlecht einen nuͤtzlichen Dienft damit zu leiſten 
gedacht hat, daß er dem Untergange des Heiden⸗ 
thums vorzubeugen ſuchte; kann man ſich dann wohl 
noch weigern, zu geſtehen, daß auch Leute vom groͤß⸗ 
ten Verſtande ſich von ihren Vorurtheilen und irri⸗ 
gen Vernunftſchluͤſſen blenden und verfuͤhren laſſen? 
Denn mit einem Wort, ich glaube nicht, daß es 
moͤglich ſey, etwas ſo Ausſchweifendes zu erfinden, 
als die Religion war, . Julian mit ſo großem 
Eifer vertheidigte. Er brauchte gar nicht erſt ein 
Philoſoph zu ſeyn, er durfte nur einen Augen⸗ 
blick ohne vorgefaßte Meynung über die Sache nach⸗ 
denken, fo mußte er einſehen, mie lächerlich dieſe 
Religion war; und doch werden ſolche große Maͤn⸗ 


ner, ſolche Geiſter vom erſten Range nicht gewahr, 


was den einfaͤltigſten Meuſchen in die Augen fallen 


kounte und wirklich in die Aus gen fick, 


Laß uns alſo, weiſer Abukibak, nur pen 
geſtehen, daß in einer Menge Fällen auf das Zeug⸗ 
niß und e der gelehrteſten Maͤnner nur ſehr 

wenig, | 
95 La, mothe ge: bee von der Tugend der Heiden, 
im aten Bande ſeiner Schriften, Seite 697 à der Aus⸗ 

ö she in Folio. 


wenig, ja wohl gar nichts zu rechnen ſey, fo bald. 
dieſes Zeugniß dem entgegen ſteht, was uns die gen 
ſunde Vernunft lehrt. Setzte man diefen Grundſatz 
einmal als Regel feſt, fo wuͤrden dadurch mancher» 
ley Irrthuͤmer ausgerottet werden, die ſich weiter 
auf nichts gründen, als einzig und allein darauf, daß 
fie von großen Männern adoptiret, angenommen und 
geglaubt worden ſind. à 

Es iſt vergebens, daß ſich manche Leute wider 
dergleichen blinde und ſklaviſche Anhaͤnglichkeit erei⸗ 
fern; man antwortet ihnen nichts anders, als: 
„Glaubet ihr mehr zu verſtehen, als der heilige Chips 
„‚foftomus ? Meynet ihr ein beßrer Philoſoph zu 
vſeyn, als Ariſtoteles? Denket ihr vernünftiger, als 
„der göttliche Plato ,? und damit ſtopfet man ihnen 
das Maul. Wenn es aber fo hergeben fol, ſo iſt 
es umſonſt, daß man die Vernunft auf feiner Seiten 
habe; man muß ſchweigen: Ariſtoteles hat es ge⸗ 
ſagt, Chryſoſtomus hat den Ausſpruch gethan; der 
Menſchenverſtand iſt thoͤricht, und die Vernunft nas 
ſeweis. So bald mir Menſchen vorkommen, die ſo 
ungereimt zu denken fähig find, wuͤnſche ich mir im⸗ 
mer fo viel Zungen zu haben, als Argus Augen bat, 
te, um ihnen aus allen Kraͤften zuzurufen: „Die 
„ groͤßten Schriftſteller haben ſich manchmal geirrt; 
„fie waren Menſchen, und menſchlichen Schwachhei⸗ 
„ten unterworfen. Manche Philoſophen haben an 
„die größten Thorheiten geglaubt und dieſelben an⸗ 
„genommen. Es hat unter ihnen Leute gegeben, die 
„ihre Vorurtheile ſo weit trieben, daß ſie ſich einbit« 
„deten, ſie wuͤrden es fo. weit bringen, daß ſie allen 
| 5 l 2 a „Thor⸗ 


„Thorheiten des Heidenthumes Eingang würden: 
„ver ſchaffen, und fie in das Anſehen der ehrwuͤrdig⸗ 
„ſten Dinge ſetzen konnen, | 
Wenn man recht genau fehen will, teifer Abu⸗ 
kibak, n wie weit die Verblendung der großen Geiſter 
gegangen ſey, die ſich der Abgoͤtterey angenommen: 
haben; ; fo darf man in den Schriften der Gelehrten, 
die wider daſſelbe geſchrieben, nur betrachten, wie 
lächerlich fie felbige gemacht haben. Mich deucht, 
man koͤnne die ungereimte Religion der Heiden ſchwer⸗ 
lich auf eine witzigere und nachdruͤcklichere Art laͤcher⸗ 
lich machen, als es der heilige Auguſtinus in ſeinem 
Buche von der Stadt eg ©) gethan bat, 


„„Wenn 


0 5 
05 Folgendes ſind ſeine eignen Worte: Cum mas et foe- 
mina coniunguntur, adhibetur Deus Iugalinus. Sit hoc 
ferendum. Sed domum eſt ducenda, quae nubit; adhi- 
betur Deus Domiducus. Vt maneat cum viro, additur 
Dea Manturna. Quid vltra quaeritur? Parcatur huma- 
ne verecundiae; peragat caetera concupifcentia carnis 
et fanguinis, procurato fecreto pudoris. Quid imple- 
tur cubiculum turba Naminum, quando et Paranym- 
phi inde difcedunt, et ad hoc impletur, non vt eorum 
praeſentia cogitata, maior fit cura pudicitiae , ſed vt 
feminae, ſexu infirmae, nouitate pauidae, illis coope- 
rantibus, fine vlla difficultate virginitas : auferatur. Adeſt 
enim Dea Virginenſis, et Deus Pater Subigus, et Dea 
' Mater Prema, et Dea Pertunda, et Venus, et Priapus, 
Quid eft hoc? fi omnino laborantem in illo opere vi- 
rum ab Dis adinuari oportebat, non fufficiebat aliquis 
vous, aut aliqua vna? Numquid Venus fola parum 
| | eflet 
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8 Wenn anne et: mit Wender Hochzeit 
„machen, „beißt es bey diefen Kirchenvater, „fo 
bitten und flehen ſte um Beyſtand, zu dem Gott, 
„der Über dieſe Art von Verbindungen die Aufficht 
„ fuͤbret. Dieſen erſten Gott moͤchte man noch al⸗ 
„lenfalls hingehen laſſen; allein fo bald man die neu⸗ 
v vermaͤhlte Braut nach Haufe führe, ruft man den 
„Gott Fuͤbrer an. Der Mann oder Bräutigam 
„ruft die Geſellſchafts⸗Goͤttinn zu Huͤlfe, damit die 
„Braut er bey ihm bleiben, und nicht davon lau⸗ 


: „fe 


effet; quae ab hoc etiam dicitur nuncupata, quod fine 
eius vi foemina Virgo eſſe non deſinat? Si vlla eſt frons 
8 in hominibus, quae non eſt in Numihibus, nonne, cum 
eredunt coniugati tot Deos vtriusque fexus praeſentes 
et huic operi inſtantes, ita pudore afficiuntur, vt et ille 
minus moueatur, et illa plus reluctetur! ? et certe hhad- 
eft Virginenlis Dea, yt virgini Zona ſoluatur; fi adeſt 
Dea Prima, vt ſubacta ne ſe commeueat, et premâtur ; a 
Dea Pertunda ibi quid facit? Erubeſcat, eat foras, agat 
aliquid, et maritus. Valde inhoneſtum eſt, vt ad quod 
Vvocatur illa, impleat quisquam, niſi illa. Sed forte ide 
N eo toleratur, quia Dea dicitur eſſe, non Deus; ; nam fi 
maſculus crederetur et Pertundus vocaretur, malüs. con: 
1 tra eum pro vxoris pudicitia poſceret maritus auxilium 
quam Pocta contra Syluanum. Sed quid hoc dicam; 
eum ibi fit et Priapus nimis mafculus, ſuper euius im: 
maniſſimum et tur piſſimum fafcinum federe noua nupta 
iubebatur; more honeſtiſſimo et religiofiffimo imatrohds 
rum? Aug. de ciuitate Dei, Libr, VI. cap. IX. ben. 
VIII. Edit. Pariſ. : 


II. Theil. | N 15 


„in fell. Aber nal “en Gottheiten. find de. 
„nichts, ſondern die Schlafkammer der Neuvermaͤhl⸗ 
„ten iſt voller Gottheiten, die nicht etwan in der Ab⸗ 
5 ſicht kommen „der Braut beyzuſtehen, daß bey den 
‚„erften ehelichen Handlungen doch noch Schaamhaf⸗ 
„tigkeit und Wohlſtand erhalten werde, ſondern 
„um fie abzuhalten, daß fie den erſten Angriffen 
v nicht widerſtehe. Dieſer ganze Haufe von Gott⸗ 
„heiten iſt mit weiter nichts beſchaͤfftiget, als 
„mit der Sorge fuͤr die Entjungferung einer Jung⸗ 
v frau; der ganze Olymp iſt wegen der Beraubung 
„einer Jungferſchaft in Bewegung. Die Goͤttinn 
„ der Jungfrauſchaft, der Gott der die Aufſicht über 
„ die verliebte Luſt fuͤhrt, die guͤtige Juno, die Schaam 
„vertreibende Venus und Priapus ermangeln auch 

„nicht, ſich zu der Caͤrimonie einzuſtellen. Es muß 
„doch eine höchft muͤhſame und ſchwere Sache ſeyn, 
v ein lediges Maͤdchen aus dem Jungfernſtand in 
„ den Frauenſtand zu verſetzen, weil man den Bey ⸗ 
v ſtand von einer ſolchen Menge Göttern und Goͤt⸗ 
„tinnen dabey noͤthig hat, und ein einziger von dem 
„himmliſchen Heere dazu nicht hinreichend iſt. Und 
„ warum ſollte denn Venus, die mächtige Venus, 
„ohne deren Zulaſſung kein Maͤdchen ihre Jungfer⸗ 
„ ſchaft einbuͤßen kann; warum ſollte fie nicht allein 
„dieſes wichtige Unternehmen zu Stande brins 
„gen koͤnnen? Iſt es wahr, daß die Menſchen nicht 
„fo unverſchaͤmt find, wie die Goͤtter; wie iſt es 
v denn möglich, daß die beiden Neuvermaͤhlten, wenn 
„fie glauben, es ſaͤhen ihnen ſo viele erhabne Gott 
v heiten zu, gleichwohl ſich nicht ſchanen, m Hoch⸗ 

mir 


* 


„ zeit zu vollziehen? Ich ſollte wohl meynen, die An⸗ 
„griffe des Braͤutigams muͤßten weit minder hitzig, 
„und der Widerſtand der Braut deſto größer und 
„ernftlicher ſeyn. Aber da iſt ſchon wieder etwas, 
das mich aufs neue in Verwirrung ſetzt; ich meyne 
„ die Rolle, welche die llebreiche Goͤttinn des Genuſ⸗ 
vſes zu ſpielen hat: denn die Goͤttinn der Jungfer⸗ 
yſchaft iſt bloß beſchaͤfftiget, den jungfraͤulichen Guͤr⸗ 
„eel der Braut aufzuſchnallen, oder ſte zu entkleiden; 
„der Gott der verliebten Luft ſtreckt ſte auf das Bette, 
„um dem Bräutigam feinen Sieg zu erleichtern; die 
„ guͤtige Juno trägt Sorge, daß die Braut huͤbſch 
„liegen bleibe, damit die Hochzeit⸗Handlung nicht uns 
v vollendet vorbeygehe; und was thut denn nun alſo 
„bie Goͤttinn des Genuſſes? Schaͤmen muß fie ſich, 
„daß ſie ſo unnuͤtz iſt, weil der Braͤutigam ihr Amt 
» berichtet. Ich wundre mich nur, wie fie ſich ent. 
„ ſchlteßen kann, bey diefer erhabnen Caͤrimonie eine 
„ Augenzeuginn abzugeben. Vielleicht, weil ſie 
„nur eine Goͤttinn iſt, laͤßt ſie gelaſſen geſchehen, 
„ daß ein andrer ihre Stelle einnimmt. Waͤre ihre 
„Gottheit maͤnnlichen Geſchlechtes, ſo wuͤrde der 
„Bräutigam wenigſtens eben fo viel zu befuͤrchten ge⸗ 
„ habt haben, als wenn der Gott Sylvanus feiner 
„Hochzeit beygewohnt haͤtte. Doch vielleicht haͤtte 
»er auch nichts zu beſorgen gehabt Und vielleicht 
„ wuͤrde ſich dieſe maſculiniſtrte Goͤttinn eben ſo ru⸗ 
„big verhalten haben, wie der furchtbare Priap, der 
„an der Spitze aller dieſer Gottheiten ſteht, der es 
„aber ganz friedfertig, und ohne alle Merkmaale 
„bon verliebter Begierde geſchehen laͤßt, daß ihm 
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v keuſche und lugendhafte SRatrciten die jungen Braͤu⸗ 5 
„te uͤber ſeine Knie und ſeinen aeugungsteäftigen 
„Scepter ſetzen „. | 


Manche uͤberfromme un oder gewiſſe lächer⸗ 
liche Kunſtrichter werden vielleicht nicht wenig mißbil⸗ 
ligen, daß ſich der heilige Auguſtinus uͤber dieſe Sa⸗ 
che ſo dreiſt ausgedruͤckt hat: wenn aber vernuͤnfti⸗ 
ge Leſer uͤberlegen, daß er wider die groͤbſten Irrthuͤ⸗ 
mer ſchrieb, die man zu ſeinen Zeiten unter dem Ti⸗ 
tel von Reſigions⸗Gebrauchen für heilig hielt; fo 
werden ſie wohl ſehen, daß er gendthigt war, ſich 
auf eine umſtaͤndliche Zergliederung einzulaſſen, und 
dergleichen aus ſchweifende Thorheiten und Gottloſig⸗ 
keiten mit bittern Spoͤtereyen zu widerlegen, weil ſie 
keiner beſſern Antwort werth waren. Ueberdieß wa⸗ 
ren lebhafte und beißende Scherze die einzigen W Waf⸗ 
fen, mit denen es ſich noch ſchickte, eine ſo widerſin⸗ 
nige Lehre anzugreifen, wie dieſe wirklich war, da 
fie um einer ſolchen Angelegenheit willen den ganzen 
Olymp in Bewegung regte. | AS PROS 


Jedoch find dieß lauter Irrthümer sa AN | 
heiten, uͤber die heut zu Tage die allerunwiſſendſten 
Menſchen lachen, die aber vordieſem gleichwohl von 
den groͤßten Geiſtern behauptet, und mit großer Hitze 
ſo gar von Leuten vertheidiget wurden, welche mit 
einer Tugend begabt waren, oder es,, um mich der 
Worte des La⸗Mothe Le: Bayer nochmals zu bedie» 
nen, „an weiter nichts, als am Glauben fehlte, 
„um fie heilig und felig zu preifen,. Soll man 
nun noch ſagen, die 1 9 5 Maͤnner haͤtten allein 

N cu das 


| 228 


N \ a 4 
CAR 229 


das Recht, die guͤltige und entſcheidende Aus ſpruͤche 
über unſre Meynungen zu thun, und es kaͤme ſonſt 
Niemandem zu, zu pruͤfen, was ſie geglaubt haben? 
Alſo muß ich wohl auch die guͤtige Goͤttinn Juno und 
die verhurte Venus verehren? »Nein, gewiß nicht,, 
wird mir ein Jeſuit antworten. — „Aber warum 
„dena nicht, Ehrwürdiger Pater? Wenn Sie mich 
v von der Regel freyſprechen, mich nach der Mey⸗ 
„nung eines alten Philoſophen zu richten, fo bald 
v dieſelbe der Vernunft zuwider iſt; warum wollen n 
„Sie mich denn verpflichten, dem Steiße des heili⸗ 
„gen Ignatius, dem Schaambeine des heiligen Re⸗ 
„ gis, und dem Schienbeine des heiligen Stanislaus 
„zu raͤuchern? Weil ein neuerer Goltesgelehrter auß 
„die Grille geraͤth, ſolchen Knochen eben die Vereh⸗ 
„tung wiederfahren zu laſſen, welche Julian ehemals 
„dem Gott Priap und dem Gott Sylvan zu ver» 
„ ſchaffen bemuͤhet war; koͤnnen Sie mir darum über» 
»zeugende Beweiſe geben, daß fich die Gelehrten in 
„unfern Tagen von Vorurtheilen und von der Sy⸗ 
» ſtemen⸗Sucht weniger hinreißen ließen, als die Ge⸗ 
„ lehrten voriger Zeiten? Ich bin gar nicht abgeneigt, 
„Ihre Meynungen anzunehmen; aber fo lange, bis 
„Sie die verlangten Beweiſe beybringen, fodern Sie 
„ja nicht weiter, daß ich an irgend etwas glauben 
v folle, was dem natürlichen, gefunden Menſchenver⸗ 
„ ſtande ſchnurſtracks entgegen geſetzt if. Meine 
„Vernunft iſt eine Gabe, die mir Gott ſelbſt geſchenkt 
„ hat, daß fie mir zur Fuͤhrerinn dienen ſoll. Ich 
„bin ſchuldig, fie zu Rathe zu ziehen, oder ich bin 
„gar nicht werth, ein fo großes Gut, das ich 
„ 1 bp mir 


2930 | do. | 


„mir ſo ſchlecht zu Fute wache f empfangen in | 


9 haben, +. 


Ach grüße Dich, wal und wilde ati 
| Reeg e LM 


Neun und brephisf er Brief. 


Der Syl pbe Oromaſis an den Kabbalifen | 


Abukibak. 


| Ron geriet th bor einiger Zeit auf den Einfall, weiſer . 


und gelehrter Abukibak, aus eigner Erfahrung 
die Art und Weiſe kennen zu lernen, wie man bey 
der Kirche zu den verſchiedentlichen Würden und Eh⸗ 


reuſtufen gelangen koͤnnte, welche nicht ſo wohl die 
Gottfeligkeit, als vielmehr die Eitelkeit ſeit einigen 
5 unter den Geiſtlichen eingefuͤhrt hat. 


Ich eilte daher nach Paris, und ließ mich in einem 
der vornehmſten Seminarien nieder. | 


8 


Hier bemerkte ich ein Paar junge Abbees, die 


mit vielem Feuer, und doch ſehr leiſe mit einander 
ſprachen, daß ich alſo wohl einſehen konnte, ſie naͤh⸗ 
men ſich in Acht, daß andre Leute nichts von ihrer 


Unterredung hören ſollten. Ihr Mißtrauen ver 
groͤßerte bey mir die Neubegierde, und ich ſetzte mich 
zwiſchen fie nieder, um Le Se deſto e 


anzuhoͤren. 


„ Ich hoffe, „ſagte derjenige, der wetten geday⸗ 
ken nach der aͤlteſte unter beiden ſeyn mochte, „ich 
v werde doch endlich aach ſo vielerley Leiden und Be⸗ 


„ ſchwer⸗ | 
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„ ſchwerlichkeiten dieſen abſcheulichen Aufenthalt ver⸗ 
»laſſen. Es iſt ſchon uͤber ſechs Jahr her, daß ich 
1 dieſem verwuͤnſchten Gefaͤngniſſe ſchmachte; und 
5 haͤtte ich nicht Mittel und Wege gefunden, einer 
„Dame, die eine Angelegenheit zu Stande zu brin⸗ 
gen aufs vollkommenſte verſteht, zehntauſend Livres 
vbeyzubringen, fo würde ich Gefahr gelaufen feyn, 
„aus dem Seminarium wegzukommen, ohne daß ich 
„vom Hofe zu irgend einer Pfründe ernannt worden 
„waͤre . 
„Sie ſi ſind ſebe glücklich, cee der andre | 
Abbee, „ daß Sie noch ſo wohlfeilen Kaufes wegkom⸗ 
„men. „In Wahrheit, zehn tauſend Livres fuͤr ei⸗ 
„ne koͤnigliche Priorey von ſechs tauſend Livres jaͤhr⸗ 
„lichen Einkommens! das will was ſagen; ſo wohl⸗ 
» feil kann man nichts in der Welt erkaufen. Ich 
„ wuͤnſchte nur, daß ich auch fo glücklich ſeyn kann⸗ 
„te, wie Sie; aber darauf darf ich mir gar keine 
„Hoffnung machen. Ich habe, vor einiger Zeit, die 
„ Kammerfrau einer Prinzeßinn anſprechen laſſen; ich 
vyhabe ihr drey tauſend Thaler verſprochen, wenn ich 
„bey der erſten Ernennung zu den Pfründen, die zu 
vergeben find, auf die Lifte kommen koͤnnte. Ich 
„ weis aber nicht, ob es mir mit dieſem Verſuche ge⸗ 
„lingen werde. Wenn es keine Wirkung thut, muß 
ich zu einem andern Huͤlfsmittel greifen; denn ich 
„ geſtehe von Grunde der Seelen, daß mir die Zeit 
„eben ſo lang wird, wie Ihnen, in dieſem verwuͤnſch⸗ 
„ten Seminarium laͤnger ſitzen zu bleiben. Es iſt 
v eine ganz erſchreckliche Sache, daß es heut zu Tage, 
a 9 man eine Pfruͤnde erſchnappen will, nicht ges 
| P44 AE 
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„nug ift, die Mittel zu haben, um fie kaufen zu kön» 
„nen, ſondern, daß man noch die feinſte und liſtigſte | 


| © Deuchelep zu dieſem Ende anwenden muß,, 


„O! mein werther Freund, erwiederte der erſte 
Abbee, „wir leben in einer ſehr ſchweren und bedraͤng⸗ 
„ten Zeit. Vor die ſem, wenn einer eine Kirchenbe⸗ 
# dienung ſuchte, durfte er nur ein weitläuftiger Ver⸗ 
„wandter von jemandem ſeyn, der mit der Maltreſſe 
„des tegierenden Herrn bekannt war; da hatte ſchon 
„ein Layen⸗ Bruder von den Jeſutten fo viel Credit, 

„ daß er feinen Vetter auf die Candidaten,Pifte Gin | 
„gen konnte. Die Welt hat Zeiten erlebet, da eine 
„Opern Taͤnzerinn die Leute zu Blſchoͤfen machen 
„konnte; aber heut zu Tage iſt alles ganz anders. 
»der regierende Herr iſt in ganzem Ernſte gottes⸗ 
a fuͤrchtig, und will zu den Pfruͤnden keine andern 

„Leute ernannt wiſſen, als die es werth find, dergleichen 
u beſitzen. Der Miniſter Hält nicht weniger auf feinen 
„eignen guten Namen, als auf die Ehre ſeines Herrn, 
„und thut alles was ibm möglich iſt, damit feine aufs 
„richtigen und rechtſchaffenen Abſichten nicht vereitelt 
„werden; wie er denn alle erdenkliche Vorſicht und 
„Behutſamkeit anwendet, um nicht hintergangen zu 
„werden. Alſo mag man wollen oder nicht, fo muß 
„ man ſich verſtellen und eine Andacht erheucheln, von 
der man ſehr weit entfer net iſt, damit nur die Wir⸗ 
kung der verborgenen Triebfedern, die man ſpielen 

„laßt, nicht durch unſer eigen Betragen gebindert 
Iwelde. Sonſt wuͤrden die Leute, die ſich dafuͤr 

„bezahlen laſſen, daß fie dem Miniſter große Lobes⸗ 

werbebungen von uns vorſagen, (wenn fie es auf ſich 
„schen 


— 5 


WERE l 


„me wollten, ihm ein Blendwerk zu machen,) 


„nimmermehr ihre Abſicht erreichen koͤnnen. Pins 
„gegen dienet nichts fo überzeugend zum Beweiſe der 
„Tugend, der Enthaltſamkeit und der Beſcheidenheit 
„eines jungen Geiſtlichen, als wenn man darthun 
„kann, daß fi derfelbe fon ſeit fünf bis ſechs Jahr 

„ken in einem Seminarium aufgehalten, und darin 
„nen einzig und allein mit feinen gottſeligen Uebun⸗ 
v gen beſchaͤfftiget habe. Wir leben nun einmal in 


n ſolehen ſchlimmen Zeiten; man muß im Schweiße 


„feines Angeſichtes, und auf Kcften feines Bauches 
„eine Pftuͤnde zu erhaſchen ſuchen, die man noch dazu 
„bezahlt, und die man anders nicht, als mit einer ſehr 
ss theuren, und herzlich ſauren Liſt, bekommen kann., 


„Man koͤnnte es, wenn man ſich die Muͤhe nicht 


„verdruͤßen ließe,, erwiederte der andre Abbee, „mit 
„sein wenig Geduld noch wohl uͤberhoben ſeyn, eine 
„Summe Geldes dran zu wenden, um dadurch zu 
„erlangen, was man bekommen koͤnnte; man duͤrfte 
„nur immer fortfahren, die Obern eines Simina⸗ 


„riums zu erbauen. Aber das e sé 


„lange dauern * + 


„Ey! nur dar zu langen pce der Abbee, 
der ſich die Pfruͤnde gekauft hatte. „Und noch oben 
„drein koͤnnte man nicht einmal recht gewiß verſichert 
„ſeyn, wenn man es lange ausgehalten haͤtte, ob 
„man dafuͤr auch wuͤrde belohnet werden. Denn 
„mit einem Worte, fo rein und unverfaͤlſcht auch die 
„Abſichten des Fürſten und feines Miniſters ſeyn 
„mögen; 3 ſo iſt es doch beynahe nicht möglich, daß 
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„fit. nicht bey alledem ſehr se ſollten getäuscht und 
„hintergangen werden. Man redet ihnen zur Em- 

„pfehlung unterſchiedlicher Leute vor, die dem An⸗ 
v, ſehen nach eine große Feoͤmmigkeit beſitzen, und we⸗ 
„nigſtens aͤußerliche Zeichen ihres Eifers fuͤr die Re⸗ 
vligion von ſich geben. Iſt es nicht natürlich, daß 

„ſie alsdann eher an dieſe Leute denken, als an an⸗ 
„dre, von denen ihnen kein Menſch ein Wort geſagt 
rat Hat ein Miniſter wohl Zeit und Gelegenheit, 
„ ſich zu allen einzelnen Kleinigkeiten, die in geiſtli⸗ 
„chen Haͤuſern und Bruͤderſchaften vorgehen, herab⸗ 
„zulaſſen und von allem und jedem Erkundigung ein⸗ 
„zuziehen? Daraus, mein lieber Freund, laͤßt ſich 
„wohl einſehen, daß die Gnadenbezeigungen des Ho⸗ 


„fes unter Leuten, die an Verdienſten einander 


„ſonſt gleich wären immer auf Empfehlungen aus⸗ 
„getheilt werden; und das beſte Mittel, dergleichen 
„Empfehlun gen zu erlangen „iſt Gold. Mittelſt 
„ dieſes koͤſtlichen Metalles koͤmmt man hinter die 
„Kunſt, das Herz der vornehmſten Perſonen zu ge⸗ 
„winnen. Bloß das Mehr oder Weniger von dem 
„Gelde, das man zum Opfer darbringt, koͤmmt auf 
„den Rang der Leute an, an die man ich e 
„kann „ ‘ n 
„„Sie werden W dh ſich ein Koͤnig von Mar 
„eedonien fire Rechnung machte, eine Stadt zu 
„erobern, ſo bald er es nur ſo weit braͤchte, daß er 
„einen mit Golde beladenen Eſel bis ans Thor ſchaf⸗ 
„fen koͤnnte. Bey den Hoͤflingen und Hoffrauen⸗ 
„zimmern geht es eben ſo her, wie bey den Commen⸗ 
„danken der Fiſtungen, die zu Philipps d 
Die 
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| „Die Einen haben fo viel Begierde nach Schaͤtzen und 
„Reichthümern, wie die andern; und wenn man 
„Gold daran zu ſetzen hat, ſo kann man ſich eben 
„ ſo ſichre Rechnung machen, daß man Pfruͤnden er⸗ 
„langen werde, als der Koͤnig von Macedonien auf 
„die Eroberung von Städten rechnete „ i 

Dieſes Geſpraͤch unſrer beiden Seminariſten, 
weiſer und gelehrter Abukibak, erregte bey mir die 
Neugier, daß ich zu wiſſen wͤnſchte, ob man Biß⸗ 
thuͤmer durch eben die Mittel étant koͤnnte, wo⸗ 
durch man gemeine Pfarreyen oder geringe Pfruͤn⸗ 
den erlangen kann. Ich verfügte mich demnach in 
ein mit Mobtlien verſehenes Hotel, wo ich durch die 
Feuereſſe des Kamines in das Wohnzimmer eines 
reichen Abtes gelangte, der unlaͤngſt aus ſeiner Ab⸗ 
tey in Paris angelangt war. Sein Zimmer war 
verſchloſſen; kein einziger von ſeinen Bedienten war 
zugegen, ſondern der Abt befand ſich allein mit einem 
Notarius, der ſich mit dem Durchzaͤhlen einiger Geld⸗ 
ſaͤcke beſchaͤfftigte. So bald man geſehen hatte, wie 
hoch ſich die Summe, die darinnen enthalten war, 
belief, ſagte der Abt zu dem Notarius: „Mein Herr, 
| ves wird nöthig feyn, daß ich wegen der Summe, 
„die ich Ihren Haͤnden anvertraue, einige Vorſicht 
„brauche; denn ob es gleich mein Wille iſt, daß Sie 
„der Frau Marſchallinn die vierzig tauſend Livres 
„zuſtellen ſollen, fo bald ich zu einem Bißthum ete 
„nannt ſeyn werde; ſo moͤchte ich doch gern die Be⸗ 
„ dingung ausdruͤcklich niedergeſchrieben wiſſen, daß 
zzſte ſich anheiſchig machte, mir eines zu verſchaffen, 
, das safe Buber weiter als hundert franzoͤſiſche 
„Mei⸗ 
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| „Meilen von Paris entlegen iſt. Boni ein ſolcher 
„Thor moͤchte ich doch nicht ſeyn, daß ich das Biß⸗ 
„thum Senes oder Venee für vierzig tauſend Livres 


„erkaufen moͤchte. So lieb iſt mir der Titel Ihro 
„Hochwuͤrden Gnaden eben nicht, daß ich ihn 


„mit einer 2 75 ee ER u 


„wollte „+ 


„Sehn Sie außer 1 Herr Abt,, erwie⸗ 


derte der Rotartus; „Sie werden alle mögliche Urſach 


„haben, mit der ir Marſchallinn zufrieden zu 


„ſeyn. Bis dieſe Stunde hat noch Niemand Urſa⸗ 


„che gehabt, fic über fie zu beſchweren; und es ver⸗ 
geht beynahe kein Monat, daß ich nicht dieſen oder 
„jenen Kauf in ibrem Nate ſchließe. Sie ſollen 


| „ein herrliches Bißthum haben; dafuͤr bin ich Ih⸗ 


„nen Buͤrge. Unterdeſſen wuͤrde es nicht uͤbel ge⸗ 
„than ſeyn, wenn Sie ein wenig vorſichtiger und be⸗ 
„hutſamer zu Werke gehen wollten, als Sie zu thun 
„pflegen. Sie gehen tagtäglich in die Oper, und 
„ ſehr oft ſieht man Sie in der Komoͤdie. Sie wiſ⸗ 


„ſen ja wohl, daß ein jeder ſeine Feinde hat; 3; es 


„könnte fi treffen, daß Ihre Feinde bey dem Mi⸗ 


„niſter nachthellich von Ihnen ſpraͤchen; und waͤre 
„dieſes, fo würde dieß alles Anhalten und alle Bee | 
| „mühungen der Frau Marſchallinn vergeblich machen. | 


„Fur eine fo vornehme Dame würde es aber ſeht 
„argerlich ſeyn, wenn fie ſich fo viel Muͤhe und Sor⸗ 
ae umſonſt gemacht haͤtte 


„Beh meiner Ehre, verſetzte der Abt in t der 


Hitze, „das wäre in ſoichem Falle fehfimm genug für 
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„fie. Es wuͤrde mich eben fo fibr aͤrgern, wie ſie, 


\ 


„wenn es ihr nicht gelingen ſollte; aber der Teufel 


„hole mich, wenn ich alle {bre verlorenen Bemühun⸗ 
gen mit einem einzigen Hiller Apte wollte, 
„Mein Gott, „! erwiederte der Rotatlus ganz 
leiſe, „das ſage ich ja nicht; aber die Klugheit er⸗ 
„fodert doch wohl, allen Unbequemlichkeiten vorzu⸗ 
„beugen. Lebten wir noch unter der Miniſterſchaft 


„„des Cardinals Dü Bois, ſo wuͤrde ich Ihnen nicht 


> 


= 


„allein keinesweges zumuthen, daß Sie nicht in die 
„Oper gehen ſollten, ſondern wenn Sie ſonſt Luſt 6 
„dazu hätten, wollte ich wohl meinen Willen drein 


„geben, daß Sie Ihr Quartier bey dieſer oder jener 


»artigen Taͤnzerinn nehmen möchten. Und ſollten 


„Sie es auch noch ſchlimmer gemacht haben, fo haͤt⸗ 
„te Ihnen das doch nicht fehaden koͤnnen; denn da⸗ 
„mals konnte ein ehrlicher Mann, wenn er gleich 
„dieſen Augenblick aus einem oͤffentlichen Hurenhauſe 
„kam, auf der Stelle den biſchoͤflichen Thron beſtei⸗ 


„gen. Der Abt TX ** und der Cardinal 


„Di: Bois ſelbſt, dienten ja damals zu augenſchein⸗ 


„lichen Beweiſen, daß man die gemeinſten Regeln 


„der Schaamhbaftigkeit und des Wohlſtandes uͤber⸗ 
„kreten durfte, und doch deß allen ungeachtet zu den 


| „erhabenſten geiſtliche n Ehrenſtellen gelangen konnte; 
„allein heut zu Tage bat alles ein ander Anſehen be⸗ 


\ 


„kommen. Mir koͤmmt es nicht anders vor, als 
„wenn man alles und jedes auf die Reinigkeit feiner 
„erſten Stiftung zuruͤcke bringen wollte. Von den 
„Maͤnnern, die zu Biſchoͤfen ernannt werden ſollen, 
„5. F. 
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„‚serfangt man id kuſhen nd untatlichen 15 
benswandtle. N 

1 5 Ich weis wohl „ fuhr der Notarius fort, 
„wenn man begehren wollte, daß alle die Männer, 
„die man kuͤnftighin zu Praͤlaten ernennen will, die 
„„Redlichkett und Aufrichtigkeit des Biſchofs von 
„Rie's d), die Uneigennuͤtztgkeit des Biſchofs von 
„Montpellier ey, die Gelehrſamkeit des Biſchofs 
„von Auche k), die Standhaftigkeit und den Helden⸗ 
„muth des Biſchofs von Marſeille 8) haben ſollten; 
„fo hieße dieß, Unmoͤglichkeiten verlangen. Allein 


„kurz von der Sache zu reden, es mag auch koſten 


„was es will, ſo ſucht man heut zu Tage doch ein⸗ 
„mal die ſchibert ten Dinge ins Werk zu richten, und 
„der Cardinal⸗Miniſter ſucht ſeine Ehre darinnen, 
„daß er zur biſchoͤflichen Würde nur ſolche Männer 
5 „erhoben wiſſen will, die er dieſer Ehre für würdig 

Dale, Folglich, mein werther Herr Abt, muͤſſen 
„Sie S Sich fein in Zeit und wia ſchicken, muͤſ⸗ 
„en es eben ſo machen wie Ihre Competenten, 


0 Er iſt aus 15 Hauſe Phelipeaux. f 


e) Herr von Colbert. | | : > | 


f) Der Cardinal von Pots gnac. 
8) Der Herr von Belſuͤnce, Biſchoff f zu M selle hat 


5 „muͤſſen ‘à 


| 


wäͤhrender Peſt Proben von einem liebreichen Eifer 


abgelegt, die den Apoſteln ſelbſt keine Schande ges 
macht hätten. Er beſuchte die Leute perſönlich die 
von der Peſt angeſteckt waren, und leiſtete ihnen auf 


allerhand Art großen Beyſtand; auch ſtand ſein ie 1 


tel zur Huͤlfe der N jederzeit offen. 


„ſpielen, bis Sie wenigſtens Ihre Abſichten errei⸗ 
„het haben. Als dann koͤnnen Sie thun, was Sie 

„wollen, ohne Sich weiter zu zwingen; Sie koͤnnen 
»es machen, wie der größte Theil Ihrer Mitbrüͤder, 


sekoͤnnen ſich eine gute Tafel halten, prächtige Equis 


„pagen haben, den herrlichſten Champagner⸗Wein 


„trinken, und manchmal die Maͤdchen beſuchen, ohne à 


„eben gar zu große Behutſamkeit zu gebrauchen „ 

„Die Einſchlaͤge, die Ste mir da geben , ant⸗ 
wortete der Abt, „ſind recht gut; aber fie laſſen ſich 
„nur ſchwerlich ausfuͤhren. Meynen Sie denn, daß 
„ich mich mitten in Paris lebendig begraben, und 
„gleich dem Tantalus, vor Durſt umkommen ſoll, 
„ohne daß ich mich erquicken dürfte? Sagen Sie 
„mir einmal, wiſſen Sie etwas, das fo hart, etwas 


„das ſo beſchwerlich waͤre, als wenn mau an der 


„Quelle ſteht, alle Luſtbarkeiten des menſchlichen Le⸗ 
„bens zu ſchmecken, und doch gezwungen ſeyn ſoll, 
„ſich den Genuß derſelben zu verfagen ? Unterdeſſen 
„muß ich mich wohl dazu bequemen „ weil es mie 
„ſonſt zum Nachtheile gereichen koͤnnte. O! Biß⸗ 
»thum, Bißthum, wie theuer wirſt du mich noch in 
Hallen Betrachtungen zu ſtehen kommen! Ja, Herr 
„Grifonet, ich ſchwoͤre es Ihnen bey meiner Ehre 
„zu, es ſollte mich keinen Augenblick dauren, noch 
„tauſend Thaler zuzulegen, wenn ich nur dadurch die 


„Verguͤnſtigung erlangen koͤnnte, mich desgwanges und 


„der Zuruͤckhaltung zu überheben, den ich mir auf⸗ 


zulegen gezwungen ſeyn ſoll. Weil es aber ſchlech⸗ | 


„ferdings 
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f „ muͤſſen aͤußerlich eine ſehr ſtrenge Lebensart anneh⸗ 
„men, und die Rolle eines Scheinheiligen ſo lange 
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1 lerdings ins unumgänglich gén muß, fo. muß 
„ich wohl Geduld haben „„ 
„Da denken Sie ſehr weislich „, verſetzte der 
Notarius. „Sie müffen Sich fo verhalten, wie 
66 die guten Abſichten, welche die Frau Marſchal⸗ 
lin mit Ihnen hat, erfodern. Ich bitte und er» 
„mabne Sie, ſo gut, als es Ihnen immer moͤglich 
fon will, auf ihrer Hut zu ſeyn; voritzt will ich 
11 Ehre haben „Abſchied von Ihnen zu nehmen; 
„denn ich muß weiter geben, und im Namen einer 
„Herzoginn eine Verſchreibung von funfzehn tauſend 
Libres in Empfang nehmen, die mir ein Domherr, 
Dern fie eine Abtey zu verſchaffen ſich anheiſchig 
„macht, heute morgen zuſtellen foi, Ich habe alſo, 
„wie Sie ſehen, keine Zeit zu verlieren „. 

„Alſo, Herr Gelfonet „, fagte der Abt, „fer 
„hen Ste wohl bey unterſchiedlichen Damen von der 
„Hofſtatt in Kundſchaft? — 

„Ja, Herr Abt „, erwiederte der Rotach 
ich habe z ziemlich gute Kunden; denn Gott ſey Dank! 
„die Leute verlaſſen ſich auf meine Verſchwiegenheit. | 
ADM: Pfründen⸗ Handel, wie Sie wiſſen, iſt die Ver⸗ 

„ſchwiegenheit eine hoͤchſt noͤthige Sache. Und in 
„Wahrheit, fuͤr die Damen bey Hofe iſt es etwas 
v ſehr Nöehiges, daß fie Mittel gefunden haben, mit 
„den geiſtlichen Ehrenſtellen ihr Gewer be zu treiben. 

„Thäͤte nicht dieſer einträgliche Handel, ſo wuͤrden 
„die meiſten nicht einmal genug haben, den Auf 
: a „den ſie machen, nur ein halb Jahr lang zu 
„beſtreiten; und mit dem Jahrogehalte, den ſie von 
„ihren Maͤnnern bekommen, wuͤrden fie nicht bis zur 
| „ Haͤlfte 


SUCER. | N À SE 
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feu ſich keine Mühe verdruͤßen, um die Angelegen⸗ 
„heiten, deren Beforgung ſie ſich eininal unterzogen 
„haben, gluͤcktich zu Stande zu bringen. Sollten 


„Ste nur willen, was für Triebfedern fie alle in 


„Biwegung (Ben, um zu erlangen, was ſie begeh⸗ 
„ren! Sie haben Leute von allen verfihledenen Stäns 
„den, die ihnen zu Gebote ſtehen, Pritſter, Höͤflin⸗ 
„ge, Biſchoͤffe, Jeſuiten, mein Herr Abt, ja, wie 
„ich Ihnen ſage, Jeſuiten: und wenn Man für die 
„Andacht und den unſtraͤflichen Lebenswandel gewiſ⸗ 
„ ſer Geiſtlichen gutſagen fol, (nur müͤſſen fie keine 
„Janſeniſten ſeyn ;) fo hat die Herzoginn, zu der ich 
„diefen Morgen kommen foll, zween dergleichen Ehr⸗ 
„wuͤrdige Paters um ſich, die immer willig und bes 
„reit find, einen jeden zu preiſen, der bey ihr in Gna⸗ 
„den und unter ihrem Schutze ſteht. Wie wäre es 
»möglich, Herr Abt, daß man es bey fo viel ange⸗ 
„wandter Vorſicht und Behutſamkeit nicht endlich 
„dahin bringen ſollte, zu erlangen was man begehrt? 
„Ein Miniſter müßte ja gar eine Gottheit ſeyn, und 
„einem jeden, der ihm vorkoͤmmt, ius Herz ſehen 
„koͤnnen, wenn er zu allen Zeiten fier vor der Ge⸗ 
„fahr ſeyn ſollte, in die Fallſtricke, die man ihm legt, 
„zu gerathen. Unter zehen Praͤlaten ſind ihrer neu⸗ 
„zue, die durch den Canal von Frauenzimmern Praͤ⸗ 


„laten geworden, und nur einer, der um feiner Ver⸗ 


e dienſte willen dazu gekommen. Iſt es nicht noch 
„immer genug, daß die Tugend doch den Zehnten 
„von Pfruͤnden und Bißthuͤmern genießt? Bey mets 
ener Treue, wenn ihre Rechte ausgebreiteter waren, 

II. Theil. ee v ſo 
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„ſo wuͤrde ich mich in bedaurenswuͤrdigen Umftänden 
V befinden, und würde mit ziemlich magern Mahlzei⸗ 
ten vorlieb nehmen muͤſſen. Aber es iſt ſchon, wie - 
„ich febe, beynahe Mittag; ich muß gehen, und 
„meine funfzehn tauſend Livres holen „,. 
Mit den Worten, weiſer und gelehrter Abukibak, 
verließ der Notarius das Zimmer des Abtes, und ich 
verfügte mich wieder nach dem ſeligen Aufenthalte 
der Sylphen. „ 1 
Ich gruͤße Dich in und durch Zabamiah. 


Vierzigſter Brief. 


95 | Ben Rider an den weifen Kabbaliſten | 
1 Abukibak. | ; 


SV überlege oftmals bey mir ſelbſt, weiſer Abu⸗ 
, A) kibak, den Stolz und Eigenduͤnkel der Gelehr⸗ 
ten, oder vielmehr der Halbgelehrten, die uͤber den 

Werth und die Verdienſte der alten Autoren ſo dreiſt 
urtheilen, und mit dem ſtolzeſten Weſen und der un⸗ 
umſchraͤnkteſten Miene Machtſpruͤche uͤber eine Men⸗ 

ge Dinge thun, von denen ſie doch, wie ſich ſehr 

leicht darthun ließe, nur eine ganz geringe Kenntniß 

babe, ©: | ; 
Wenn man uͤber die Guͤte einer Schrift ein Ur⸗ 
theil fällen will, fo werden dazu dreyerley weſentliche 
Eigenſchaften erfodert ; die erſte, daß man den Ge⸗ 
nius, die Schönheiten und Feinheiten der Sprache 
des Autors vollkommen inne habe; die zweyte, daß 
cr Ä man 
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man der Sitten, der Gebräuche, der Geſetze und 
Maximen feiner Zeiten und ſeines Vaterlandes recht 
kundig ſey; die dritte, daß man alle vorgefaßte 
Meynungen bey Seite ſetze, welche immer me chen, 
daß wir bloß die Gewohnheiten und Neigungen, wel⸗ 
che heut zu Tage herrſchend ſind, mit guͤnſtigen Au⸗ 
gen auſehen. Nun aber iſt nichts gewiſſer, weiſer 
Abukibak, als daß dieſe beiden letztern Eigen ſchaften 
bey den meiſten Gelehrten ſelten zu finden, und im⸗ 
mer nur das Loos einer kleinen Anzahl auserleſener 
Gelehrten ſind. Und was die erſtre anlangt, ſo iſt 
demand in der Welt, der ſich ſchmeicheln koͤnnte 
oder dürfte, daß er mit derſelben begabet waͤre. 5 


| Ich bin der Meynung, es ſey nicht moͤglich, daß 
ein Menſch die alten todten Sprachen ſo vollkommen 
verſtehen koͤnne, daß er alle die Schoͤnheiten zu un⸗ 
ter ſcheiden vermoͤchte, die in den Schriften der grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Scribenten uͤberall verbrei⸗ 
tet find. Wir urtheilen von ihrem Ausdruck und 
von der Reinigkeit ihrer Sprache, wie ein Englaͤnder, 
(der Franzoͤſiſch verſteht, der es aber ſehr ſchlecht 
ſpricht) von den Feinbeiten der franzoͤſt ſchen Spra⸗ 
che urtheilt. Es giebt tauſend und aber tauſend 
Schoͤnheiten, die ihm in den guten Schriftſtellern 
entwiſchen, und die er a nicht empfinden kann. 


a „Aber,, wird man einvenden, „ein Gelehrter 
y unterſcheidet vollkommen das Sanfte und den. Wohle 
„klang im Vortrage des Cicero von der Härte der 
„ Schreibart des Valerius Maximus; er empfindet 
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„die Schönbeiren des Virgil ben ſo gut, als eric geb 
„ler des Gtatiué, . „ 5 


Ich räume gern ein „an Großen eee ein 
Gelehrter wohl, daß die Schreibatt gewiſſer Auto⸗ 
ren viel reiner und fehlerfreyer ſey, als die Schreib⸗ 
art andrer; unterdeſſen entwiſchen ihm doch tau⸗ 
i ſenderley Aunehmlichkeiten, die Cicerons Zeitgenoſſen 
in ſeinen Schriften e und die ti ung a zu 
Tage völlig verloren ſind. a 


Ein Englaͤnder, der das Frenzöſt fée de tit 
male radebrecht und alle Redensarten verſtüͤmmelt, 
empfindet gleichwohl den Unterſchied in der Schreib⸗ 
art zwiſchen einem Voltaire und einem Chapelain; 
er ſchmeckt, wenn er die Schriften des erſtern lieſt, 
ein Bergnügen, welches ihm der letztre bey weitem 
nicht zu gewaͤhren vermoͤgend iſt. Sollte man nun 
deßhalb ſagen, ein folder Englaͤnder ſey im Stande, | 
von dem Werth eines franzoͤſtſchen Autors vollkom⸗ 
men zu urtheilen, und die ganze & einheit feiner Schreib. 
art zu empfinden? Dieſes waͤre eine Ungereimtheit, f 
welche die Erfahrung taͤglich Luͤgen ſtrafte. Man 
darf nur ſelbſt einen Englaͤnder darum befragen, ſo 
wird man bald die Widerlegung eines m legen | 
Schluſſes hören 2 e A] 


Ich zum Exempel, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, verſtehe die italiänifche Sprache ziemlich gut; 
ich leſe den Taſſo und den Arioſt mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen; aber das wuͤrde ich mir nimmer mehr eins 
| fallen laſſen, daß ich glauben ſollte, ee fônnte in der 
re | 


Î 
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RE diefer Dichter alle die Schbaheiten wahr⸗ 

nehmen, die ein Roͤmer darinnen finden wird. 
Einer der geſchickteſten Männer, welche Franke 
reich jemals gehabt hat, ſah vollkommen ein, wie 
lächerlich es an den Neuern waͤre, wenn ſie über den 
Werth der Sprache und des Ausdruckes bey den al⸗ 
ten Autoren urtheilen wollten. „Die zweyte Urſa⸗ 
„che,, ſagt er, „welche zu den verwaͤgenen Urthei⸗ 
len, uͤber die wir uns beſchweren, Anlaß giebt, iſt, 
daß ſelbſt die, welche noch heut zu Tage die griechi⸗ 
ſchen Schriften verſtehen, doch nicht alle Schoͤnhei⸗ 
ten der Sprache eines Plato faſſen koͤnnen; ſo we⸗ 
nig als ein Deutſcher, der das franzoͤſiſche leidlich 
verſteht, die Delicateſſen derer, die in unſrer Spra⸗ 
che am beſten ſchreiben, empfinden kann. Nichts 
deſto weniger befaſſen wir uns damit, uͤber ſeine Be⸗ 
redtſamkeit eben ſo dreiſt zu urtheilen, als wie wir 
über die Beredtſamkeit eines Autors urtbeilen wuͤr⸗ 
den, der in einer lebenden Sprache geſchrieben haͤtte, 
welche wir aufs vollkommenſte befäßen. Die latei⸗ 
niſche und griechiſche Sprache find todte Sprachen, 
wie man S Sprachen nennt, die nicht mehr geſprochen 
werden; und wir haben Urſache zu glauben, daß fie 
alles, was ſie Auserleſenſtes, Feinſtes und Artig⸗ 
ſtes an ſich hatten, da ſie im Flore waren, mit ſich 
ins Grab genommen haben. Daher glaube ich ganz 
gewiß „ wir ſtoßen bey Leſung gewiſſer Stellen im 
Plato, in welchen die Alten tauſend Annehmlichkei⸗ 
ten fanden, uͤber die ſie in Entzuͤckung geriethen, nur 
deßhalb an, und ſie empfanden bey eben der Stelle, 
welche bey uns nicht ſelten Ekel und Mißfallen er⸗ 
23. weckt, 
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weckt, hohe een des Seife, dle wir gar 
nicht mehr empfinden koͤnnen, weil wir als Aus laͤn⸗ 
der nicht eben die Kenutniſſe und Einſſchten babe 5 
welche ihnen bey ihren Buͤchern Licht gewuͤhrten. | 
Dieſem Satze wird, glaub ich, Niemand widerſpre⸗ 

chen, wenn man bedenkt, daß Eiter e. der das Grie⸗ 
chiſche in Athen gelernt, und in dieſer Sprache ſo 
gar im Beyſeyn der beruͤhmteſten Redekunſtlehrer 5 
von Rhodus declamiret hatte, deſſen ungeachtet fren 
geſteht, man habe ſchon zu feiner Zeit uicht mehr vers 
ſtanden, worinnen die vornehmſte Starke jener alten 
Redner Griechenlandes beftanden habe, 06 ſich gleich 
ihr Ruhm voͤllig und unverletzt erhalten, ohne daß 
ihm die Laͤnge der Zeit geſchadet batte. Atticorum 
Oratorum, ſagt er, ipfa vis ignota eſt, nota glo- 
ria. Nun bitte ich euch, wer wird heutiges Tages 
in den Reden eines Demoſthenes erkennen koͤnnen, 
was ihm Aeſchines vorruͤckte, fie waͤren nicht rein 
athentenſtſch? Hat die Länge der Jahre ſchon fo viel 
Gewalt gehabt, einige Maͤngel an jenen ſchoͤnen 
Denkmaalen des Alterthums vor unſern Augen uns 
ſichtbar zu machen, ſo iſt auch ganz gewiß, daß ſte 
uns unendliche Schoͤnheiten entzogen haben, die ſich 
gar nicht mehr daran erkennen laſſen. | 

Es waͤre zu wuͤnſchen, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, daß ſich alle die Leute, die in unſern ſpaͤtern 

Zeiten mit fo vielem Stolze die alten Scribenten kri⸗ 
tificet haben, die Warnungen des La⸗Mothe Le⸗ 
Payer hätten zu Nutze n) machen wollen; fie wuͤrden 
dann 


bh) La⸗ Mothe Le-Daver im zwepten Bande ſeiner Wer, : | 
ke, S. 9. der Ausgabe in Folio. 1 
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dann nicht die Fehler begangen haben, darein fie ver⸗ 
fallen find. Iſt es nicht widerſinnig , daß ein Menſch, 
der über zwey taufend Jahre nach Homers Tode in 
Paris geboren iſt, hat die Sprache dieſes Dichters 
kritiſiren und verwerfen, und ihm nicht nur niedrige 
Ausdrücke und kriechende Redensarten zur Laſt legen, 
ſondern es gar ſo weit treiben koͤnnen, ihn mit ei⸗ \ 
nem Chapelain zu vergleichen, und tief genug herun⸗ 
ter zu ſetzen, um dem ſchlechteſten und haͤrteſten une 
ter den franzoͤſiſchen Poeten den Vorzug vor ihm zu 
geben? SR N 


Was würden die Athenienſer fagen, wenn ſte itzt 
wieder aufleben, und in Peraults Schriften die Kri⸗ 
tiken leſen ſollten, die dieſer Autor uͤber eine Menge 

Ausdrucke Platons, Homers und Pindars gemacht 
hat, die doch vielleicht voll von jener Grazie waren, 
welche denen, die heut zu Tage leben, ganz unbekannt 
iſt? Was wuͤrden ſie mit einem Worte ſagen, wenn 
fie fähen, was für Vorwuͤrfe Fontenelle dem Homer 
gemacht hat i)? Würden fie nicht mit dem groͤßten 
Rechte daruͤber lachen, daß er ſich unterſtanden hat, 
zu behaupten, Homer ſpraͤche eben ſolch Griechiſch, 
wie ein Mann franzoͤſiſch ſprechen wuͤrde, der ein 
Buch theils im Pleardieſchen, theils im Normandie⸗ 
ſchen, theils im Provencaliſchen, und im Languedoc 
ſchen Dialekte ſchreiben wollte? 


Wenn alltagliche Koͤpfe unter den Gelehrten hin 
und wieder ungereimte Dinge geſagt oder geſchrieben 
haben, ſo nimmt mich dieß eben uicht groß Wunder: 

e e aber 
3} In der Digreßion über die Alten und Neuern. 
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aber wenn ein Mann t von ide trefflichem Genje, wie 
der Herr bon Fonienelle war, wenn ſich ein Schrift 


2 ſt ler, der ſich mit gutem Rechte den Titel eines 


Rächters der Pulle fophen er wor ben hatte, von ſeiner 
E. nbi dung und ſeinen Vorurtheilen dermaaßen hat 
verbl. nden laſſen, daß er eine fo ſehr unbilltge Kritik 
in die Welt zu ſchreiben wagen konnte; ſo iſt dieß in 
Wahcheit ein ſolcher Fehler, daß darüber auch Lens 
te erſtaunen, die es ſonſt gewohnt genug find, über 
die Schwachheiten der menſchlichen Natur nachzu⸗ 0 


15 denken, denen die Philoſophen eben ſo gut unterwor⸗ 
fen fin, als andre. 


Die Feinheiten der Sprache bey den griechiſchen 
Autoren lp es nicht allein, woruͤber die neuern Ge⸗ 
lehrten u nmoͤglich einen aülrigeh Ausſpruch thun 
koͤnnen; fondern es geht uns Neuern ſo gar mit 
den lateiniſchen Seribenten eben fo, wie mit den athe⸗ 
ntenſiſchen Autoren. Denn obgleich die lateiniſche 
Sprache noch ſo ziemlich uͤblich iſt, ſo wird ſie doch 
nicht mehr mit der Vollkommenheit geſprochen, zu der 
man es am Hofe des Auguſtus damit gebracht bats 
tes Man loͤnnte die Schriftſteller, die heut zu Tas 
ge lateiniſch ſchreiben, mit den Leuten vergleichen, 

welche tief in den mitternaͤchtigen Rändern franzoͤſiſch 
ſchreiben. Immer findet ſich in ihren Schriften et⸗ 
was Hartes und Auslaͤndiſches; 3 die Feinheiten der 
Sprache, worinnen ſie ſchreiben, ſind ihnen nicht 
genugſam bekannt. Selbſt zu denen Zeiten, da die 
Noͤmer Herren der Welt waren, da fie ihre Sprache 
in den entfernteſten Laͤndern der Welt gangbar ge⸗ 
m. hatten, ſehen wir, daß Er ige den 
pa⸗ 


wa en 


Spaniern 108 ander Ausländern; welche lateinisch 
geſchrieben hatten, den Vorwurf machten, fie Les 
Füßen im Ausdrucke nicht genug Neinigkeit, und ver⸗ 
ſtuͤnden nichts von jener roͤmtſchen Urbanität, welche 
Leute, die im Schoeße von Italien gebohren, und von 
ihrer zarteſten Kindheit an unter Leuten, die dieſelbe 
beſaͤßen, erzogen worden, ganz allein iu erwerben füs 
hig waͤren. 

Ich zweifle nicht, weiſer und gelehrter Abukibak, 
es werden die Menge Doctoren, Profeſſoren, Recto⸗ 
ren und andre Pedanten, die fo gut zu ſchreiben 
denken, tvie Cicero, wider meine Me yuung ein großes 
Geſchrey erregen, und der Vernunft zum robe noch 
immer behaupten, man koͤnne heut zu Tage eben fe 
ſprachrichtig und rein Latein reden, wie zu den Zeiten 
des Auguſtus. Ihnen ihren Irrthum zu benehmen, 
verweiſe ich fie auf den La: Mothe Le, Bayer, der 
ihnen ſehr bündig beweiſen wird, daß fie nicht nur 
keinesweges vollkommen richtig ſchreiben können; ſon⸗ 

dern daß es ſo gar widerſinnig iſt, wenn ſie ſich un⸗ 
ter fangen wolken, gewiſſe Stellen der lateiniſchen Au⸗ 
tor en zu kritiſtren. Wenn ſie die vernuͤnftigen Grund⸗ 
fige dieſes weiſen Schriftſtellers ſorgfaͤltig pruͤfen 
und uͤberlegen, ſo werden ſie von ihrer thoͤrichten Ei⸗ 
telkeit wieder zu ſich ſelbſt kommen. Denk' einmal, 
weiſer Abukibak, ich bitte dich darum, denk' einmal 
nach uͤber das, was er ſagt, n nachdem er von den 
griechiſchen Auen gehandelt hat. Seine egen 
Worte ſind folgende: 5 ö 
| „Was wir in Abſicht aufs Gigi fée sl a 
ben, das läßt ſich auch in Anſehung des Lateiniſchen 

OS behaupten, 


„ TER» 


| behaupten, ob gleich dieses weit gemelner und gang⸗ 
barer iſt, als jenes. Denn ich halte für ganz ges 
wiß, daß die Roͤmer bey ihren großen Schtiftſtellern 
| unzaͤhliche Schoͤnheiten gefunden haben, die wir heut 
zu Tage nicht mehr gewahr werden; zumal in den 
Werken von belderley Art der Beredtſamkelt, dichtes 
riſcher und redneriſcher. Und da dem alſo iſt, fo 
kann man die Leute nicht genug tadeln, die ſich die 
Freyheit nehmen, den Cicero und Virgil zu verbeſ⸗ 
ſern, wäre es auch bloß in Abſicht auf die Sprache 
und Reinigkeit ihres Ausdrucks. Der Mann, den 
Sie kennen, und der im Franzoͤſiſchen ungemein ſtark 
war, ſchien mir das Laͤcherlichſte unter den Menſchen⸗ 
kindern zu ſeyn, fo oft er ſich geluͤſten ließ, das quos 
ego zu tadeln, welches Virgil dem aufgebrachten 
Neptun in den Mund legt, weil darinnen, ſagt er, 
keine genugſam vollſtaͤndige grammatikaliſche Ems 
ſtruction wahrzunehmen wäre. Er batte fo gar an 
dem erſten Vers im aten Buche der Aeneide etwas 
auszuſctzen, weil feinen Gedanken nach das Adver⸗ 
bium jamdudum uneigentlich und außer feiner recht⸗ 
maͤßigen Bedeutung gebrauchet ſeyn ſollte, indem es 
nur erſt eine kurze Zeit her war, daß Dido und Aeneas 
einander hatten kennen lernen. In Wahrheit, man 
muß aller Schaamhaftigkeit, ja ich darf wohl ſagen, 
der geſunden Vernunft entſaget haben, ehe man der⸗ 
gleichen Cenſuren wider den Beyfall ſo vieler Jahr⸗ 
hunderte, und ſo vieler gelehrten Maͤnner unterneh⸗ 
men kann, wie es von Virgils Zeiten bis auf unſre 
Tage gegeben hat. Wir treiben die Tollkuͤhnheit fo 
weit, daß wir uns einbilden, wir ſehen heller, als 
| | | | | noi dis 
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die Alten, in teen eignen Lande; à ſtatt daß wir auf⸗ 
richtig und demuͤthig erkennen ſollten, wir bemerkten 
daran nicht die Haͤlfte von den S Schoͤnheiten und Ans | 
nehmlichkeiten, von denen die Rede iſt, die nur von 
den Landes Eingebohrnen, und oftmals nur zu eben 
der Zeit, da fie erzeuget wurden, recht faut wor⸗ 
den ſind 5 
Dieſe klugen Erinnerungen des ba- Mothe Los 
Vayer, und die lebhafte Kritik, die er uͤber den Stelz 
und Eigenduͤnkel der Gelehrten in us macht, erinnern 
mich an jenen Pedanten, von welchem Deſpreaux in 
einer von feinen Anmerkungen über Longins Tractat 
vom Erhabenen fagt, er babe fit lange Zeit bes 
arbeitet, die lateiniſchen Worte, obduruerat et per- 
calluerat Respublica, zu erklaͤren, und habe endlich 
gemeynt, er könne den Nachdruck denſelben nicht bef⸗ 
fec begreiftich machen, als wenn er fie mit den Wor⸗ 
ten uͤberſetzte, die Republik habe eine Schwie⸗ 
le bekommen. Wie viel giebt es nicht Commen⸗ 
tarien und Commentatoren, die dem Publicum ihre 
Schriften mit großem Nachdruck angeprieſen und 
die eine große Menge Anmerkungen und Kritiken ge⸗ 
macht haben, welche eben ſo nuͤtzlich und richtig wa⸗ 
gen, wie die herrliche Ueberſetzung von der 
Schwiele? 
Wenn jemand eine Sammlung von alen den al⸗ 
bernen und unnuͤtzen Dingen machen wollte, welche 
die Commentarien. Schreiber in ihre Buͤcher geſetzt 


haben z 


*) La- Mothe Le: Vayer, im aten Bande feiner Sérif: 
ten, Seite 9. 


| feinern Geſchmack, als die artigften und witzigſten 


. 
7 


haben; fo koͤnnte daraus ein Buch werden, das eben 
fo laͤcherlich zu le Br fyu wuͤrde, wie der berufne 
Commentarius über das Meiſterwerk eines Un, 
bekannten. Und wolte jemand auf der andern 
Seite alle die verſchledentlichen Kritiken zuſammen 
tragen, welche viele Gelehrte unter den Neuern uͤber 
die Werke der Alten geſchrieben haben; ſo wuͤrde 
daraus eine Sammlung erwachſen, die zum Bewei⸗ 
fe dienen koͤnnte, wie weit eine erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft zu gehen fähig ſey, wenn ſie dem Affecte Raum 
giebt und den Vorurtheilen nachhaͤngt. | 
Kann man wohl etwas Raͤrriſchers ſehen, als 
jenen Venetianer, der die Verwandlungen des 
Ovidius in andres Latein uͤberſetzet hatte, aus 
Furcht, ſein Sohn moͤchte ſich außerdem, wenn er 
die Fabel Lehre ſtudirte, den lateiniſchen Styl ver⸗ 
derben? Güriger Gott, wer ſollte nicht ſeufzen, oder 
vielmehr, wer ſollte icht in ein uͤberlautes Gelaͤch⸗ 
ter ausbrechen, wenn man einen Menſchen, der in 
unſern neueſten Zeiten gebohren iſt, die Sprache ei⸗ 
nes der feinſten Hofſmaͤnner am Hofe des Auguſtus 
| tadeln, und ſich mit der Einbildung ſchmeicheln ſteht, 
er ſpreche das Lateiniſche weit beſſer, als jener! | 
Peter Victorius und Lambinus wollten ebenfalls die 
Sprache und den Ausdruck dieſes Dichters nicht bil⸗ 
ligen. Dieſe Gelehrten hatten alſo einen zartern und 


Roͤmer! Scaliger hatte ſehr groß Recht, wenn er 
uber ſie lachte; aber er haͤtte das mit oc mehrerm 
Nachdrucke thun koͤnnen, als geſchehen iſt. Wan 


muß aller cee „um die Worte 
des 


\ 4 


des La⸗ Mothe ge . zu vebrauen, und ©. 
gar allem Menſchenverſtand abgeſagt haben, 
wenn man auf eine ſolche alberne Weiſe über Mätes 
rien entſcheiden will, bey denen es in die Augen 
faͤllt, daß man davon nur eine ganz geringe Kennt⸗ 
niß haben koͤnne. Ich laſſe noch nicht alle Hoff⸗ 
nung fahren, daß es über. kurz oder lang ein neuer 
Autor unternehmen werde, zu beweiſen, daß die Ver⸗ 
ſe eines Virgil gezwungen, und die eder des Horaß 
langweilig und unſchmackhaft ſind 15 . 

Ich gruͤße Sa 0 und e Abu⸗ | 
fal. 


Ein und vier igſer Brief. 


Der Syl phe Oromaſis an den Susi 
= | Abu bak. e 


Sen meinem letzten Schreiben, weiß bé 9 55 
Abukibak, ſtattete ich Dir Bericht von einer Un⸗ 
terredung ab, der ich als unfichtbarer Zeuge beyge⸗ 
wohnt hatte. Dießmal will ich Dir mittheilen, was 
ich in einer andern e die von der erſtern, 
dem Geſchmacke nach, Dig Li a war, 
vernommen habe. . 
Als ich vor etlichen 2001 über die Stadt Nas 
tis dahin flog, bemerkte ich | in einem Gebuͤſche des 
Ta Thuille⸗ 
5 1) Dieſes iſt wirklich geſchehen. Man ſehe die Briefe, 
worinnen des Paters Sardonin gedacht wird, in den 
folgenden N der e Olle. 


ass. OT, 


Shuiflerien» Gartene ein Paar Frauenzimmer, die 


meinem Beduͤnken nach artig waren. Die Neugier⸗ 
de kam mich an, ihre Unterredungen mit anzuhoͤren; 
ich ließ mich alſo bey ihnen nieder, da ich dann ſah, 
daß ſie von ziemlich verſchiedenen Jahren waren, ins 
dem die Eine etwan fuͤnf und dreyßig, und die andre 
ungefaͤhr ſtebzehn bis achtzehn Jahr alt ſeyn mochte. 
Die aͤlteſte ſagte zu der juͤngern: „Wollen Sie mei⸗ 
„nem Rathe nicht folgen, ſo werden Sie es zeitig 
„genug bereuen; Sie werden zu ſpaͤt erkennen, daß 
„Sie Sich von Ihrem Herzen haben taͤuſchen laſſen. 
„„Was werden Ihnen alle die herrlichen Geſinnungen, 
mit denen Sie fo viel Gepraͤnge treiben, was mers 
„den fie Ihnen helfen? Nichts, mein liebes Kind, 


„als daß Sie dereinſt vor Hunger umkommen, wenn 


„Sie bey Ihrem Entſchluſſe beharren, und immer 


z, dabey bleiben, Sich von Ihrem Jungfernknechtchen 


„vom . den Kopf warm machen zu laſſen. 
„Schicken Sie ihn nur fort zu ſeinem Regimente; 


„damit. werden Sie ihm den beſten Dienſt thun: 
„Denn ſagen Sie mir nur, was er hier in Paris 


„zu thun hat? Ich daͤchte, ich wollte wetten, daß 


„fich feine RE eee in eben fo 
.… „derfallenem Zuſtande befaͤnden, wie ſein Beutel,. — 

„„Du ſchwatzeſt von alle dem, wie es Dir eine 
„fällt, , verſetzte das junge Frauenzimmer; „aber 
„kurz und gut, ich kann den Chevalier gar zu wohl 
„leiden. Es iſt mir nicht moͤglich, einen Tag zuzu⸗ 
bringen, ohne ihn zu ſehen; ſage mir nur, wie Du 


»„meynſt, daß ich es uͤber mein Herz bringen koͤnnte, 


I EEE 


h 


99 0 den Abſchied zu ‚geben? Wenn ich es auch thun | 


KEN 
vi 


NT fo. würde doch mein Herz nimmermebr ſei⸗ 
„nen Beyfall dazu geben? und meine Lippen wuͤrden 
„uimmermehr vermoͤgend ſeyn, ihm ein ſolches grau- 
| „ſames Urtheil anzulündigen,, a | 
„Ho, ho,! erwiederte die ältere, „Sie 2 
„chen da gar jebr aus dem hohen Ton; aber bey 
„meiner Treue, Ihr Herz iſt nicht geſcheut, und Ih⸗ 
„re Lippen ſind voll dumm. Thun Sie mir nur 
„die Liebe, ſetzen Sie alle dergleichen hohe Worte 
bey Seite, und ziehen Sie die geſunde Vernunft 
„ein wenig zu Rathe. Was hilft Ihnen die Liebe 
des Chevaliers? Sich an den Bettelſtab zu brin⸗ 
„gen, ſtatt daß Sie Sich bey ihm bereichern ſollten. 
„Die meiſten male, da er zu Ihnen koͤmmt, muͤſſen 
„Sie ihm Geld geben, damit er nur ſeine Glaͤubi⸗ 
„ger bezahlen kann. Der Gehalt, den Sie von der 
„Oper bekommen, ſo beträchtlich er auch iſt, will 
„doch beynahe kaum zu Ihrem eignen perfönlichen 
„Aufwand hinreichen. Nun fagen Sie mir einmal, 
„mein liebes Kind, wie ſoll es Ihnen ergehen, wenn 
„durch einen oder den andern ungluͤcklichen Zufall 
„Ihre Stimme verloren gienge? Gegenwaͤrtig klatſcht 
„Ihnen jedermann Beyfall zu; ein jeder ſucht ſich 
„bey Ihnen beliebt zu machen; aber ein Fluß auf 
»der Bruſt, der ein ſehr gemeines Uebel iſt, oder 
„ein bißchen Hetſerkeit kann alle ſolche Anbeter auf 
einmal vertreiben. So bald Sie nicht mehr auf 


„dem Theater ſind, und da nicht mehr ſchimmern, . 


„ſo bald verſchwinden auch Ihre groͤßten Reizungen; 
„aller jener Zauberreiz iſt vorbey, und es bleibt wei⸗ 
ter nichts uͤbrig, als ein junges Mädchen, die in 

„Paris 
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„Paris bees T eichen zehn tauſend hat. Und was 
„batte Ihnen alsdann die Zärtlichkeit Ihres lieben 
„Chevaliers geholfen? Nichts, als daß Sie Sich das 
„durch in guten Zeiten haben abhalten laſſen, zu 
„ ſammlen, damit Sie in ſchlechtern leben köunten. 
Was könnte er Ihnen für Beyſtand leiſten? Er 
„ wuͤrde Sie in Paris figen laſſen, wurde ſich auf 


„ſein Engliſches Pferd ſetzen, von deſſen Heldentha⸗ 
„ten er Ihnen gunze drey Vierthel vom Tage vor⸗ 


„fragt, und ganz es wieder zu 1 ma | 


„mente reiſen. 5 
„Sollte mir jemals ein ſolches ste 2 


„nen,, war des jungen Frauenzimmers Antwort, 
„wie Du mir da prophezeyeſt, fo verlaſſe ich mich 
„auf die Liebe des Chevalters fo fiber, daß ich ge⸗ 


„wiß verſichert bin, er wuͤrde mich nicht ſitzen laſſen. 
„Denn o ob er gleich nicht übertrieben reich iſt, fo hat 


ae doch noch Vermoͤgen. Er iſt Lehnsherr von ei⸗ 


„nem kleinen Landgute; dort wollte 1 mit ihm in 
„ der Einſamkeit leben,, | 8 


„Nein,, verſetzte die ältere, x iſt ne 


„daß Sie Sich mit dergleichen Chimaͤren ein Blende | 
„werk machen! Ach! mein liebes Kind, Sie kennen 


„die Mannsperſonen noch viel zu wenig, und wer⸗ 


„den in Zukunft ganz anders denken lernen. Wuͤß⸗ 
„ten Sie, wie wenig man ſich auf die Betheurun⸗ i 
„gen der Liebhaber verlaffen dürfe, fo würden Sie 


„Sich nicht mit einem Huͤlfsmittel ſchmeicheln, das 
„ ſo ganz auf der bloßen Einbildung beruht. Das 
„mit Sie aber Ihren Irrthum einſehen lernen, fo 


n ſehen 2 


= 257 
»feben Sie einmal, wie es allen den Frauenzimmern, 
ov» die vom Opern⸗Theater weggekommen ſind, nach⸗ 
» ber ergangen iſt. Da iſt keine einzige unter ihnen, 
„die fh nicht in den klaͤglichſten Umſtaͤnden befinden 
„würde, wenn fic hätte wollen die Schwachheit bei 
s gehen, den Regungen ihtes Herzens zu folgen, und 
auf die Verſprechungen ihrer Liebhaber zu rechnen. 
„Haben fie zu leben, fo haben fie ihren Unterhalt 
v der klugen Vorſicht und Behutſamkeit zu danken, 
„die fie in guten Seiten anwendeken. Der General⸗ 


„Pachter, deſſen ich mich bey Ihnen gern annehmen 


» wollte, und dem Sie bisher Ihren verhungerten 
„Officier noch nicht haben aufopfern wollen, kann 
„Sie binnen Zeit von einem halben Jahr in Umſtaͤn ⸗ 
» de ſetzen, daß Sie alle Welt entbehren koͤnnen, und 
„Sich um keinen Menſchen zu bekuͤmmern brauchen; 
„Er iſt über alle Maaßen reich; dabey iſt er freyge⸗ 
„big, und Ihnen nur gar zu gewogen: was koͤnnen 
„Sie mehr verlangen, À 


„Ach! meine Wertheſte,, antwortete das junge 
Frauenzimmer, „der Mann ſteht aber fo haͤßlich aus 
„ daß ich immer glaube, wenn ich den Chevalier auch 
„nicht fo lieb haͤtte, ich wuͤrde es doch nicht uͤber mein 
„Herz bringen koͤnnen, dieſem haͤßlichen Menſchen 
„Gehoͤr zu geben. In meinem Leben babe ich noch 
„ keine ſo poͤbelhafte Figur geſehen; es laͤßt nicht 
„anders, als haͤtte man einen Kntſcher oder einen 


„Thorwaͤrter verkleidet, und ihm die reichen Kleidern ; 


„eines gnaͤdigen Herrn angezogen. Schmuck und 
„Pracht dienen bey dieſem General- Pachter zu mets 
II. Theil. R 5 ler 
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c ter nichts, als bof ah ef mehr liée zu 
„machen u. 

„Ich gebe es zu,, 75 erwiederte das andre Frauen⸗ 
„immer, „der Herr Graf von Pillorfelin iſt eben 
„nicht ſonderlich ſchoͤn, und hat aͤußerlich eben nicht 
| viel Liebenswuͤrdiges und Lockendes an ſich; immer 

„ blickt noch etwas Weniges von ſeinem erſten Hand⸗ 
„werke durch. Ehe Herr Pillorfelin Graf wurde, war 
mer ein bloßer, gemeiner General» Pachter; ehe er 
„General⸗Pachter wurde, war er Aufſeher beym 
„ Zollhauſe, ehe er oll. Inſpector wurde, ſtand er 

als Schreiber und Unterbedienter beym Zollhauſe; 
„ehe er Schreiber wurde, war er Keller⸗Viſttator; 
„ehe er Keller⸗Viſitator wurde, war er Stallknecht 
„bey einem Manne, deſſen Geſchaͤffte nichts andres 
„waren, als Geld. Negocien. Allein, mein liebes 
„Kind, das darfſt Du Dich eben nicht Wunder neh» 
„men laſſen, und deßhalb mußt Du eben nicht uͤber⸗ 
„trieben ekel ſeyn. Dieſe Gradation iſt die Leiter, 

„auf der man am geſchwindeſten und mit der wenig⸗ 

„ ſten Schwierigkeit den Gipfel weltlicher Größe und 

„ Hoheit erſteigen kann. Wollte man ſich über der⸗ 
„gleichen Lumpereyen Bedenklichkeiten machen, ſo 
v wuͤrde man ſich in einen ſehr zweifelhaften Zuſtand 
n ſetzen; man müßte alle Leute von Geſchaͤfften aus 
v der Oper verjagen; und aufrichtig zu reden, gehö ⸗ | 
o ken fie gleichwohl unter die zuverläßigften und of» | 
„ fenbarſten Renten der Couliſſen. Was geſchehen 
| «il, das muß man vergeſſen „ und mit einem Gra⸗ 
v fen oder Marquis, die ihren Rang und Titel erſt 
fe vorgeſtern Pa eben fo umgehen, als wenn 
5 „ie | 
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nfie von den allerälteften Familien in Europa her⸗ 
vſtammten. Zu was bilfr bey der Liebe wohl der 
„Adel? Wahrhaftig, das iſt der unnuͤtzeſte Hausrath, 
„den ich kenne, Titel und Rang machen einen Lieb⸗ 
v haber weder ſchoͤner noch liebens würdiger ; fie thei⸗ 
len ihm keinesweges eine geheime Kraft mit, wel⸗ 
| „he machte, daß man ihn deß halb einem Andern 
| vorziehen müßte,. | N 
„ Bür alle Adelsbriefe, die noch vom erſten Stam⸗ 
„ me der Könige von Frankreich ausgefertigt worden, 
„würde man bey keinem Kaufmanne Credit auf ein 
„Sammetkleid, oder nur auf ein. Nachtz ug von 
„eEngliſchen Spitzen finden. Mit der Verſchreibung 
„eines General⸗Pachters getraue ich mich, binnen 


„einer Vierthelſtunde zehen Garderoben mit den ſchöͤ n 
„ ſten Putzſachen zu verſſehen. Und daß ich Dir nur 
v dle reine Wahrheit ſage, Du haͤtteſt es ziemlich von⸗ 
‚„uöthen, eine ſolche Verſchreibung in Deiner Gewalt 
vu haben.“ Ein Frauenzimmer kann kaum einfache⸗ 
re Kleider, und deren fo wenig haben, als Du haſt. 
„Ich wollte es recht gerne ſehen, wenn Du einen 
„kleinen Zettel in Händen haͤtteſt, worauf ungefaͤhr 
„die Worte ſtuͤnden: „Mein Herr Gevaudan, 
„der Innhaberinn gegenwoͤrtigen Billets ges 
» ben Sie bis auf zwanzig tauſend Livres im 
„Werth an Waaren, welche in Ihrem 2 a- 
den aus zunehmen ihr Wille ſeyn wird und 
yſchreiben Sie mir die Summe in Rechnung. 
„Pillorfelin,. „Ach! mein Liebes Herzchen, es 
„ iſt mir ſchon, als kramte ich den Augenblick in Herrn 
» Gevaudans Waarenlager, und ließe verſchiedne 

„„ R 2 „Stuͤcken 


— —— 
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„Stücken Goldſtoff auf einem großen Zähltifeh aus 
„breiten. Haben Sie dennkeinen, Herr Gevauban, 
„wo der Grund Poncrau it? — Vergeben Sie, 
„Mademoiſelle, er iſt auch da. Carl, hole doch das 
„Stuck her, das beym dritten Pfeiler liegt, — 
„ Ha, das ift hübſch, Herr Gevaudan; nun wohl⸗ 


De ſchneiden Sie mir dreyßig Ellen ab, und acht 


Hund zwanzig von dem Stoffe mit gruͤnem Grund 
„und mit Zweigen. — So wuͤrde ich mir Putz zu⸗ 
vlegen, und ſo, » » + e | 
„Du biſt ja ganz ausgelaſſen „! fagte das jun⸗ 
ge Frauenzimmer, indem ſie in ein uͤberlautes Ges 
lächter ausbrach, mit welchem fie Ihrer Freundinn 
in die Rede fiel. „Setze nur den Herrn Gevau⸗ 
v dan, und feine Stücken Stoff bey Seite. Unter⸗ 
„ deſſen ſehe ich wohl, wenn mich eine Luft ankom⸗ 
„men follte, eine Untreue am Chevalier zu begehen, 
„ſo wuͤrde das bloß dem Putz und den ſchoͤnen Klei⸗ 
„dern zu Liebe geſchehen; aber kurz, ich fuͤhle, daß 
ver mir immer noch lieber iſt, als Herru Gevaudans | 
„ganze Stuͤcken von Goldſtoff Mithin, meine 
„ Wertheſte, wird es der Herr General- Pachter eben 
„icht weit bringen . 8 

„Wahrhaftig „, verfeßte die Freundinn, „wenn 
„man das Herz Ihres lieben Chevaliers mit ſolchen 
„ verfuͤhreriſchen Anerbietungen angreifen ſollte, wie 
„ich Ihnen im Namen des Herrn Pillorfelin thue; 
„er wuͤrde ſich nicht lange bedenken, Sie fahren zu 
„alleine ns 5 8 
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„Er,! erwiederte das junge Frauenzimmer, „er 


»„ſollte mich fahren laſſen? O lich ſehe wohl, wie 


A ſchlecht Du ihn kennſt. Weißt Du wohl, daß er 
mir zu Liebe fon manchen Vortheil hat fahren laſ⸗ 
„fen, den er ſich hätte machen koͤnnen, wenn er bey 


„feinen Regimente geblieben wäre ? In der That, 
„kein Menſch iſt ſo großmuͤthig, wie dieſer junge 


„Herr; nur ſchade, daß er nicht mehr Vermoͤgen 
H» beſitzt „ | l RR 


„Sie find gar zu treuherzia „, antwottete die 


altere. „Sie glauben buchſtaͤblich an alle Maͤhr⸗ 


„chen, die Ihnen ein junger Laffe weiß macht, der 


„vielleicht Tag vor Tag dreyßig verſchiednen Frauen⸗ 


„zimmern einerley Schmeicheleyen vorſagt. Bot 
„ihm jemand eine Summe Geldes an, daß er ſich 


„davon ein Regiment kaufen koͤnnte, und dieß unter 


„der Bedingung, daß er uns beide Zeit feines Le» 


„bens nicht wieder beſuchen ſollte; er wuͤrde hundert 5 


„Eidſchwuͤre thun, daß er vor Ihnen fliehen wollte, 
„wie vor der Peſt. Mich deucht, ich höre ihn ſagen: 
„ ich ſehe wohl ein, mein Herr, was Sie da 
» verkangen, iſt ſehr vernünftig. Es ſchickt 
„fi gar nicht, daß ein junger Menſch, der 


» ſich in der Welt einen gewiſſen Ruhm er⸗ 


„werben will, den Theater⸗Schoͤnen nach⸗ 
„lauft. Dergleichen Liebes haͤndel gereichen 
„einem über kurz oder lang zum Verderben. 
„Ich ſchwoͤre Ihnen zu, mein Herr, daß ich 
„von dieſem Augenblick an nicht allein der 
v Operiſtinn, die Sie mir zu beſuchen verbie⸗ 
„ten, ſondern überhaupt allen Schauſpie. 
E R3 n lerinnen 


a won” 


5 „levinnen i in we: dard Welt entſage. Ich | 


empfinde auch vollkommen, daß ein ſolches 
„Opfer gar nicht groß iſt; und ich wollte 
„nur, Sie verlangten wichtigere Opfer 


„von mir, damit ich Ihnen meinen Gehor⸗ 
„ ſam und meine Ergebenheit zeigen koͤnnte, 
„Ganz unfehlbar würde Ihr lieber Chevalier aus 
„einem ſolchen Tone ſprechen. Und Sie, wenn man 


„Ihnen ein glaͤnzendes Vermoͤgen anbietet, Sie neh⸗ 
„men Sich kaum die Muͤhe nur anzuhoͤren „ was 
„man Ihnen ſagt? Sie haͤngen Ihrer thoͤrichten 1 


Liebe nach; Sie weigern Sich, einer Perſon Glau⸗ 
„ben beyzumeſſen, welche Ihre Freundinn ift, wel ⸗ 
„che Erfahrung und Weltkenntniß in den Stand ge 
s,feßt haben, einzufeben, was zu Ihrem Beſten die⸗ 
„nen kann. Wohlan, reden Sie aufrichtig. Wie 


„ich ſehe, ſo fangen meine Vorſtellungen an, eini⸗ 


gen Eindruck in Ihrem Gemuͤthe zu e und 
nun erkennen Sie Ihre Thorheit; aber Bloͤdigkeit 


„und eine ziemlich uͤbelverſtandene Ehrliebe noͤthigen 


„Sie noch, Ihre vorigen Schritte als vernünftig 


„zu behaupten. Mein liebes Kind, unſer Ver ſehen 


„wieder gut zu machen, duͤrfen wir uns nie ſchaͤmen. 
„Sie haben eine Thorheit begangen; wohlan „ die 
„kuͤrzeſten Thorheiten find die beſten; ein Febler if 
fon halb gehoben, ſo bald man ihn erkennt. 
„Reden 8 nur Warum antworten Sie 
„micht „2 

„Was wilt Du ba, daß ich Dir antworten 
„fol „, erwiederte das junge Frauenzimmer. „Ich 


| 


| 
| 


| 


nfehe wohl ein, bey dem Chevalier merde ich in mei⸗ 
nell | 


| 
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„nem Beben nicht reich werden. Manchmal, wann 
„ich andre Frauenzimmer praͤchtig angekleidet ſehe, 
„die fi auf Unkoſten ihrer Liebhaber bereichert ha⸗ 


„benz dann denke ich wohl, wenn ich dem Herrn 
„Pillorfelin Gehör geben wollte, koͤnnte ich eben fo 
„gut gekleidet ſeyn, wie fie. Zugleich aber faͤllt mir 


„mein Liebhaber wieder ein, und dann moͤchte ich, 


„wo moͤglich, gern ein Mittel ausfindig machen 
„„Ich verſtehe, ich verſtehe, was Sie ſagen 
„wollen „, fagte die Freundinn, indem fie dem june 


gen Frauenzimmer in die Rede fiel. „Sie moͤchten 


„gern, wo moͤglich, den Herrn Pillorfelin mit dem 
„Chevalier vereinigen, und den einen gern haben, 
„obne darübeg den andern einzubüßen. Zum Hen⸗ 


„ker, Sie ſind nicht ſo unerfahren, wie ich gedacht 


„habe; ſeit den acht Monaten, daß Sie bey der 
„Oper geſtanden, haben Sie an Witz und Urtheils⸗ 
„kraft erſchrecklich zugenommen. Ich raͤume es ein, 
„Ihr Vorhaben it ſehr gut; denn nichts iſt fo lieb⸗ 
„lich und artig, als das Anmuthige mit dem Nuͤtz⸗ 
„lichen zu verbinden. Ich würde Ihnen dieſes Huͤlfs⸗ 

„mittel gleich anfaͤnglich vorgeſchlagen baben; allein 
ich ſtand in Sorgen, daß es nur nachtheilige Fol⸗ 
„gen fuͤr Sie nach ſich ziehen moͤchte. Wiſſen Sie 


„wohl, mein liebes Herzchen, daß man uͤberaus viel 
„Klugheit befigen muß, wenn man zween Liebhaber 


„auf einmal erhalten ſoll, zumal wenn der eine be⸗ 
„zahlt, und der andre gratis, und auf Koſten feines 


„Nebenbulers lebt? In dieſem ſchweren Unterneb⸗ 


„men ſind manchmal Schauſpielerinnen geſcheitert, 


„die ihr Handwerk vom. zwanzig Jahr getrieben 
R 4 „hatten. | 
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| „hatten. Es wird dazu eine fo tiefe Verſtellung, eine 
‚fo erzwungene Zurückhaltung erfodert, und man muß, 
„kurz von der Sache zu reden, über feine Bewegun⸗ 
‚gen dermaßen Herr ſeyn, daß ich gar nicht glau⸗ 
„ben kann, Sie wuͤrden fähig ſeyn, Herrn Pillor⸗ 
„felin fo zu betrügen, daß er es nicht inne . = 
EN 
„Mein Gott, meine Wertheſte,,, 55 das 
junge Frauenzimmer, „die Liebe und das Verlan⸗ 
„gen, huͤbſche Kleider und Juwelen zu haben, „ Mas 
ain, daß man viel darum thut. Dieß find ein 
„Paar wichtige Bewegungsgruͤnde, ein Frauenzim⸗ 
„mer dahin zu bringen, daß fie bey allen Schritten, 
„ die fie thut, auf ſich ſelbſt fein Achtung giebt. 
„Uebrigens getraue ich mich wohl, den Chevalier 
unter irgend einem ſcheinbaren Vorwande zu bewe⸗ 
„gen, daß er mich wenigſtens nicht weiter in mei⸗ 
„nem Logis beſuchen foll; mithin werde ich die Be⸗ 
„ſuche des Herrn Pillorfelin hier ungeſtoͤrt annehmen 
v koͤnnen. Das einzige, was mir noch einige Uns 
„ruhe macht, iſt, einen Ort ausfindig zu machen, 
„ wo ich den Chevalier ſehen und ſprechen kann,. 
„O! wenn es weiter nichts iſt, als dieß, , 
antwortete die aͤltere, „das ſoll uns keine große Un⸗ 
„ruhe machen. Dazu biete ich Ihnen mein Haus 
„an; dieſes wird um deſto weniger Verdacht erregen, 
„weil Herr Pillorfelin nunmehr ſehen wird, wie viel 
„Mühe ich mir ſeinethalben gebe; und da er es mie 
zu danken hat, daß er gut bey Ihnen ſteht, wird er 
„nicht leicht auf den Argwohn gerathen, daß ich 
Ihren Treuloſigkeiten Vorſchub thaͤte. | 


vi 


326$ . 
„ey wie 9 ſagte das junge Frauenzimmer mit 


Deinem Gelächter, „wirſt Du es über Dein Herz 
»bringen koͤnnen, Deinen lieben Freund, den Gene⸗ 
„ral Pachter, zu betruͤgen „ ? ö n 


„Er! mein Freund,? antwortete die ältere; 


» bey meiner Treue, ich habe ihn nicht lieb, und he 


vie ihn auch nicht hoch. Aber er iſt reich, er iſt 
freygebig, und wir beide, Sie und ich, ſind ſeines 
„Beutels bendthiget. Das iſt die Quelle, der Be⸗ 
„ wegungegrund und der Zweck der Dienſte, die ich 
ihm zu leiſten willens bin. Wann wir ihm nur ſei⸗ 
„ne gewiſſe Anzahl Piſtolen leichter gemacht haben, 
„und feine Gegenwart fällt Ihnen gar zu ſehr zur Laſt, 
„fo will ich Ihnen behuͤlflich ſeyn, Sich ihn om 
„ Halſe zu ſchaffen; und ich nehme es über mich, ihm 
„feinen Abſchied anzudeuten, „„ er 


Dieſe beiden Frauenzimmer „ weiſer und gelehr⸗ 


ter Abukibak, giengen itzt aus dem Gebuͤſche, wo fe 
geweſen waren, heraus, und fiengen ein ander Ge⸗ 
ſpraͤch an, weil fie befuͤrchteten, andre Leute moͤch⸗ 


ten es bôren : ich aber erhob mich wieder in unfern 


begluͤckten Aufenthalt. 
Ich grüße Dich in und durch den Namen Ja⸗ 


+ 


5 Bey 


SZbwey und vierzigſter Brief. 


Der Sylphe Oromaſis an den Gate | 


Abulibal. 


f U den Prinzen, weiſer und gelebrter Abukibak, À 
| die nach ihrem Ableben das Gluͤck gehabt haben, | 
zu der gluͤckſeligen Wohnung der Sylphen aufgenom⸗ 
men zu werden, behauptet Heinrich der Vierte von 
Frankreich einen vorzuͤglichen Rang. Dieſer gute 
Koͤnig wird unter den Luftgeiſtern beynah eben fo lieb, 
| und werth gehalten, wie er ehemals bey wahren und 
achten Franzoſen gehalten ward. Er hat noch im⸗ 
mer feine vormalige Munterkeit, fein aufgeraͤumtes. 
und leutſeliges Weſen an ſich; mit einem Wort, er, 
iſt noch eben ſo, wie er damals war, da er auf er 


den lebte. 
So groß auch Heinrichs des Vierten Tugenden 


geweſen ſind, ſo ſauer iſt es ihm doch geworden, die 
Gluͤckſeligkeit zu erlangen, deren er nun genießt. Der 
Engel Verklaͤger ruͤckte ihm ſehr wichtige Hauptver⸗ 


gehungen vor; er beſchuldigte ihn, daß er dem Spie⸗ 
le mit ungemeßner Neigung ergeben geweſen waͤre; 
am nachdruͤcklichſten aber legte er ihm ſeinen Hang 
zum Frauenzimmer zur Laſt. „Ein Prinz,,, hieß 


es, „der ſich Zeit ſeines ganzen Lebens dem Laſter 
„der Unreinigkeit ergeben hat, verdienet der wohl, eine 


„fo reine Luft zu athmen, wie die iſt, in welcher die 
1 Sylphen on Wenn die biebe ja eine Schwach 
y heit 


„beit iſt, die zuweilen e verdient, ſo lätzt 
fie ſich doch nimmermehr an einem bejahrten Mann 


nentſchuldigen, der noch dazu vermaͤhlet war „dem 


„Gott ſo viele Gnadenbezeigungen wiederfahren laſ⸗ 
„fen, und der der Güte Gottes ein Königreich zu 


» danken hatte, das ihm durch ein außerordentliches 


„Wunder noch war aufgeſpart worden. Heinrich 
der Vierte iſt immer verliebt geweſen, und dieß auf 
„allerhand Arten; er hat fluͤchtige, bald uͤberbinge⸗ 
„hende Begierden gehabt, die ihn nur auf eine Nacht 
»feſſelten. Er hat wiederum Inclinationen gehabt, 
„die einige Jahre durchgedauert haben; und ſo bald 
„ihm eine Schönheit: vorkam, die ihn recht lebhaft 
s tuͤhrte, vergaß er fich ſelbſt, und begieng Thor ; 
„beiten, die noch hundertmal ausſchweifender wa⸗ 


ten, ols die man dem Herkules zur Laſt gelegt bat. 


„Die ſer Fabel Held ſetzte ſich bey der Omphale an 
„den Rocken und fpann ; und Er verkleidete ſich eines 


„Tages in einen Bauer, und trug ein Bund Stroh 


„auf dem Kopf, um nur die ſchoͤne Gabrielle von 
„Etrees ſprechen zu koͤnnen. 


„Iſt das nicht eine That, die einem König, 400 


zumal einem ſolchen Könige, der bey feinen muͤhſe⸗ 


„zligen Arbeiten zu regieren gelernt haben mußte, ſehr 


„zur Ehre gereicht, daß er Bettlertracht anzieht, ſei⸗ 
„nen Charakter und Staud bey Seite ſetzt, und ſich 
satt deſſen zu dem Stand eines gemeinen Laſttraͤ⸗ 
„gers herabſetzt? Wenn es in der Liebe ja noch 


„Schwachheiten giebt, die ſich eniſchuldigen laffen, fo. 


„gehören unter dieſe Claſſe doch nimmermehr ſolche, 


9 denen wir alle Schaamhaftigkeit vollig aus den 


„Augen 


n 


„Augen ſetzen, bay Vale wir die Geenen Regeln 
„des Wohlſtandes verletzen, und uns zugleich in die 
„Gefahr wagen, die bitterſten Beſchimpfungen zu 


„erfahren. Heinrich der Vierte hat dergleichen Ber 


 sfhimpfungen vielfaͤltig ver ſchlucken muͤſſen, weil er 
„feinen Leidenſchaften, wie ein Blinder, Raum gab. 
„Wie oft iſt er nicht der Marquiſinn von Verneuil 
. Fuße gefallen, und hat die veraͤchtlichen Be⸗ 
„gegnungen dieſer hochmuͤthigen Creatur ausgehalten, 
„welche nicht ſelten mit der Verachtung fo gar 
„Schimpfreden verband? Schickt ſich dergleichen 
„Aufführung für einen König, der es werth if, ans 
„dern Menſchen zu gebieten? Wie kann ein ſolcher 
„„Menſch Anſpruch auf die Ehre machen, über andre 
„zu regieren, da er ſich ſelbſt ſo wenig zu regieren 
„weis! Uad wie kann ein Regent die Laſter und Aus⸗ 
„ſchweifungen beſtrafen, wenn er ſelbſt ſich den ſelben 
‚fo völlig ergiebt? Heinrich der Vierte verdiente wohl, 
„in den feuchten Aufenthalt der W aſſergeiſter zu kom⸗ 
„men, wo die Quantität von elementariſchem Thee, 


„die er da zu trinken bekoͤmmt, jene ſtrafbare und 


„unmaͤßige Hitze, mit der er immer geplagt geweſen 
„iſt, unfehlbar abkuͤhlen kann. Dieſe Hitze hätte | 
„ſchon dadurch abgekuͤhlt werden ſollen, daß ihm die 

„Weiber hin und wieder großes Herzeleid angethan 
„harten. Wenigſtens machten ihn die Damen, die 
„er geheirathet hatte, nicht ſo gar gluͤcklich. Die 
„Eine entehrte ihn durch ihre Ausſchweifungen, und 
vr die andre quälte ihn mit ihrer Eifer ſucht, mit ihr 
„rem uͤbel aufgeraͤumten Weſen, und mit ihrem hoch⸗ 
smäthigen, Searigen 5 und andre, die er als bloße 
e e „Mais 
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„Maitreſſen liebte, wurden ihm enkweder ungetreu, 
„oder verurſachten ihm tauſenderley Kraͤnkungen, ins 
„dem fie ihm überall Verdruß und Unruhe machten. 
„Alle Hinderniſſe, die Heinrich der Vierte auf ſeinem 
„Wege fand, alle die beſchwerlichen Sorgen, die er 


„hatte, waren gleichſam geheime Warnungen, die 


„ihm der Himmel gab, daß er in ſich gehen folie, 
„Aber er achtete nicht darauf, fo wenig als auf die 
„Erinnerungen, die ihm hin und wieder ſeine eifrig⸗ 
ten Lieblinge ertheilten. Seine Ausſchweifungen 
„waren ſo ſichtbar, und richteten fo viel Aergerniß 
„un, daß ſich die Geiſtlichkeit zu verſchiedenen malen 
„ genoͤthigt fab, ihm vorzuſtellen, wie viel Schaden 
ver ſich damit thäte, und was für ein ſchlimmes 
„Exempel er feinen Unterthanen gäbe, . à 
Das muß man geſtehen, weiſer und gelehrter 
Abukibak, daß dieſe Anklagen ſehr ſchwer waren, und 
daß Heinrich der Vierte, wenn er die großen Tugen⸗ 
den, womit er begabet war, nicht beſeſſen hätte, uns 
fehlbar wuͤrde ſeyn verurtheilet worden, in dem feuch⸗ 
ten Aufenthalte der Waſſergeiſter zu bleiben, oder 
vielleicht gar in den finſtern Gegenden der Gnomen 
zu wohnen. Allein der Schutz, Engel ſtellte mit dem 
größten Nachdrucke den Heldenmuth, die Großmuth, 
die Gutherzigkeit und Rechtſchaffenheit dieſes Prin⸗ 
zen vor; und um ſo vieler großen Eigenſchaften mile 
len erlangte er leichtlich bey der Gottheit Verzeihung 
fuͤr einige Fehler, woran die Schwachheit mehr Theil 
hatte, als Bosheit und Unglaube. Eben dieſer En⸗ 
gel machte auch die Anmerkung, man hätte die Vor⸗ 
wuͤrfe, die man Heinrichen wegen feiner Unkeuſchheit 
f 5 gemacht 


macht hätte, billig zu verwerfen. 


gemacht une: zu de übertrieben; 3 sé wären ei⸗ 
ne Menge eingebildete Verbrechen, die man ihm ſchuld 
gäbe, und denen er ſich doch niemals ſchuldig ge⸗ 


ne 


ee kann nicht reiffen, weiſer und ER Abu⸗ 
kibak, vb Du jemals auf die Affectation mancher 
Scribenten Achtung gegeben haſt, welche gegen Hein⸗ 
richs des Vierten Ruhm ſehr uͤbel geſinnt waren. 
Weil ſie ihm nichts zur Laſt legen konnten, als ſeine 
Neigung zum Frauenzimmer, fo haben fie die Sa⸗ 
chen, die ihnen vorkamen, ſo ſehr uͤbertrieben, als 
es ihnen immer möglich geweſen iſt; fie haben wohl 
funfzig ungereimte Maͤhrchen erzaͤhlet, die nicht den 
geringſten Schein von Wahrheit haben. Ein be⸗ 
ruͤhmter Liebling dieſes Prinzen hat feine Ehre mit 
großem Nachdrucke wider feine Laͤſterer vertheidiget; 

ihre Beſchuldigungen ſchmeckten immer noch nach 
dem Gifte, welches die Ligue in vieler Franzoſen Herz 
gegoſſen hatte; daher fie ſich auch fo viele vergebli⸗ 
che Muͤhe machten, das Andenken des groͤßten Fuͤr⸗ 
ſten, welchen Frankreich auf dem e geſehen 
hat, zu beſchmitzen. 


Einige proteſtantiſche Schriftſteller, welche ſich 
» Argerten, daß Heinrich die Religion veränderte, bas 
ben ebenfalls allerhand Vorwand geſucht, ibrer Gal⸗ 
le Luft zu machen; fie haben aber weiter nichts fins 
den koͤnnen, als eben das, was die letzten Anhaͤnger 
der Ligue als Vorwand brauchten. | 

Man beurtheilt die Wahrheit eines facti nach 


dem sn eines Seludes „ der bey der Verunſtal⸗ 
| tung 


tung deſſelben felbft intereßiret iſt, wenn man allen 
den Dingen will Glauben beymeſſen, welche die met, 
‚fen Geſchichtſchreiber von Heinrichs dis Vierten | 
großer Unkeuſchheit geſchrieben haben. Ich weis 
wohl, weiſer und gelehrter Abuktbak, daß er das 
Frauenzimmer ſehr lieb hatte; die natuͤrlichen Kin⸗ 
der, die er mit unterſchiedlichen zeugte, ſind uͤber⸗ 
zeugende Beweiſe davon; aber dieſe Vergehungen 
waren keines weges Urſache, daß er alle die Schwach⸗ 
heiten begieng, welche gewiſſe Geſchichſchreiber erzaͤh · 
len. Er hatte fie lieb, das iſt wahr, aber er war 
doch nicht ihr Sklave; dieſes ficht man klaͤrlich aus 
der Schutzſchrift, die der Herr von Sůlli zur 
Rechtfertigung dieſes guten Fuͤrſten geſchrieben hat, 
und in der er gewiſſe Seribenten widerlegt, die ihm 
nicht hatten Gerechtigkeit wieder fahren laſſen. „So 
„bald ſie,, ſagt er, auf die Reden von Schaͤkereyen 
„und Luſtbarkeiten dieſes ſo ſehr ſanften und guͤtigen 
„Prinzen gerathen, übertreiben fie es dermaßen, und 
»Rehen darauf mit fo luͤgenhaften und betruͤglichen 
»Umſtaͤnden, mit fo viel ſchaͤdlichen und gefaͤhrli⸗ 
v chen Folgerungen los, beflecken ſelbe mit fo viel Af⸗ 
„fecten, laſterhaften, ſchimpflichen und ſchaͤndlichen 
„Leidenſchaften und Gemuͤthsbewegungen, die ſo aͤr⸗ 
v gerlich und verflucht zu ſehen ſind, daß es ſcheint, 
„wenn man fie mit ſolcher Kuͤhnheit, Unverſchaͤmt⸗ 
„heit, Frechheit und Verwaͤgenheit davon ſprechen 
„ hoͤrt, fie müßten Forſcher der Herzen und Gedan⸗ 
„ken, , oder doch wenigſtens feine Beichtvater, 
„Gewiſſens raͤthe und Groß: Poͤnitentiarii, geweſen 
vſeyn, e Und inſonderheit find fie fo tollkühn 
mn gewe⸗ 


272 


v geweſen, unter der Zahl de Maitseffen eine u 
„nennen, deren Eigenſchaften, Hoheit, Tugenden 
„und Weisheit ihn jederzeit hatten abſchrecken muͤſ⸗ 
4 wenn Er ſich auch hätte einfallen laſſen ‚fe 
„für keine fo wackre Dame zu halten; und eben deß⸗ 
„wegen verdienten dergleichen Betrüger von Seriben⸗ 
„ ten eine ſchwere Strafe, daß fie fo was von iht 
„geſchwatzt haben. In . Stellen ſagen ſie, die 
„Weiber haͤtten ſich ſo viele Gewalt uͤber ihn ange⸗ 
„maaßt, weil ihm das Laſter naturlich und durch 
„langwierige Ausuͤbung zur Gewohnheit geworden 
vy waͤre; er hätte fi an den Umgang mit verkehrten 
5 Leuten fo gewoͤhnet, und hätte ſich en eintge dieſer 
„Schönheiten fo ſterblich verliebet gehabt, daß er 
y ſeit der Zeit gar keinen andern Willen gehabt habe, 
„als den ihrigen; und eben dieſer Flecken wäre Urs 
gfache geweſen, daß alle Geſchaͤffte von der größten 
„ Wichtigkeit durch ihre Vermittelung waͤren ausge⸗ 
„ fertigt worden, und dieſe Weiber wären von keiner 
„ Sache ausgeſchloſſen geweſen, darein ſie nur ſich zu 
„ mengen Luft hätten blicken laſſen. Sie ſetzen fo 
„ haͤufig noch fo viel andre Albernheiten und Einfale 
„tigfeiten hinzu, daß alle dieſe verwaͤgnen Betrüge⸗ 
v rehen viel zu langweilig find, als daß wir ſie in ges 
„genwaͤrtigem Aufſatze, der zu andrer Abſicht abge⸗ 
a faßt iſt, puͤnetlich widerlegen koͤnnten; wir wollen 
v alſo diejenigen, die ihre Verlaͤumdungen am Ta» 
„geslichte ſehen wellen, auf alle die Reden verwei⸗ 
„fen, die hiervon in dem Verlaufe dieſer Memoi⸗ 
„ren vorkommen; woraus ſich leicht wird erkennen 
v laſſeu, warum und aus was für Gründen fi f 1 der 
nig 


„Koͤnig niemals entſchloſſen bat „eine Bulerinn zu 


»heirathen, daß dergleichen Weibsperſonen in kei⸗ 
y ner Angelegenheit etwas zu ſprechen hatten, und 


» daß er Diener hatte, die ihnen auf. ſeinen Befehl, 


„fo gar in feinem Beyſeyn, die Wahrheit fügen, fte 
Bzurechte weiſen, und ihnen Dinge abſchlagen konn⸗ 
„len, welche nach ihrer Einſicht unbillig, und dem 


„Staate, den oͤffentlichen Angelegenheiten, und den 


„Einkünften des Königs, oder dem Beſten ſeines 


„Volkes nachtheilig waren; und das mußten fie ſich . 


v gefallen laſſen m) „. 


In dieſer Stelle, weiſer und gelehrter Abukibak, 
bemerke ich zween ſehr wichtige Hauptpuncte, welche 
Heinrich dem Vierten zur Ehre, und feinen Feinden 
zur Beſchaͤmung gereichen. Der erſte iſt, daß ihn 
die Frauenzimmer zwar nicht wenig geruͤhrt, aber 
ihn doch nicht um den Gebrauch ſeiner Vernunft ge⸗ 
bracht haben. Der andre iſt, feine Gutherzigkeit, 
ſeine Sanfmuth und feine Hoͤflichkeit und Gefaͤllig⸗ 
keit. Wie wenige Monarchen giebt es, die mir zu⸗ 
geben wollen, daß man ihnen ihre Fehler und Ver⸗ 
gebüngen zu Gemüͤthe führe, und fie abhaͤlt, noch 
groͤßre Fehler zu begehen, als worein fie bereits ge⸗ 
Wlleß finde?: . 

Meines Erachtens iſt nichts ſeltner, aber zu⸗ 
gleich auch nichts groͤßer, als ein König, der es lei⸗ 
den kann, daß ihn ſeine wahren Freunde aufrichtig 
tadeln dürfen, Die Monarchen, die der Hochach⸗ 


tung des Publicums am wenigſten werth find, bes 


Br | ſſitzen 
m) Memoiren von Suͤlli, im zten Bande. 85 
I. Theil. = S 


\ 


\ 


| 074 | “ Er 


ſtzzen doch immer fo biel Eitelkeit, daß fie de 
man müffe. fie als Götter verehren, deren Handlun⸗ 
gen zu verwerfen, niemals erlaubt ſey. Sie verlan⸗ 
gen, daß man ihren Thorheiten Beyfall geben, ihre 
albernen Einfälle loben, und ihre Miſſethaten unter 
die Zahl der Tugenden rechnen ſoll. Helnrich der 
Vierte dachte auf dem Gipfel des Ruhmes ganz an⸗ 
ders. Er hatte ſeine Feinde beſieget, hatte feine rés 
belliſchen Unterthanen niedergedonnert, hatte die Spa» 
nier mit Schimpf und Schanden aus dem Lande ge⸗ 
jagt, und genoß ein Anſehen und einen Ruf in der 

ganzen Welt, der ihn uͤber alle Monarchen wegſetzte, 


die ſeine Vorgaͤnger geweſen waren, und bey dem er 


der gewiſſen Verſicherung leben konnte, daß ſich deren, 
die es ihm in kuͤnftigen Jahrhunderten gleich thaͤten, 


nur ſehr wenige finden wurden; und eben dieſer Herr 


hoͤrte mit großer Gutherzigkeit die Erinnerungen ſei⸗ 
ner Lieblinge an, und machte ſich ihren guten Rath 


und Unterricht zu Nutze. Ihn hatte der Glanz des 


Thrones nicht verblendet; er beſaß die leutſelige und 
treuherzige Geſpraͤchigkeit eines bloßen Privatman⸗ 
nes; fein Herz war einer wahren Freundſchaft gar 
nicht unfaͤhig; er beſprach ſich mit ſeinen Lieblingen 
über die geringſten kleinen Umstände aller feiner An⸗ 
gelegenheiten, und eröffnete ihnen feine geheimſten 
Gedanken. Man ſteht dieſes aus einer Menge Vor⸗ 
fälen , die in den Memoiren des Suͤlli erwähnt 
werden. Die Unterredung, welche er mit Rofni über | 
die Wahl hatte, die er wegen einer Gemahlinn tref⸗ 
fen ſollte, iſt ein Original. „Könnte man die Wei⸗ 
„ber. kriegen, wie man ſie ſich wünschte,, ſagte er zu 
| ihm, 
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(Em, fo ot ichs wohl immer noch fo machen, daß mir 


„ein ſolcher gewagter Handel keine Nachwehen braͤch⸗ 
„ke; ich wollte mir eine nehmen, bey der ſich unter 
» andern guten Theilen ſtebenerley hauptſaͤchliche Be⸗ 
„dingungen faͤnden; ich meyne nämlich, Schönheit 
„un der Perſon, Schaamhaftigkeit in der Lebensart, 
v Gefaͤlligkeit im Humeur, Fertigkeit im Witze, Frucht⸗ 
„ barkeit am Kinderzeugen, Hoheit der Geburt, und 


y große Staaten zur Mitgabe. Aber ich glaube wohl, 
v mein Freund, dergleichen Frau iſt todt, ja ſie iſt 


s wohl noch gar nicht gebohren, oder wird ſo bald 
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„nicht gebohren werden; und alſo laß uns nur mit 
„einander ein wenig zuſehen, welche von den Maͤdchen 
» oder Weibern, von denen wir haben reden hoͤren, 
v fur mich zu wuͤnſchen ſeyn möchten, es ſey nun aus⸗ 
y waͤrts, oder im Königreiche ſelbſt. Well ich nun 
» daran ſchon, (meiner Meynung nach,) oͤfter ge⸗ 
„dacht habe, als Sie, ſo muß ich Ihnen, was die 
Auswärtigen anlangt, fagen, fo alt und haͤßlich 
„ auch die Infantinn von Spanien ſeyn mag, ſo woll⸗ 
„ke ich doch mit ihr vorlteb nehmen, wofern ich mik 
ihr die Niederlande erheirathen koͤnnte, follte es auch 
„mit der harten Bedingung ſeyn, daß ich Ihnen die 
| „Grafſchaft Bethuͤme wiedet herausgeben muͤßte. Eben 
„fo wenig wollte ich die Prinzeßinn Reibelle von Eng⸗ 
1 ausſchlagen, da man laut und Öffentlich ſagt, 
»das Reich komme ihr zu, wenn ſie nur wäre zur 
„ vermuthlichen Thron⸗Erbinn Öffentlich erklaͤret wor⸗ 
„ den. Aber ſo darf ich wohl weder auf dieſe, noch 
„ auf jene warten; denn der König von Spanien und 
die Koͤniginn von England ſind von dergleichen Vor⸗ 
0 Sa „ haben 


„haben ſehr weit kleene, Man hat mir r bellen 
„auch von gewiſſen Prinzeßinnen in Deutſchland ge⸗ 
„ſagt, deren Namen ich nicht behallen habe; allein 
„die Weiber aus dieſem Lande find gar nicht nach 
„meinem Geſchmack; und ich denke immer, wenn ich 
Leine von dort her geheirathet hätte, würde ich beſtaͤn⸗ 
„dig ein Stuͤbchen Wein bey meinem Bette muͤſſen 
„liegen haben. Außerdem habe ich auch gehöret, 
„ daß einſtmals eine Koͤniginn in Frankreich aus die⸗ 
„fer Nation geweſen iſt/ die beynahe das Land. zu 
„Grunde gerichtet hätte; alle dergleichen Dinge ma⸗ 
chen mir einen Ekel vor ihnen. Man hat mir auch 
„ elwas von einer Schweſter des Prinzen Moritz ge⸗ 
„ſagt; aber zu geſchweigen, daß er und alle feine 
„Schweſtern Hugonotten ſind, und mich eine Verbin⸗ 
„dung mit dieſem Hauſe in Rom, und bey allen 
„eifrigen Katholiken verdaͤchtig machen wuͤrde, ſo ſind 
„fie gar Töchter von einem Noͤnnchen; und es iſt 
„auch noch etwas, das ich Ihnen ein andermal far 
v gen will, was meinen Willen ihnen abgeneigt macht. 
„Der Herzog bon Florenz hat auch eine Nichte, von 
„der ich mir habe ſagen laſſen, fie wäre ziemlich ſchoͤn; 
„da fie aber aus einem der geringſten Haͤuſer in der 
„ Cbriſtenheit, die den Kürten » Titel führen, her⸗ 
„ſtammt, (indem es erſt fechzig bis achtzig Jahr her 
„iſt, daß ihre Vorfahren bloß noch den Rang unter 
„den vornehmſten Buͤrgern ihrer Stadt behauptet | 
„haben,) und aus Einer Familie mit der Königinn | 
„Mutter Katharine iſt, die dem Hauſe Frankreich 
„fo viel und inſonderheit mir am meiſten Uebels zu⸗ 
x serügt hat; ; fo ſcheue ich eng vor einer folchen Ber | 
bindung 5 | 
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„bindung; denn ich fürchte, ich möchte fiir meine 


„Perſon, für meine Leute und für den Staat eben 


n fo ſchlecht babe fahren u) . 
Dieſe letztern Betrachtungen Heinrichs des Vier⸗ 


ten, wetſer und gelehrter Abukibak, halfen ihm doch 


in der Folge nicht das mindeſte; denn er heirathete 
eben die Prinzeßinn aus dem Haufe Medices, die er 


in ſeinem Geſpraͤche mit Roſni verworfen hatte. So 


laͤuft es oftmals mit allen menſchlichen Eutſchließun⸗ 
gen ab; ſie ſind eben ſo geſchwind aufgehoben und 
vernichtet, als ſie gefaßt worden. Zu einer Zeit 
denkt man, woran man zu andrer Zeit gar nicht 


denkt; man ſetzt auch ſo gar das Schlimme aus den 


Augen, das man vorherzuſehen klug genug geweſen 


war. Die Kraͤnkung, welche Heinrich der Vierte 


zu erfahren befuͤrchtete, wenn er die Prinzeß inn von 
Mediees heirathete, ermangelten nicht, ihn richtig 


zu treffen. Sie konnte es nicht ausſtehen; daß er 


gegen feine Mattreſſen fo viel Zaͤrtlichkeit blicken ließ; 
fie bezeigte darüber den aͤußerſten Verdruß, welches 
dann haͤusliche Zaͤnkereyen veranlaßte. Ja ſie trieb 
es zuweilen bis zu den empfindlichſten Beweiſen ihrer 
Verachtung, und bis zu widerwaͤrtigen Handlungen, 
die fuͤr Heinrichen den Vierten um deſto aͤrger licher 
waren, weil ſie den großen Anfchlägen, die er ge⸗ 


faßt hatte, Einhalt thaten, indem ſie die Ausfuͤh⸗ 


rung verzoͤgerten. Die meiſten male, weiſer Abus 


kibak, iſt das Schickſal der größten Männer gerade 


S nicht 
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nicht beſſer beſchaſfen. Indem das Glück de mit 
aͤußerlicher Gluͤckſeligkeit uͤberhaͤuft, druͤckt es ihren 5 
Geiſt im Innern ihrer Familie zu Boden. RD 


Gehabe Dich wobl, weiſer und abet Abu, 
bak, g 5 f 


Orey und vierziger Brief, 


Ben Kiber an den weiſen Kabbal fen 
| Abukibak. 


ben habe ich, weiſer und gelehrter Abukibak, ein 
OU Duc geleſen, das voll trefflicher Sachen, und 
mit einer edlen Aufrichtigkeit und Dreiſtigkeit, wie 
ſie einem wahren Philoſophen zukommen, geſchrieben 
iſt. Dieſes Buch führt die Ueberſchrift: Britiſche 
Geſchichte der Philoſophie. Der Ver faſſer 
handelt vom Urſprunge, von dem Fortgange derſel⸗ 
ben, und von den unterſchiedlichen Revolutionen, die 
ihr bis auf unſre Zeiten wiederfahren find. Zuerſt 
erzähle er, in was für einem Zuſtande ſich die Philo⸗ 
ſophie vor den Griechen befunden habe, unterſucht 
die Meynungen der Aegyptier, und entwickelt auf 
eine beſtimmte, deutliche und uͤberzeugende Art die 
Schwierigkeiten, die ſich in Anſehung gewiſſer Vor⸗ 
alle finden, welche mehr als halb in die Nacht der 
Zeiten begraben zu ſeyn ſcheinen. Nachdem er der 
Philoſophie bis zu ihrem Urſprunge nachgegangen 
iſt, folgt er ihr Schritt vor Schritt, und merkt ſorg⸗ 
| tél ltig alles an, was zu ihrer n und nach erwach⸗ 
| ſenden 
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ſenden groͤßern Bollfommenbeit gedient hat. Er be⸗ 
merkt die Entſtehungs⸗ Zeit der unterſchiedlichen 


Secten, und entwickelt mit großer Gelehrſamkeit und 


vieler Beleſenheit die vornehmſten Grundſaͤtze und 
Meynungen dieſer Secten umſtaͤndlich. Verſchiede⸗ 
ne davon widerlegt er als ein großer Meiſter; eini⸗ 
gen andern giebt er Staͤrke durch die neuen Gruͤn⸗ 
de, womit er fie unterſtuͤtzt, und durch die Deutz 
lichkeit, mit der er ſie erklaͤrt. Mit kuͤhner und 
ſichrer Hand zeichnet er das Bild aller der Philoſo⸗ 
phen, die die beruͤhmteſten geweſen ſind; er ſtellt ſie 
aber nicht fo vor, wie fie Leidenſchaft, Vorurtheile, 
Haß oder vorgefaßte Meynung ſo oft geſchildert ha⸗ 
ben, ſondern wie ſie im Grunde wirklich geweſen 
find. Von ihrem Herzen, von ihrer Rechtſchaffen⸗ 
heit, von ihrer Gemuͤths⸗ und Denkungs⸗Art ur⸗ 
theilt er eben ſo unparteyiſch, als er den Werth und 
Nutzen ihrer Schriften mit Gelehrſamkeit beſtimmt. 
Mit dergleichen beſondern Gemaͤlden verbindet er auch 
allgemeine Schilderungen, die nicht minder vortreff— 
lich ſind; dahin gehoͤrt zum Exempel das Bild, das 
er von den erſten Menſchen entwirft, die ſich des 
Studiums der Philoſophie befleißigten. „Man 
„kann,, ſagt er, „leicht ſehn, daß die Phi⸗ 
„loſophie in den aͤlteſten Zeiten der Welt etwas ganz 
„anders war, als was ſie heut zu Tage iſt. Sie 
„ hieng auf der einen Seite mit der Religion, und 
„auf der andern mit der Staatskunſt zuſammen; fe 
„ſchwung ſich zu der Regierung der Staaten, und 
v zu demjenigen, womit ſich die groͤßten Geiſter al, 
„ lein beſchäfftigen ſollten, zu dem Gluͤcke der Voͤlker 

S 4 hvempor; 


6%ͤ¶ ; ( 


„empor; ble Beſchäfft hung init ihr war eine hk. 
wuͤrdige, wichtige, bülfreiche Befchäfftigungz fie ; 
„wur es werth, daß ein vernuͤnftiger Mann ihr ſein | 
„ganzes Leben widmete. Die? Maͤnner, die ihr bufs 
„ digten, waren keine lohuſuͤchtigen Mierhlinge, keine 
„ zaͤnkiſchen Gelehrten von doppelt uͤberfirnißter Ein⸗ 
„ bildungskraft; Leute, die ſich nur ſchicken, jene goͤtt⸗ 
„liche Pallas, welche, nach dem Ausdrucke der Alten, 
„durch ein beſonderes Geſchenk der Götter herabge⸗ 
„kon amen iſt, die Erde zu bewohnen, eher veraͤchtlich, 
„als beliebt zu 1 Hieraus erwuchſen ver⸗ 
„ſchiedne Vortheile, die den barbartſchen (oder aus⸗ 
„laͤndiſchen) Philoſophen in unſern Augen ein Anſe⸗ 
„hen geben muͤſſen. Sie waren gleichſam mitten 
„unter den Wiſſenſchaften gebohren, und ſtudirten 
„nicht etwan nach ihrem Geſchmack und Eigenſinne, 
„fordern auf Verlangen und Autoritaͤt des Staats. 
„Die beſchwerliche Muͤhe, fuͤr ihren Unterhalt zu ſor⸗ 
„gen, die im Anfang am allerbeſchwerlichſten iſt, vers 
v urſache ihnen kein Hinderniß, keine Zerſtreuung. 
„Sie waren reich genug bon ven öffentlichen Wohl⸗ 
„thaten; fie konnten weder Wechſelbank, noch Han⸗ 
„del, noch irgend eine von jenen eintraͤglichen Pros 
„ feßtonen treiben, welche Plato febr anmuthig die 
„Kunſt nenne, andern Leuten das Ihrige 
„Heſetzmaßig zu ſtehlen. Das Privilegium zu 
v„ſtutfren, war ſo gar gewiſſen auserleſenen Familien 
„eigen, die auch mit der größten Eiferſucht über Dies 
„ſen Vorzug hielten. Der lehrbegterige Sohn nahm 
„den Unterricht feines Vaters mit Ehrerbietung an, 
„und überlieferte ihn wiederum feiner Nachkommen⸗ 


» cg ! 


» at ohne die groingfke Veränderung. Auf folche 


„Art wurden die Lehrſätze nicht verunſtaltet, und Bar 


„ren keiner Abänderung unterworfen; und man füge 
„ee damals „naͤchſt Gott ſey das Gedaͤchtniß die ger 
„beiligiefte und ehrwuͤrdigſte Sache von der Welt, 


„weill es das Andenken der erſten Lehren, die man in 


„ ſeiner Jugend bekommen hat ‚ erhält und ver⸗ 
„ ewigt ,, „ 91 5 de 1 


Was fuͤr ein Unterſchied, weiſer und gelehrter 
Abukibak, iſt nicht zwiſchen den beuten, die ſich heut 


zu Tage auf das Studium der Phtloſophie legen, und 
denen, die vormals ihr Hauptgeſchaͤfft aus derſelben 


machten! Wenn man einige große Männer ausnimmt, 
die in unſern ſpaͤtern Zeiten, die geſunde Vernunft, 


. welche 


o) Hiftoire Critique de la Philoſophie, Amfterdam, 1737. 
Tom. I. pag. 14. Dieſes Werk iſt zu Amſterdam 1756. 
zum zweyten male mit des Verfaſſers Herrn Deslans 
des Namen, in vier Groß⸗Duodez⸗Baͤnden herausge⸗ 
kommen, und als ein raiſonnirendes Compendium 
der Philoſophiſchen Geſchichte überall mit großem 
Beyfall aufgenommen worden. Im Jahr 1770 vr; 
ſchien im Heinſiußiſchen Verlage zu Leipzig der Erſte 
von gedachten franzoͤſiſchen vier Baͤnden in einer ſehr 
guten deutſchen Ueberſetzung, die aber, wir koͤnnen 
nicht begreifen warum, nie bekannt worden iſt; wel⸗ 
ches auch vermuthlich Urſache ſeyn mag, daß Leber: 


ſetzer und Verleger die Hand von dieſem guten Buch 


abgezogen haben. Die ganze oben eingeruͤckte Stelle 
iſt aus genannter Ueberſetzung genommen, weil wir 
fie ſelbſt micht beſſer zu geben wußten. Ueberſ. 


y 
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welche von den Menſchen bereits verbannet zu ſeyn 5 
ſchlen, zuruͤckezurufen bemuͤhet geweſen find, und die 
dann jenen Schwall von monſtroͤſen Chimaͤren aus⸗ 
zurotten geſucht haben, welche Aberglaube, Liebe zum 
Zank, Moͤnchsfaulheit und Pedanterey erfunden hat⸗ 
ten; wem kann man außerdem wohl den Titel eines 
Philoſophen noch zugeſtehen? Etwan einem Jacobi⸗ 
ner, dem uͤbertriebnen Anhänger der Erſcheinungen 
des Heil. Thomas, der ſchon, ehe er die Schriften 
ſeines Helden aufſchlägt, ſchwoͤrt und verſpricht, er 
wolle alles, was er darinnen finden werde, blindlings 


annehmen, und trotz der Vernunft und Evidenz alle 


die Irrthuͤmer, Kindereyen, und unnützen Fragen ver⸗ 
theidigen, welche zu behaupten feinem alten Patriar⸗ 
chen beliebet ber Oder kann man dieſen ehrwuͤrdi⸗ 
gen Titel einem Franciſcaner⸗Moͤnche beylegen, dem 
veraͤchtlichen Sklaven der laͤcherlichen Subtilitaͤten eis 
nes Scotus, der fuͤr dieſen Autor eben ſo eingenom⸗ 
men, wie der Jacohiner fuͤr den Heil. Thomas, ſichs 
zum Geſetz und zur unverbruͤchlichen Maxime macht, 
nein zu ſagen, ſo bald der andre ja ſagt? Giebt es wohl 
irgend etwas, das ſo luſtig waͤre, und das beſſer zu 
erkennen gaͤbe, wie weit die Schwachheit der Mens 
ſchen gehe, als wenn man ein Paar Leute ſieht, die, 
ohne die Grundſaͤtze der beiden Philofophen zu kennen, 
gleichwohl ſelbi ge blindlings annehmen, und ver⸗ 
ſprechen, wie ſte zu denken, weil ſie Kleider anlegen, 
die nach eben dem Schnitte gemacht ſind, nach wel⸗ 
chem die Kleider gemacht waren, die dieſe Philoſo⸗ 
phen trugen? der Mann, deſſen Kapuze weiß iſt, muß 
ſich für die lubſtanztellen Formen erklaͤrenz und 

der 
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der andte „deſſen Rock weiß und schwarz iſt, iſt ſchul⸗ 
dig, das a parte mentis bis auf den letzten Tropfen 
ſeiner Dinte zu behaupten. 


Die meiſten andern Leute, die ſich dem Stüdtum 
der Philoſophen widmen, bringen ebenfalls keinen 
ſcharfſichtigern, und von Vorurtheilen freyern Geiſt zu 
dieſem Studium mit. Ein Jeſuit bedient ſich der 

Talente, die ihm Gott gegeben hat, nicht etwan die 
Wahrhei“ zu erforſchen und im Deſcartes, Locke, 
Newton, Mallebranche die Aufloͤſung gewiſſer 
Schwierigkeiten zu finden, die ihm vorher allerhand 
Zweifel gemacht hatten; um alles das läßt er ſich 
unbekuͤmmert, ſondern er ſucht tigend einen neuen 
Grund zu entdecken, der ihn abhalten kann, ſich auf 
eine überzeugende Demonſtration zu ergeben. Hat 
Ariſtoteles etwas Ungereimtes geſagt, ſo muß man 
dieſen Philoſophen ſchlechterdings entſchuldigen. Die 

Geſellſchaft Jeſu lehtt die peripatetiſche Philoſophie; 
fie hält dieſelbe ihrem Intereſſe für vortheilhafter, 

als den Carteſianiſmus oder den Newtonianiſmus. 

Was iſt ihr daran gelegen, ob die Wahrheit dabey 
leidet, ob die Blindheit der Menſchen zunimmt, ob 
die wahren Gelehrten ſeufzen, und den gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtand der Wiſſen ſchaften beklagen? Es iſt der 
Ehre des Peripatetiſmus dargn gelegen, daß man von 
gewiſfen Meynungen kein haar breit weichen muß; und 
um ſelbige zu behaupten, mußt man alle Mittel an⸗ 
wenden, ſollte man auch ſagen, wie ehemals die Py⸗ 
thagorder, der Wia, bas s geſagt, es muß 
SF , 
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Die ſcholaſtiſchen Philoſophen, und infonderheit 
die Jeſulten, bedienen fi oft eines ähnlichen Ar» 
guments. Kömmt ihnen eine Einwendung vor, durch 
die fie in Verlegenheit geſetzt werden; ſo nennen ſie 
den ehrlichen Mann, der ihnen dergleichen Einwen⸗ 
a dung macht, einen Ka ager; fic rufen das Anfehen der 

| Kuche und des Pal tes zu Hülfe; und das muß ih» 
ren Gedanken nach dem Streit ein Ende machen, in⸗ 
dem es ihnen gewonnen Spiel giebt, So bald be⸗ 
bauptete nicht Deſcartes und bewies augenſcheinlich, 
daß Ausdehnung das Weſen der Matetie waͤre, ſo 
gleich erhuben alle Mönche 55 alle Lehrer auf Schu⸗ 
len und Akademien einen Laͤrm, und blieſen in die 
Trompete; und haͤtte es bey ihnen geſtanden, ſo 
wuͤrde diefer beruͤhmte Philoſoph in den Bann ge⸗ 
than, ja was noch ſchlimmer iſt, gar verbrannt wor⸗ 
den ſeyÿn. Wenn man indeſſen den Jeſuiten und 
Geiſtlichen den Vorwurf macht, fie thaͤten es au thös 
richter Leichtglaͤubigkeit den Pythagoräͤern gleich; ſo 
werden fie einem dreiſt antworten, ſie glaubten an 
eine Meynung bloß darum, weil ſie dachten, es fe 
ſelbige der Vernunft gemäß. Sie begnuͤgen ſich nicht 
daran, daß fie die Menſchen betruͤgen, ſondern fie 
verachten dieſelben ſo gar, und bilden ſi ſich ein, andre 
Menſchen befäßen nicht Urtheilskraft genug, die 
ſichtbarſten und augenſcheinlichſten Dinge zu be⸗ 
greifen. 

- Wenn man auf das Betragen der 1 
Seelen unter den Scholaſtikern Achtung giebt, wei⸗ 
ſer und gelehrter Abukibak; fo wird man ſehen, daß 
fie alle zufammen etwas beybehielten, was irgend ei⸗ 

8 ner 


ner unter den alten pbilofophifchen Secten beſonders 
eigenthuͤmlich war. Man findet an den Thomiſten 
und Scotiſten die knechtiſche Demuth und Unterwuͤr⸗ 
figkeit der Pythagoraͤer; die Franciſcaner, die Capu⸗ 


einer u. ſ. w. tragen den Schmuz, die Faulheit, und 


die Schwaͤrmerey der Cyniker an ſich zur Schau her⸗ 
um. Denn mit was fuͤr einem Namen kann man 
jene Unverſchaͤmtheit belegen, mit der fie halb nackend, 
ſchmuzig, voller Ungeziefer, Koth und Schweiß dem 
Publicum vor die Augen kreten, und unter ihrer zer⸗ 
lumpten Kleidung die Mine einer ſtreugen Weisheit 
und Tugend annahmen? Ich darf kein Gemaͤlde von 


dieſen Narren unter den Alten entwerfen, ohne zu. 


gleich die Narren unter den Betkelmoͤnchen nach dem 
Leben zu ſchildern. Der Verfaſſer der Kritiſchen 
Geſcbichte der P hiloſophie hat den naͤmlichen 
Gedanken gehabt, hat aber an die Stelle der Capu⸗ 
einer, der Franciſcaner-Barfuͤßer, der Pique - pu- 


ces P), und der Capuciner von Eben! holz (Capueins 


d' Ebene), andre Leute geſetzt, die vielleicht den 
Mirbruͤdern des Diogenes noch lange nicht ſo aͤhn⸗ 
lich waren. „Die Cyniker,, ſagt er, „waren der 
„alten Philoſophie eben nicht fo ergeben, daß man 
„nicht hätte in allen nachfolgenden Jahrhunderten, 
„und ſo gar mitten unter der Chriſtenheit noch uͤbtig 


„gebliebene Zweige von ihnen finden ſollen. In der 
„That, kann man nicht dieſe Benennung gar fuͤglich 


„einer ſolchen Menge von 9 beylegen, die 
5 \ „durch 


\ 


b) Sloͤhhaͤſcher. So heißt ein Kloſter | 


Ordens in ch Vorſtadt von Paris. 
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„dur rch ir ae aan re Ségo zu ſchänden und 


„zu ſchimpfen geſucht haben, welche wegen der Ge⸗ 
„ heimniſſe, die fie bem Glauben vorhaͤlt, eben 
„ſo ehrwuͤrdig, als wegen der Sittenlehre, deren 


„Ausübung fie predigt, liebenswuͤrdig iſt ? Dahin 


„gehören, (damit wir bis auf die älteſten dieſer Ses 


zietirer zuruͤckgehen,) die Ebioniten, die Manichäer, 


„die Adamiten, die Begharden, die Tuͤrlipins 4), 
u die Waldenſer oder Armen von Lyon, die Flagel⸗ 
„lanten oder Selbſtgeißler, die Humiliati oder Er⸗ 


„ niedrigten, die Ratbari oder Paternianer r), die 


5 Wiedertaͤufer, die Mennoniten, die Quaker oder 
„Zitterer, die kleinen Propheten, die aus den Se⸗ 
Hvenner⸗ Gebirgen entwiſchten, die ſich nachher in 


„England fo ausbretteten, und daſelbſt fo viel Auf 
„ſehen machten. Wollte man die Geſchichte dieſer 

„Sectirer als eine Fortſetzung der Geſchichte jener 
pue Cyniker ſchreiben, fo Fönnte man dergleichen 


„Werk mit großem Recht die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Cyniker, oder Geſchichte des Fana⸗ 


1 in der chriſtlichen Religion nennen). 

| Die 

ch Leute, die ehedeſſen auf den Gaſſen öffentlich Un: 

zucht trieben; fie wurden in Frankreich unter RD: 
nigs Carl des Fuͤnften Regierung alle verbrannt. 


x) Eine Art Leute welche glauben, der Teufel habe 
die Gliedmaaße en unter dem Nabel erſchaffen. 


eu Rritiſche Geſchichte der philoſophie, im sten Bande 


der e Ausgabe, S. 192. 


A 


— N * 
er 


Die Votſtellung, welche dleſer vernuͤnftige Schrift, 
ſteller von der Ehrerbietung macht, die man großen 
Maͤnnern ſchuldig iſt, iſt eine der ſchoͤnſten Stellen 
in ſeinem Werk. Er beweiſt, ſie verdienten in der 
menſchlichen Geſellſchaft weit mehr verehret zu wer. 


den, als jene von ihrer Hoheit berauſchte Prinzen, 


die zum Beſten ihrer Völker nichts thun; weit mehr, 
als jene Eroberer, die zum Ungluͤcke der Menſchlich⸗ 
keit gebohren find. In der That, wenn wit einen 


Menſchen anders nicht hochſchuͤtzen ſollen, als weil 


er reelle Verdienſte hat, wer hat wohl ein groͤßet 


Recht, auf die Hochachtung rechtſchaffener Leute An 


ſpruch zu machen; der weiſe Philoſoph, der ihnen 
durch ſeine vernuͤnftigen Vorſtellungen Muth zure⸗ 
det, die Widerwaͤrtigkeiten des Ungluͤcks zu ertragen, 
der ſie durch ſein Beyſpiel lehrt, tugendhaft zu mers 
den, der ihnen feine nuͤtzlichen Entdeckungen im Rei 


che der Natur mittheilt? oder ein Koͤnig, der ſte durch 


ſeinen Aufwand auf unbedeutende, entbehrliche Klei⸗ 


nm 


nigkeiten zu Grunde richtet, der fie feiner Ehrſucht 


zum Opfer ſchlachtet, der ſte der Fuͤrſorge eines 
geizigen, harten, grauſamen und unwiſſenden Mis 
niſters zum Raube laͤßt? Wäre derjenige wohl bey 


Sinnen, der Carln den Neunten und Heinrich be 
f n 


Dritten mit einem Deſcartes, oder Carln und Ja- 
kob den Andern mit einem Newton vergleichen woll? 
te. Dieſe Gelehrten waren zum Gluͤcke des menſch⸗ 


lichen Geſchlechtes, und die genannten Könige bins 
gegen zu Frankreichs und Englands Unglücke geboh⸗ 
ren. Man muß die Wahrheit zugeben: nichts iſt 
größer, nichts iſt verehrungswuͤr diger, als ein wei⸗ 
„„ AE i ſer 


> 
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| 5 und tugendhafter 9 übte if fo verächtlich, 


als ein Tyr anne. Indeſſen iſt der eine fo gut ein 
regierender Herr, wie der andre; allein der eine iſt 


ein polloſfephiſcher Monarch, und der andre en Koͤ⸗ 


nig ſchlechtweg. Der Thron macht demnach die Re⸗ 
geuten noch nicht groß, ſondern die Tugend; und 
hierinnen geht es ihnen nicht beſſer, als andern 


Menſchen. „Man wird mir erlauben,, ſagt der 


verſchiedne mal erwaͤhnte Schriftſteller „„daß ich 
„hier eines Vorfalles gedenke „nicht etwan um der 
„Ehre willen, die es mit bringen kann, daß ich mir 
„mit den groͤßten Männern unſrer Zeiten eine ver⸗ 
„traute Bekauntſchaft erworben habe, ſondern weil 


| „felbiger einige Beziehung auf die Geſchichre der 


n Dbilofopbie haben kann. Auf einer Reiſe nach 
„England, welche ich mit dem verſtorbenen Herzoge 


„von Aumont that, (einem Herrn, der bey einer 


„Menge vorzuͤglicher Gaben eine Großmuth beſaß, 
1 in unſerm Jahrhunderte beynah unerhoͤrt iſt,) 


ward ich eines Tages bey dem berühmten Newton 


v zut Mittags mahlzeit gebeten. Wie nun in England 
der Gebrauch eingefuhrt iſt, gegen das Ende der 
„Mahlzeit die Geſundheit der Könige und Fuͤrſten zu 


trinken, mit welchen die Philoſophen heut zu Tage 


n gemeiniglich ganz und gar keine Bekanntſchaft und 


N „einen Umgang haben; fo war Newton Eiüger, und 


„brachte mir die Geſundheit aller rechtſchaffnen Leute 
„zu. fie möchten ſeyn aus welchem Lande fie woll⸗ 
„ten, Wir find alleſammt Freunde, fagte er 
„zu mir, weil wir einmüchig zu dem einigen 
„weck arbeiten, der des Menſchen wuͤrdig 
37 fr { 
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„ nerley Religion; denn wir führen ein eins 


vfoͤrmiges Leben, richten uns nach den Vor⸗ 
v» ſchriften des cingefübrren Wohlſtandes, 
» d fischen dem hoͤchſten Weſen au richtig 


»die Verehrung wiederfahren zu laſſen, die 
ihm, nachdem es uns unſre ſchwachen Ein⸗ 


v ſichten bereden, am meiſten gefallen muß. 
»die Zeugen, die dieſes Gefpräch mit anbörten, wa⸗ 
„ren Halley, Herr von Moive und Herr C* *, 
„lauter Mathematiker vom erſten Range. Era. 
| ſius, den wir wohl als ein Muſter ſanftmuͤthiger 


„und gemaͤßigter Gemuͤther, der Freunde des Frie⸗ 


„dene, betrachten muͤſſen; Eraſmus, ſage ich, nach⸗ 
vdem er die letzten Worte berichtet, welche Sokrates 
| geſprochen, da er im Begriffe geweſen, den Schier⸗ 


»lingsſaft auszutrinken, (Worte, die fo edel und fo 
„ ruͤhrend ſind,) wuͤnſcht ihm inſonderheit Gluͤck, 


„quod bonam ſpem conceperit fore, vt Deus 


„ pro fua bonitate boni confulturus eflet, quod 
„ſtuduiſſet bene viuere 9 8 a 
Ich zweifle nicht, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, die edle und beherzte Freymuͤthigkeit, die in 
der Stelle herrſcht, welche ich Dir hergeſetzt 


habe, werde Dir fehr wohl gefallen haben. Man 


hat eine Freude darüber, wenn man ſieht, daß große 
Maͤnner durch ihr Beyſpiel allen, die ſich auf die 
Wiſſenſchaften legen, Muth machen; wenn fie ihnen 


) Hiſt. Crit. de la Philofophie, Tom. II. pag: 264. 
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»ift, ich meyne zur Einſicht in die Wahr⸗ 
o heit. Wir find auch uͤberdieß alle von ei» 


\ 


zu Gemüth führen, wie weit bir Stand über benje. 


nigen erhaben ſey, den ihnen die Unwiſſenheit und 
Eitelkeit der Welt anweiſt. — Es giebt in eben die⸗ 


ſem Werke noch eine Menge eben fo ſchoͤne, eben ſo 
lehrreich beredte, und auch ſonſt in andrer Betrach⸗ 
tung intereſſante Stellen. Der Verfaſſer hat die 


Kunſt verſtanden, das Angenehme geſchickt mit dem 


Nuͤtzlichen zu vermiſchen, ſeine Leſer zu beluſtigen, 
indem er fie unterrichtet. Unterdeſſen hat fein Buch 
fuͤrchterliche Feinde gefunden. Die Geiſtlichen ſind 
wider den Verfaſſer aufgeſtanden; und wenn er durch 
ihre Cabalen nicht unterdruͤcket worden iſt, fo hat die 
Schuld nicht an ihnen gelegen; denn ſie meynten, er 
haͤtte gegen ihre Meynungen und Irrthuͤmer eben 
nicht allemal die groͤßte Ehrfurcht bewieſen; daher 
fie ihn auch immer als einen gefährlichen Kopf be⸗ 


trachtet haben, vor dem man Urſach haͤtte ſich in 


Acht zu nehmen. Die ehrfüchtige Geiſtlichkeit ver» 
langt heut zu Tage, wie Dir bekannt iſt, weiſer Abu⸗ 
kibak, man ſolle die Feſſeln kuͤſſen, womit ſie alle 
diejenigen belaſtet, über die fie ihre Gewalt ausdeh⸗ 
nen kann. Iſt es nicht fuͤr Leute, die noch geſunde 
Vernunft haben, und ſie zu Manchen wiſſen, eine 
wahre Marter, wenn fie ſich gezwungen ſehen, unter 
der unertraͤglichen Laſt der Heucheley, des Aberglau⸗ 

bens, der Unredlichkeit und der ehrgeizigen Herrſch⸗ 
ſucht zu ſchmachten? Wenn ſich nur noch dazu die 
Geiſtlichen ruhig verhielten „ mit einander ſelber ei⸗ 


nig waͤren, und ſich nicht ſelbſt durch die Art und 


Weiſe veraͤchtlich machten, mit der ſie einander zu 
Grunde zu e 5 HUREN zu untergraben, und ſich 
\ 2 nu 3 3 SER auf 
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auf Unkoſten ihrer Mitbruͤder zu bergroͤßern ſuchen; 
ſo moͤchte man ſich wohl noch ſo viel Gewalt anthun, 
und von ihnen ſtillſchweigen konnen. Aber wo iſt 
der Mann, der feinem Zorne gebleten und ſchweigen 
koͤnnte, wenn er jene unanftändigen Streitigkeiten, 
jene Todfeindſchaften mit anficht > die von den ver⸗ 
ſchiednen Parteyen zwar veranlaſſet, aber von den 
Geiſtlichen geſtiftet und genährt werden? Der Mere 
faſſer der Kritiſchen Geſchichte der Philo ſo. 


phte hat die Unnuͤtzlichkeit, oder vielmehr die ge⸗ 


faͤhrliche Schaͤdlichkelt dieſer theologiſchen Kriege aufs N 
vollkommenſte abgeſchildert; und mich deucht, ich 

koͤnne meinen Brief nicht beſſer beſchlteßen, als eben 
mit dieſer Stelle, da ſie ſo voll vernünftiger Aumer⸗ 
kungen iſt: „Obgleich, ſagt er, „das Reich, ſeit⸗ 
„dem ſich die Palaͤologen deſſelben bemeiſtert hatten, 
„heftige Stoͤße erlitten hat; ſo muß man doch ge⸗ 
„ftehen, daß man in demſelben vielleicht noch nie fe 

v viel geſchickte Männer beyſammen gefunden hatte. 


„Die Stteitigkeiten zwiſchen der griechiſchen und la⸗ 


v»„teiniſchen Kirche, zwiſchen den Paͤbſten und den Fais 


„fen waren, damalen heftiger, und fielen haͤufiger 


„dor, als jemals; es ſey nun, daß es den Griechen 


„wirklich ein Ernſt war, der, Spaltung ein Ende zu 
„machen, welches mir aber ihrer Subtililaͤten und 
„ihrer Verſtellung wegen ſchwer zu glauben ſcheint, 
„oder daß ſie ſich dieſes Vorwandes bloß bedienten, 


»die Fuͤrſten von der Roͤmiſchen Kirche, fammt dem 


„ Pabſte ſelbſt dahin zu bewegen, daß fie ihnen zu 
„Huͤlfe kommen ſollten. Dieß alles noͤthigte die Mars 
„feyen auf einer Seite wie auf der andern, lang⸗ 

„ o 
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u wierige Unter ſuchungen anzuſtellen, und Conferen⸗ 


„zen mit einander im Beyſeyn der angeſehenſten Maͤn⸗ 
„ ner zu halten, welche im Diſputiren am beſten zur 
„Klinge gewoͤhnt waren; und zu dem Ende mußte 
„ man freylich wohl die heilige Schrifr forgfältta ſtu⸗ 
„ diren, mußte feine Zuflucht zu den Ausſpruͤchen 
„der aͤlteſten Kirchenvater nehmen, oder auf Mittel 
„bedacht ſeyn, das Zeugniß dieſer Kirchenvaͤter ab⸗ 

„ zulehnen. Dieſes haben unterſchiedliche Griechen 
„mit gutem Erfolge, ja ſie haben hierinnen noch 
1 gethan, als man von ihrer Faͤhigkeit haͤtte 

„erwarten ſollen. Ich will mich hier nicht auf das 

„berufen, was auf der Kirchenverſammlung zu Lyon 


i „unter Michael Palaͤologus und Gregorius dem 


„Zehnten, und auf der Kirchenverſammlung zu Flo⸗ 
„renz unter Johannes Palaͤblogus und Eugenius 
„dem Vierten vorgegangen iſt. Ich zweifle, ob man 
y ſolche liſtige, und ihren Vortheil in jedwedem 


„Stucke fo trefflich verſtehende Leute finden koͤnne, als 


„die Deputirten der griechiſchen Kirche waren, die 
„diefen beiden Kirchenverſammlungen beywohnten. 

„Und doch in der That, was fuͤr Nutzen und Vor⸗ 
theil hatte man denn am Ende davon? Jedwede 
„Partey ſetzte ihren Kopf nur deſto hartnaͤckiger dar⸗ 


auf, daß ihre Meynung gelten ſollte; und je mehr 


„Muͤhe man ſich auf beiden Seiten gab, um ſich des 
„Sieges zu verſichern, deſto gehaͤßiger wurden eine | 
vander diejenigen, die anfangs nachzugeben geſchie⸗ 
„uen hatten, und deſto unverſoͤhnlicher war nunmehr 
„ihr Haß. Aber ſo geht es mit allen Religions⸗ 
„Unterpanblungen ; ; und Gott laͤßt dieß auch allem 

„Anſehen 
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„Anfehen 900 geſchehen, damit die Menſchen lernen 
„ſollen, Er ſey es, der die Herzen lenke wie die 
„Waſſerbaͤche, und ohne ſeinen Beyſtand entfernen 
v ſich diejenigen, die fi ſcheinen vereinigen zu wal 
„len, nur deſto mehr von einander u) „. 

Welch ein Gluͤck wuͤrde es nicht fuͤr die ganze 
Welt ſeyn, wenn ſich die Prieſter von allen verſchie⸗ 
deutlichen Religionen dereinſt einmal von der Wahr⸗ 
beit dieſes letztern Grundſatzes überzeugen ließen! 
Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 


Vier und vierzigſter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
5 Abukibak. 


0 e forgfättig, weiſer und Aare Abu⸗ 
as kibak, die verſchiedentlichen Charaktere der 
Menſchen, und gebe mir, ſo viel mir immer moͤglich 
if, Mühe, mich von den Vorurtheilen loszuwickeln, 
die ich in meiner Kindheit eingeſogen habe. Von 
betruͤglichem Scheine, der gleich jenem Flittergolde 
den Augen wie aͤchtes Gold glaͤnzt, ſo lange man 
ihn nur von weitem betrachtet, und der ſeinen Werth 
und Preis völlig verliert, fo bald man ihn in der 
Naͤhe beſieht, laſſe ich mich nicht blenden. Ich ſchaͤd⸗ 
ze nichts an den Menſchen, als Weisheit und Tu⸗ 
gend; aber dieſe verehre ich, es ſey auch die Geſtalt, 

„„ worun⸗ 


1 5 Hift. Crit. de N Tom. III. p- 244 
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worunter ich fi fie e antreffe, wache fie wolle. Ein tu⸗ 
gend hafter Buͤrger, ein Bauer voler Sörlichkeit und 
Rechtſchaffenheit, ſind in meinen Augen Lundert mal 
mehr werth, als ein Edelmann, der zwar von ei⸗ 
nem uralten Geſchlecht herſtammt, der aber keine 
andre Eigenſcha ft vor andern voraus hat, als das 
Gluck, von Aeltern gebohren zu ſeyn, die vielleicht 
sen ganzen Werth, ſo gut wie Er, bloß andern 

ltern zu danken hatten „welche N in gleichem 
Po befanden. 1 5 


Wollte man auf den erſten Urſprung vieler Fa⸗ 
wilien, die bloß ihres Alterthumes wegen fo vor⸗ 
nehm ſind, zuruͤckegehen; fo wuͤrde man mit Erſtau⸗ 
nen ſehen, daß dieſes große, hohe Anſehen, (das 
anfangs keinen andern Grund hatte, als die Gunſt 
eines Miniſters, die Zuneigung einer Maitreſſe, oder 
zuweilen den Ankauf eines Stuͤckes Pergament, wel⸗ 
ches mit einer Summe bezahlet worden war, die man 
Wittwen und Waiſen entriſſen hatte,) immer mehr . 
und mehr zugenommen habe, ohne daß ſich die Leute, 
denen ſo viel daran gelegen war, und deren groͤßter 
Vortheil darauf beruhte, die Erhaltung oder Ver⸗ 
mehrung deſſelben bätten im mindeſten mehr Muͤhe | 
koſten laſſen „als fie ſich um die Ehre des großen 
Mogols, oder um 15 Siege des 8 von W 
bemuͤhet habe i 5 


Iſt wohl in der Welt 9 fear, ER 
und gelehrter Abukibak, als daß man den Familien 
eben die Eigen ſchaften beygemeſſen hat, die man ges 
wiſſen Bäumen e von denen man verſichert 
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iſt, ſie werden wachſen und fortkommen, man pflan- 


ze ſie auch in welches Erdreich man wolle, ohne daß 


es noͤthig ſey, fie zu warten? So bald ein Privat 
mann einmal ſein Haus groß und adlich gemacht 
(ennobli) hat, kann er verſichert ſeyn, daß es ſeine 
Nachkommen, wofern fie nur reich find, immer hoͤ⸗ 
her und hoͤher bringen werden, wenn ſie gleich noch 
ſo wenig perſoͤnliche Verdienſte beſitzen. Dieß iſt 
das Schickſal des Adels; er werde verpflanzet, in 
welche Gegend er wolle, ſo muß er, ſo lange er 
dauert, immer mehr und mehr ehrwuͤrdig werden; 
ſein wahres Weſen beſteht bloß im Alterthume. 


So viel Tugenden hingegen, ſo viel große Eigen⸗ 
ſchaften ein neuer Edelmann auch hat, ſo iſt er doch 
nur ein Edelmann von neuem Gemaͤchte (un 
Gentilhomme de nouvelle fabrique); aber ein 
Dummkopf, ein Geck, ein einfaͤltiger Tropf, der 
aus einem alten Geſchlecht herſtammt, iſt eine ver⸗ 
ehrungswuͤrdige Perſon, iſt ein Edelmann von 
gutem Adel. 5 


Ich hätte beynahe Luft, weiſer und gelehrter 
Abukibak, die Vorurtheile der Europaͤer vom Adel 
fuͤr eben ſo laͤcherlich zu halten, wie die Vorurtheile 
gewiſſer Gelehrten, die ſich aus den ſchoͤnſten Ausga⸗ 
ben des Thucydides, Tacitus, Cicero u. d. gl. we⸗ 
nig machen, und die dieſe Autoren in alten, halb 
verbrauchten, verwiſchten und zum Theil zerriſſenen 
Haudſchriften am liebſten leſen. Man ſtellt dieſen 
Leuten umſonſt vor, wie ſauber, richtig und correct 
der Abdruck dieſer Autoren in den ſchoͤn gedruckten 
ae? T 4 | Aus⸗ 


5 129 und don was für ungäbticen: Rh 
lern, verwiſchten Worien, und faſt unve ſtaͤnd⸗ 
lichen Charakteren. Die meiſten alten Manuſeripte 
wimmeln; genug, was nicht alt iſt, hat keinen Reiz 
fuͤr ſie. Cicero iſt da nicht mehr Cicero, und Thu⸗ 
cydides verliert alle ſeine Annehmlichkeiten, ſo hald 
man nicht nöthig hat, ſeine Naſe mit einer Bril⸗ 
le zu bepflanzen, und ſich die Augen zu verderben, 
um Werke zu entziffern, die vor mehr als acht bis 
neun hundert Jahren find abgeſchrieben worden ). 

Mich 

1105 Ben Kiber macht ſich von der Sache eine ganz fals 
ſche Vorſtellung. Niemand liebt die praͤchtigen und 
ſaubern Abdrucke der alten klaßiſchen Autoren mehr, 
als eben die Leute, die ſo gern in M danuſtripten wuͤh⸗ 
len. Aber was treibt ſie zu dem letztern gleichwohl 
15 Nicht die Begierde, den Autor erſt kennen zu 
ernen, ſein Buch zum erſtenmale zu leſen; denn das 
nr fie insgemein fihon lange, und wohl zu mehr: 
malen gethan: fondern die Hoffnung, in der alten 
Waudſchriſt manche Stelle, die in den beſten gedruck⸗ 
ten Ausgaben immer noch dunkel, vieldeutig, man: 
gelhaft geblieben war, richtig geſchrieben zu finden, 
fo wie fie der Autor ſelbſt gedacht und geſchrieben hatte! 
Und wie viel hierinnen auf einen verſetzten Buchſta⸗ 
ben, auf ein verſetztes Punct oder Comma, auf ei: 
nen fehlenden Buchſtaben u. d. gl. ankomme, wiſſen 
nur diejenigen, welche die Schriften mit Aufmerk- 
ſamkeit auf Sinn und Sprache zu leſen gewohnt 
find, Der Fleiß der Manuſcript⸗Leſer, zumal wenn 
ſie fuͤrs Publicum leſen, verdient allemal den Dank 
der Bun: und Den Kiber ſollte uns e 
nicht 


Mich deucht, meifer und gelehrter Abukibak, dergleis 
chen knechtiſcher Reſpect und ſklaviſche Verehrung 
gegen den alten Adel, der weiter keinen Werth be 
als ſein Alterthum, | find eben ſolche thoͤrichte Ein⸗ 
bildungen, als die hartnaͤckige Liebe und Begierde zu 
den alten Manuſcripten Y) Ich hätte fo gar Luſt, 


dieſelbe mit der übertriebenen Liebe zu vergleichen, wel⸗ 


che die Holländer zum alten Por cellan haben; ein 
irden Gefäß, woraus fie ſich nichts machen wurden, 
wenn es vor einem Jahre gemacht waͤre, wird in 


ihren Augen koͤſtlich, ſo bald es fünf bis fie e 


bundert Jahr ait iſt 5). 

Wenn ich indeſſen die Vorurtheile, die man in 
Anſehung des Adels heegt, fo freymuͤthig miß billie ge, 
ſo iſt jedoch meine Meynung keinesweges, zu behau⸗ 


pten, daß der Adel etwas geringſchaͤtziges fin und 
D 


7 x ver⸗ 
nicht ſo laͤcherlich machen wollen, wie es der Dunkel 
auf angeſtammten Adel iſt. Ueberf. 


y) Fuͤr aͤchte Kritiker, (eine ganz andre Art von Maͤn⸗ 


nern, als die heut zu Tage ſo zahlreiche Race von 
Buͤcher⸗Verurtheilern iſt,) iſt die Liebe zu guten 


Manuſeripten keine thoͤrichte See Siehe 


obige Anmerk. Ueberſ. 


2) Abermals Mißverſtand, weiſer nnd gelehrter Ben 
Rider! Dieß iſt gelehrte Neugier; man will wiſſen, 
wie zu jener Zeit die Kuͤnſte und Handwerker getrie⸗ 


} 


ben wurden, mit was für Maſſen man arbeitete, 


wie die Arbeit geſchah, wie die Geſtalt der Gefaͤße 
war u. ſ. w. deßwegen ſchaͤtzt und on man ders 
gleichen alte Gefäße. Ueberſ. 
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verachtet werden folle ; fondern ich wollte bloß, man 
achtete denſelben nicht weiter, als ſo weit er mit ver⸗ 
ſchiednen vortrefflichen Eigenſchaften geſchmuͤckt waͤ⸗ 
re; ich wuͤnſchte, er genöffe eben die Vorzuͤge, welche 
die Tugend genießt, fo bald er ihr Geſellſchaft leiſte. 
te; ich wuͤnſchte, daß er keine Vortheile erlangen, 
nichts ausrichten koͤnnte, ſo bald er ganz allein, nack⸗ 
ter Adel und weiter nichts, waͤre. Die Epikuraͤer 
haben für Principien der Dinge den leeren Raum 
und die Atomen erklaͤret; das erſte von dieſen bei⸗ 
den Principien kann nichts thun ohne das andre. 
Sollte man nicht als Fundamental⸗Maximen der Eh. 
renbezeigungen, die man vornehmen Leuten wieder⸗ 
fahren laßt, den Adel und die Geſinnungen oder 
Grundſaͤtze einführen und feſtſetzen koͤnnen? Ohne 
dieſe letztern Eigen ſchaften wuͤrde die erſtre der wah⸗ 
re leere Kaum der Epikuraͤer ſeyn. 
Die Gewohnheit, die ich gern eingefuͤhrt wiſſen 
moͤchte, ſcheint gleich auf den erſten Anblick die Sa⸗ 
chen auf ihren erſten Urſprung zuruͤcke zu ſetzen. Es 
ſcheint, ich wolle, daß es beynahe keinen andern Adel 
geben ſoll, als den man ſich perſoͤnlich und durch ſei⸗ 
ne Handlungen erwirbt; doch ſo weit geht meine Ab⸗ 
ſicht noch nicht. Wollte ich ſchlechthin allen Unter⸗ 
ſchied, der fi zwiſchen gewiſſen Familien in Abſicht 
auf ihr Alterthum findet, abſchaffen; ſo wuͤrde ich 
in eine eben ſo fehlerhafte Ausſchweifung verfallen, 
als diejenige iſt, welche ich verwerfe und abgeſchafft 
wiſſen will. Es muß in wobleingerichteten Staaten 
verſchiedene Staͤnde, und Menſchen von verſchiedentli⸗ 
chem Range geben; und die Vorzüge e 
do ui geh“ 
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gehoͤren zum Theil fuͤr Leute, die eine Erziehung be⸗ 

kommen haben, welche fie in Stand fetzt, die Aem⸗ 
ter, die man ihnen anvertrauet, wuͤrdig verwalten 
zu koͤnnen. Nun iſt es ganz nafürlich, daß Perſo, 
nen, die in Familien gebohren ſind, welche ſeit lan⸗ 
gen Zeiten in den anſehnlichſten Bedienungen geſeſſen 
haben, viel geſchickter find, diefih Bedienungen vor⸗ 
zuſtehen, weil ſie, ſo zu ſagen, dabey erzogen worden, 
als Männer, denen die Verrichtungen folher Aem⸗ 
ter oft voͤllig unbekannt ſind. | 


Man muß demnach folgendes Principium feſt⸗ 
ſetzen: Der Adel iſt nuͤtzlich und ehrwuͤrdig, ſo bald 
er mit Tugend verbunden iſt; aber er darf und kann 
dem Laſter, der Unwiſſenheit, der Einfalt, der Un⸗ 
redlichkeit, u. d. gl. keinen wahren Vorzug geben. 
Alle dergleichen Fehler find in den Augen eines Phi⸗ 
loſophen (und jedes vernünftigen Menſchen) eben fo 
verwerflich an einem Edelmann, als an dem gemein⸗ 
ſten Menſchen. a 


Hierzu wollen wir fo gleich noch ein ander Prin⸗ 
cipium ſetzen, das mich eben fo gruͤndlich duͤnkt, als 
jenes. Unter einem Paar Edelleuten m üffen die Ver⸗ 
dienſte allein uͤber den Vorzug entſcheiden, den man 
ihnen geben ſoll. Entſchließt man fich zum Vorthei⸗ 
le des einen, weil ſein Geſchlecht um hundert Jahr 
älter im Adel iſt, als das Geſchlecht des andern‘; 
fo iſt dieß eine Wahl, die ich mit der Wahl der Hole 
laͤnder vergleiche, wenn ſie dem alten Porcellane den 
Vorzug geben. Ein eben ſo laͤcherlicher Vorzug, wie 
die Liebe zu alten Manuſcripten! Alsdann behaupte 


is 
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ich alles, was ich gleich zu Anfange meines Briefs 
| feſtgeſetzt habe; und ich glaube, ich thue Recht, wenn 
ich fac ge, der Adel dürfe niemals den mindeſten Ein⸗ 
fluß in die Urtheile haben, die man uͤber die Hoch⸗ 
achtung zu faͤllen hat, nee à ein ehrlicher Maun ver⸗ 
| dienen ſoll. 


Ich wundre mich nicht, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, daß eine ſolche Menge angeſehene Schriftſtel⸗ 
ler von je her beſtaͤndig wider die übertriebenen Vor⸗ 
urtheile geeifert haben, die man fuͤr den Adel heeg⸗ 
te; dieſe ehrlichen Leute ſchrieben fuͤr ihre eigne ge⸗ 
rechte Sache. Die Natur hatte ihnen auf Seiten 
des Geiſtes und der Eigenſchaften des Herzens Bor- 
zuͤge gegeben, und fie hingegen auf Seiten der Ge⸗ 
burt oder des Herkommens nachtheilich behandelt: 
war es nicht ganz natürlich, wenn fie mit Aergerniß 
anſahen, daß man ihnen überall Leute vorzog, vor 
denen ſie ſo viele wahre und gegruͤndete Vorzuͤge 
hatten? In Wahrheit, ich uͤberſehe gern allen Ge⸗ 
lehrten die Declamationen, in die ſie zuweilen wider 
den Adel ausbrechen; ſie ſind berechtiget, eine Chi⸗ 
maͤre anzugreifen, auf deren Altare man ein Opfer 
brennt, das bloß dem Aae der ER Matte be⸗ 
ſtimmet ſeyn ſollen. | 


Wenn die Schriftſteller, die wider die i knachtleche 8 
Ehrfurcht geſchrieben haben, welche man fuͤr alte 
Papiere, alte Contracte, Kauf» Schenkungs⸗ und 
Vermaͤchtniß Briefe hat, im Stande, und zwar in 
der Lage von Umſtaͤnden geweſen waͤren, daß ſie mit 
eignen Augen hätten das Innere derer erkennen koͤn⸗ 

nen, 
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nen, bie ſich in der Welt ſo viel Ehre und Anſehn 
zueigneten; ſie wuͤrden das fuͤrchterliche Geſpenſt, 
das ſie Wee mit noch beſſerm Erfolg angegrif⸗ 
fen haben. Zu allem Ungluͤck aber kannten die mei⸗ 
ſten unter ihnen nur die Schwäche des Adels uͤber⸗ 
haupt, von dem Laͤcherlichen vieler Edelleute insbes 
ſondre aber nur wenig; daher detlamirten fie ohne 
beſtimmten Zweck und begun gten ſich, die Tugend über 
die Geburt zu erheben. Recht hatten ſie außer allem 
Streit; allein fie wuͤrden weit beträchtlichere Vor⸗ 
fheile davon getragen haben, wenn ſie tiefer hätten 
in die Umſtaͤnde der Sache dringen, und die ſonder⸗ 
baren, und zugleich veraͤchtlichen Charaktere von drey 
Viertheln unter den Adlichen enthuͤllen koͤnnen. We⸗ 
nig Gelehrte ſind auf dieſe Art zu Werke gegangen, 
weil ſich nur Wenige in einem Zuſtande befunden 
haben, da fie den Hof und die große Welt hätten 
recht kennen lernen koͤnnen. Einige haben ihre Re 
benszeit in ihren Cabinettern zugebracht; andre ha⸗ 
ben die ganze Laſt der Ungerechtigkeit, Über die fie 
ſich beſchwerten, zu nachdruͤcklich empfinden muͤſſen. 
Die Dunkelheit ihres Herkommens hat ſie verhindert, 
ſich Leuten von einem gewiſſen Range nur zu naͤhern. 
Mauche, die von den Schwachheiten der Großen 
hätten beſſre Kenn'niß erlangen koͤnnen, haben es fuͤr 
ihre Pflicht gehalten, ihre Zeit beſſer anzuwenden, 
als daß fie auf die thoͤrichten und naͤrriſchen Strei⸗ 
che einer Menge von Leuten Achtung geben, die ſich 
einbilden, ſie haben durch ihre Geburt das Recht er⸗ 
langet, ſo laͤcherlich ſeyn zu koͤnnen, als ſie es fuͤr 
e befinden, ohne daß jemand berechtiget waͤre, 
e 
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etwas dawider fügen z zu e Unterdeſſen, wetſer 
und gelehrter Abukibak, glaube ich, die Zeit, die man 


anwendet, die vetſchiedentlichen Gemuͤthsarten der 


Menſchen, fie mögen fo fehlerhaft ſeyn, als fie tofs 


len, zu ſtudiren, ſey immer noch ziemlich wohl an⸗ 


gelegt. Man lernt das Laſter haſſen, wenn man es 
iu feiner ganzen Haͤßlichkeit betrachtet. Der Um⸗ 
gang mit einem Petit- Maitre iſt einem Philoſophen 
nuͤtzlich, um die Richtigkeit des Lebens des größten 


Theiles der Weltleue vollkommen kennen zu lernen. 


Ich kann nicht wiſſen, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, ob Du Dir jemals die Muͤhe genommen haſt, 
einige Aufmerkſamkeit auf die groteſken und laͤcher⸗ 
lichen Manieren gewiſſer Perſonen zu wenden, denen 


man fo freygebig den Titel liebenswuͤrdiger 


Mann, aufgeraͤumter Ropf, einnehmende 


Ge mürbsatt beylegt. Du haͤtteſt daraus ziem⸗ 
lich ſtarke Gruͤnde ziehen koͤnnen, das geiſtige, ver 


ſtaͤndige und witzige Weſen der Affen⸗Seelen zu ber 
weiſen. Ich wundre mich, daß die Philoſophen, 
welche behauptet haben, die Seele der Thiere ſey ets 
nerley Weſens mit der Seele der Menſchen, ihren: 
Gegnern nicht gleich anfänglich die Einwendung ins 


Gewiſſen geſchoben haben: „Entweder muͤſſet ihr zu⸗ 
„geben, daß die Seele eines Affen witzig und geiſt⸗ 


„ reich ſey; oder ihr muͤſſet einraͤumen, daß die Seele 
„eines Petit⸗Maitre materiell iſt. Da ich an die» 
„fen beiderley Seelen einerley Eigenſchaften, einer⸗ 

„fen Neigungen, einerley Reizungen, einerley Leis 


| odenſchaften wahrnehme; le 885 fie einerley We⸗ 


„fa 
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„fen haben, und find in gleichem Grad, eine wie die 
„andre, entweder materiell, oder geiſtreich. Nun 
„gebet ihr aber vor, die Seele des Petit⸗Maitre ſey 
„ geiſtreich; folglich iſts die Seele des Affen eben⸗ 
v falls . : HT nn 


3 Naͤchſt dieſer erſten und vorläufigen Propoſition 
wuͤrde noch uͤbrig bleiben, die Gleichheit der Ges 
danken, Geſinnungen und Neigungen zwiſchen dem 
Affen und dem Petit⸗Maitre darzuthun; und nichts 
wuͤrde leichter ſeyn, als mit dieſem Beweiſe fertig zu 
werden. Ich ſetze mich einen Augenblick an die 
Stelle des Philoſophen, der dieſe Meynung behauptet. 
„ Iſt es nicht wahr,, frage ich, „man darf und kann 
„ ſo gar von dem Weſen der Seele nicht anders ur⸗ 
„eheilen, als nach den Operationen, die man ſte ver⸗ 
„richten ſieht, indem es ihr Weſen nicht geſtattet, 
„ daß fie mit den Augen geſehen werde. Worinnen 
„ beſtehen nun die Functionen der Seele eines Petit⸗ 
„Maitre? Sie bewegt den Koͤrper, worinnen fie ih⸗ 
„ten Wohnſitz hat. Bald macht ſie, daß er pfeift; 
„ bald zwingt fie ihn zu tanzen, zu ſpringen, Eapriv» 
»„len zu ſchneiden; und das alles ohne die mindeſte 
„Veranlaſſung, und ſo geſchwinde, daß man wohl 
„ ſehen kann, Vernunft und Urtheilskraft tragen zu 
„dergleichen Luftſpruͤngen nicht das Geringſte bey. 
»Dergleichen Huͤpfen, Luftſpringen, und uͤbereilte 
„Schuͤſſe ſehe ich an den Affen ebenfalls; und an 
„einem kleinen Aeffchen, das in ſeinem Bauer her⸗ 
„umſpringt, entdecke ich mit weniger Aufmerkſam⸗ 
n keit die allerſinnreichſten Geſichtsverzerrungen, die 

; ' \ „ein 


„ein junger Laffe mitten in en Sick von! 8 Frauen⸗ 


Uümmern nur machen kann, 
Laß uns dieſe Unterfuchung fortſetzen. Se bald 


ſich ein Affe im Spiegel beſteht, iſt er entzuͤckt über 


feine Figur; er verdoppelt feine groteſken Grimaſſen, 


er ver ſucht alle feine bewegliche Leichtigkeit, macht 
hunderterley Sprünge, murmelt zwiſchen den Zaͤhnen 
etwas her, das für uns unverſtaͤndlich if, ob es 
gleich ohne Zweifel für einen andern Affen derſtaͤnd⸗ 
lich genug ſeyn mag. Wenn ſich ein Petit Maitre 
in einem großen Pfeiler ſpiegel anſchaut, fo fallen ihm 


dabey alle ſeine Annehmlichkeiten ein; er beſteht ſich 


der Reihe nach, jedes Glied einzeln; zwanzig mal 
dreht und kehrt er ſich um, hebt den Kopf in die Hoͤ⸗ 
he und ſchuͤttelt ihn, ſenkt ihn ſodann nieder und rich⸗ 
tet ihn wieder auf, haͤlt einige Diſcourſe, die Rie⸗ 
mand verſtehen kann, als etwan ein andrer Petit⸗ 


> 


Maitre, ſchwatzt von ſchwimmenden Locken, 


von Knoten mit breitem Bande, von kurzem 
und rundem Toupet. Wo kann man in der Welt 
eine vollkommnere Aehnlichkeit finden? 


Der Affe iſt von Natur ſchelmiſch und boshaft; 


er beißt die Leute, die ſich von dem Vergnuͤgen, wel> 
ches ihnen ſein Huͤpfen und ſeine Luftſpruͤnge machen, 


verleiten laſſen, ihm zu nahe zu kommen, oder zerreißt 
ihnen die Kleider. Gerade das Nämliche thut der 


Petit, Maitre; die Luſt und den Zeitvertreib, den er 


einem macht, muß man jedesmal theuer bezahlen. i 


Itzt kommt er aus einem Hauſe, wo er alle ſeine 
Kuͤnſte ſehen Min, und in Mei ſeinen feinſten Wen⸗ 


dungen 


dungen und Manieren geſchimmett hat; und nun 
reißt er den guten Namen der Leute, die er da ge⸗ 
ſehen hat, herunter, und ſagt dem Herrn und den 
Frau vom Haufe allen Schimpf und Schande nach. 
Nichts in der Welt iſt ſicher vor feiner verlaͤumderi⸗ 
ſchen Zunge; dleſe iſt zum wenigſten eben fo gefaͤhr⸗ 
lich, als die Zaͤhne des boshaften Affen. 
Hat man bey einer ſo ſichtbaren Aehnlichkeit in 
den Geſinnungen, in den Manieren und im Cha⸗ 
rakter wohl Unrecht, wenn man daraus ſchließt, die 
Seele des Affen und des Perit- Maitre ſind von ei⸗ 
nerley Art und Natur? Ich muß es Dir geſtehen, 
weiſer und gelehrter Abukibak „ich hätte große Luft, 
dieſer Meynung beyzupflichten. Ich weis wohl, 
daß ſie noch großem Zweifel unkerworfen iſtz und 
wenn man fie einmal als wahr zugabe, müßte man 
zugleich einraͤumen, daß die Seele der Petitd- Mate 
tres materiell ſey. Denn es wäre gar keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit da, daß man Behfall finden wurde, wenn 
man die Seele der Affen geiſtreich machen wollte. 
Wenn es aber wahr waͤre, wenn man gezwungen | 
ſeyn füllte, zuzugeben, daß die Petits⸗Maltres bloße 
Avptomata, bloß eine Art von Uhrwerken waͤren, die 
durch Thorheit und Narrhett im Gang und in der 
Bewegung erhalten wuͤrden; was wuͤrde denn das 
für großen Schaden thun? Im Grunde wuͤrde nichts 
leichter ſeyn, als zu bewelſen, daß dle Seele eines 
vernuͤnftigen Menſchen ganz und gar nicht von ei⸗ 
nerley Art und Natur mit der Seele eines Petit⸗Mai⸗ 
tre ſey. Meyneſt Du wohl, weiſer Abukibak, daß 
man zwiſchen der Seele eines Pitofappen, wie Men 
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| ton war, „und der Seele eines Affen, die inf einen 
: menſchlichen Leib eugeſchloſſn wäre, viel Aehnlich 
keit finden würde? 

5 99 mich vor Dir , großer nes D 


Fuͤnf und viergigfer Brief. 


un an den weiſen Kabbalſen 
| Abukibak. | 


Génial, weile. und gelebtter Abukibak, leſte i 
[ ich Dir eine ziemlich dreiſte Unterredung zwi⸗ 
ſchen den beiden Verdammten, die waͤhrend ihres Le⸗ 
bens auf Erden am allerfreyeften in die Welt geſchrie⸗ 
ben haben. Sollteſt Du vielleicht, (welches gar 
wohl geſchehen koͤnnte,) dieß oder jenes in ihrem Ge⸗ 

fpräche gar zu dreiſt finden; ſo miß dieſes nur det 

Nothwendigkeit bey, daß ich es Dir getreulich berich⸗ 
ten muß. Denn ob wir Teufel gleich die Dinge 
bey ihrem Namen zu nennen pflegen, ſo weis ich doch, 
was ich Dir fuͤr Ehrerbietung ſchuldig bin; ich wer⸗ 
de daber die anſtoͤßigen Ausdruͤcke, deren ich dieſe 
beiden Verdammten bedienet haben, ſo viel, mir mö⸗ 
glich ſeyn will, zu mildern bemuͤhet ſeyn. ss 


Geſpräch zwiſchen dem üretine x und à den 
| Jeſuiten Sanchez. e 

| Sanchez. 25 
Ich begreife wahrhaftig nicht, wie Sie haben 


die e fe wejt treiben, und Sich unterſtehen 
konnen, 
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(4 


gaben, il Libro dei Sonetti e delle figure Jule 
ſurioſe a) öffentlich ausgehen zu laſſen. Sie haben 
darinnen alle die wolluͤſtigſten Stellungen, die ein 
Berliebter zu nehmen fähig iſt, wenn er die verlieb⸗ 
ten Vergnügungen bis zur hochgetriebenſten Feinheit 
genießen will, gar in Kupfer ſtechen laſſen. Einem 
jeden von dieſen Kupferſtichen, ſind Sie bedacht ge⸗ 
weſen, ein Sennet beyzufügen; und zu allen dieſen 
ſchmuzigen Dingen haben Sie noch ein Geſpraͤch 
unter dem Titel la Putana errante b) hinzugethan, 
worinnen Sie ſehr weitläuftig de i diverf congiun- 
gamenti e) handelten. Sie fuͤrchteten allem Vermu⸗ 
then nach, Ihre Sonuette moͤchten nicht hiureichend 
ſeyn, die Materie, von der Sie handelten, deutlich 
genug zu erklaͤren. Be ah 


koͤnnen, Ihr ſchaͤndliches Buch, dem Sie den Titel 


Aretino. „ 
Ich erſtaune, wie Sie dazu kommen, mir Vor⸗ 
wuͤrfe über meine unkeuſche Schreibart zu machen. 
Meine Abſicht iſt keine andre geweſen, als zum Be⸗ 
Ken des Frauenzimmers zu arbeiten, und ihnen Mit⸗ 
tel in die Haͤnde zu liefern wodurch ſie der Liebe 
ihrer Ehemaͤnner, oder auch ihrer Liebhaber Nahrung. 
geben, und dieſelbe vermehren könnten, Aber mich 
deucht, Sie haben ganz und gar kein Recht, meine 
Se a 


a) Das Buch Sonnetten, nnd von den wolluͤſtigen 
Stellungen. I | | 
b) Die herumſtreifende Hure. 


c) Von den verſchiednen Arten der Umarmung. 


— 


* 


forgfäftige Ofafineekfameit für das Beſte d des ſnen 
Geſchlechtes zu tadeln; Sie ſind demſelben zum we⸗ 
nigſten eben ſo ſehr ergeben geweſen, als ich. Ihre 
Achtung gegen dieſes Geſchlecht und Ihre Sorge fuͤr 
daſſelbe hat ſich ſo gar bisauf die alten Weiber erſtrecket. 


Sie haben ja e > die Weiber ‚möchten fo alt 


ſeyn, 

d) Vnde nunquam ob feneturem, deneganda eft ae sh: 

|‘ Ecclefa facultas, ineundi matrimonium , niſi aliud i im- 

0 pedimentum allegetur et probetur. Conſtat ex dictis | 
. duplici numero praecedente. Et tradit Eurigtez; di- 

eens, ita vfum Ecclefiae ſe habere, L. 12. de Matrim. 


Cap. J. n. 3. See a 

| Atque hoc in foemina, quantiuncumque vetula, cer - 
tius eſt; quia frigiditas ; coitum viri ſenis impediens, 
m ei non obſtat, vtpote quae patiens eſt; et ſemen reci- 
pit, ad quod calor iunenilis minime deſideratur. Sylv. 
Matrim. $. d. 16. Dido. 4. in fin. Ant. Cuc. L. 5. Inſtit. 
Maiorum, Toni. 12. n. 262. Barboſa, L. 1. Pp. I. n. 97. 


> 2 1 Sol. Matr. 


| Sed dificuleas eff, an, quando vir fenex eft adeo 
5 exhauftus vt omnino impotens ſit ad copulain haben- 
dam, nec iudicio Medicorum i iuuari arte Poſſit, fir in- 
capax, matrimonium ineundi ? Quibusdam placer, eum 
non eſſe incapacem; nam ſemper habitu retinet intrinſe- 
cam ſeminandi intra vas potentiam, ac fenio per acci- 
dlens impeditam. Ita videntur lentire Ant. e. 3. H. 5. 
de Frig, et malef. Iaſon. I. Sed eft quaeſitum n. 1. no- 
tab. 1. ff. de Libr. et Poſthuum. Rolandus de Lucre 
detis. q. 103. n. 17 « haberus Tom. 9. ad. Aiunt 
; enn, 
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ſeyn, er Ge wollten, fo. duͤrfte man fé doch darum 

niemals weigern, fie zu verheirathen, weil der Wei⸗ 
ber» Stand mit ſich brächte, daß fie ſich leidend, 
keinesweges aber thaͤtig verhielten, als wozu ihuen 
jugendliche Hie, eben nicht ſchlechterdings nothwen⸗ 
dis Bi Sie de fie naͤchſtdem mit Ge⸗ 
u 3 faͤßen, 


enim; ſenes valide poſſe métrimonium inire. R. Pa- 
eris Thomae Sanchez Cordubenſis e Societate ef, de Sanéto 
_ Matrimonii Sacramento Diſput. Tomi tres. De impedi- 
znentis Matrimoutii Libr. 7. Tom. II. Diſputat. -XCII. p.37, 
Die Leſer werden aus der Ueberſetzung, oder wiels 
mehr aus der Umſchreibung dieſer erſten Stelle ſehen, 
wie ſehr ich die ſchmuzigen und 1 
kee des Sefniten Sanchez noch mildre. Manche gar 
zu ſerupuloͤſe Leute werden vielleicht immer noch ſa⸗ 
gen, ich haͤtte gleichwohl uͤbel gethan, ſolche grobe 
Unſauberkeiten zu überſetzen; fie werden aber andrer 
Meynung werden, ſo bald ſie bedenken, daß mein 
einziger Zweck geweſen iſt, das Andenken des Schrift⸗ 
ſtellers, der dergleichen Dinge zuerſt hat ins Publi⸗ 
eum gehen laſſen, mit der verdienten Schande zu ber 
legen, und die Jeſuiten uͤberhaupt ſchaamroth zu ma⸗ 
chen, weil ſie nicht alle in den Druck des unverſchaͤm⸗ 
ten Buches ihres Confraters Sanchez geſtattet haben, 
ſondern noch immer hartnäckig darauf beſtehen, die⸗ 
ſes Buch zu vertheidigen, ja ſich ſo gar erfrechen es 
8 als ein vortreffliches Werk zu preiſen. Wann die 
Leſer dieſes Geſpraͤch hinausgeleſen haben, dann! wer⸗ 
den fie ſelber daraus beurtheilen koͤnnen, ob nicht 
dieſe ehrwuͤrdigen Paters alles. Be der N 
verlohren haben muͤſſen. 2 2 5 
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Füßen, die einzig und allein zum Empfangen und Ein. 
nehmen gemacht ſind. Gegen die Mannsperſonen 
bezeigen Sie Sich lange fo gefällig nicht; denn ſo 
bald fie gar zu alt find, follen fie, nach Ihrem Aus⸗ 
ſpruche, keine gültige und rechtmaͤßige Heirath mehr 
ſchließen koͤnnen. Recht weislich unterſcheiden Sie 
den verſchiedentlichen Gebrauch des Gefaͤßes und des 
+ Gârtneré, Der Gärtner ſoll begießen; das erfo⸗ 
dert eine beſtimmte Kraft: das Gefaͤß aber braucht 


ſich nicht zu regen, um das Begießen anzunehmen 
And zu empfangen. So bald nun der Gaͤrtner den 


Arn nicht mehr heben kann, iſt es ihm nicht mehr 
moͤglich zu waͤſſern: Aus gleichem Grunde kann auch 
ein Ehemann, fagen Sie, der gar zu bejahrt iſt, 
die Verrichtungen des Eheſtandes nicht weiter erfuͤl⸗ 
len; mithin kann er auch keine Heirath gültig 
ſchließen. j 
Ich mildre noch, wie Sie wohl hoͤren, die Aus⸗ 
druͤcke deren Ste Sich hedienen: und ob Sie mich f 
gleich beſchuldigten, daß ich un keuſch geſchrieben hätte; 
ſo bin ich doch dieſe Stunde noch nicht ſo unkeuſch, daß 
itch das Herz hätte, die ſchmuzigſten Sachen fo roh 
wog zu nennen, wie Sie es zu machen pflegen. Doch 
kurz von der Sache zu reden, das alles dient bey un⸗ 
ſerm Streite zu nichts; die Frage iſt itzt nur, ob 
Sie Für das ſchoͤne Geſchlecht in Ihren Urtheils ſprü⸗ 
chen nicht eben fo gefällig beſorgt geweſen ſind, wie 
ich in meinen Geſpraͤchen? AT 
re Sanchez. | 
Wie Finnen Sie denn fagen, ich häfte große Ach⸗ 
tung gegen das Frauenzimmer bezeiget, da ich ihnen 


vod 


en Sex | Fu 


doch zum Geht auferlege, fich allen den Kränfuns 
gen zu unterwerfen, die ihnen die Temperaments⸗ 
Schwaͤche eines Mannes verurfachen kann, der keine 
männlichen Kraͤfte hat? Habe ich nicht mit ausdruck ⸗ 
lichen Worten den Ausſpruch gethan e), wenn ein 
junges Frauenzimmer einen Schatz befäße , der fo 
vollkommen wäre, daß er ihr von ihrem augetrauten 
Ehegatten, (weil es ihm zwar nicht am guten Willen, 
aber deſto mehr an Kraͤften dazu fehlte,) nicht genom⸗ 
men werden koͤnnte; ſo muͤſſe ſich dergleichen junge 
Frau gefallen laſſen, daß eine barbariſche Schee⸗ 
re oder Lancette an ihr eine Operation ver⸗ 
richtete, die ſonſt eigentlich bloß der Liebe vorbehal⸗ 
ten fn, und daß man die Wege, die den Ehemann 
zum völligen Geuuſſe führen können, one Barm⸗ 
herzigkeit geraͤumiger mache? 5 
u 4 Der 
e) Tertio deducitur, quid dicendum fit d foemina arcta, 
quae viro minime frigido nupfit, et „b eo cognofci 
nequit, ac per coitum alterius viri potentioris poteſt 
ei aptari, aut iam aptata eft: Sanches, bid, p. 341. 
Vniuerſi fupero eo textu Scribentes nde colligunt, 
foeminam vni cognefcibilem, vniue arétam, praefumi 
-, talem omnibus. Tandem quia, fi foemina illa re tam 
molli, ac eft membrum virile alterius : QUE potuit ape- 
riri, ac apta reddi congreſſui prioris viri, cur id non 
poterie inftrumento ligneo aut ferr-o, quae duriora 
ſunt, absque vitae periculo fieri ? Id impedimentum, 
quod fic auferri poteft, nec eft perpetuum , nec matri- 
monium dirimit, iuxta regulam relatam. Id. ibid. Di- 
fputat. XCIII. pag. 347, A 


1 
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Der versuch, den ich zum Vortheile der Ehe⸗ 


männer, welche die Natur gar zu ſtark begabet hat, 
gethan habe, it für das ſchoͤne Geſchlecht gerade eben 
ſo hart, als was ich in Anſehung der Leichtigkeit ent⸗ 
ſchied, welche man denen verſchaffen ſoll, die von der 
Natur nicht genug begabet find, Ich fige als eine 
zaverläßige Sache fuit k), fo monſtroͤs auch ein Ehe⸗ 


mann ſeyn mag, fo muͤſſe feine Frau deunoch Ge⸗ 


du d 


| 5 ed procul i tenendum el. 81 ope medicinae, 


absque mortis pericula poflit fubueniri focminae virgi⸗ 


ni, vt apta reddatur congreſſui illius viri imbecillis, 
validum eſſe mätrimonium, quia textns d. c. fraternita- 
tis eam regulain generalem tradidie ad dignoſcendum, 


an impediimentum perpetuum ſit „ ac dirimens matrimo- 
nium, quaudo per opus humanum, absque corporis 


periculo, tolli nequit. Et quamuis textus loquatur de 
foemina aréta, id non efficit, quafi ad ſolam ar ctam re- 
ſtringens difpofitionem , ſed quia ſatisfacit quaeftioni 
propofitae , quae de fola muliere arcta fuit. Atqueita, 


dum tradit regulam, generaliter loquitur, non reftrin- 


‘| gens ad arctam, fed ex generali regula defcendit ad de: 
eidendum caſum fpetialem, quaefitum de arcta, vt con- 


\- 


tat ex illis verbis: Nos tamen perfpicaciter attenden- 
tes, quod unpedliment um illud non erat per petuum, quod 


Praster diuinum miraculum, per opus humanum abs- 
que carporali pericula ; potuit remoueri. Et confir- 
mat, quia, fi vir fenex aut debilis ceire nequeat, niſi 


opere medicinae gdiutus, fatentur omnes, id impedi- 


mentum temporale eſſe, nec dirimere matrimonium, 


quod poffit illi fybueniri absque corporis pericules Id. 
ibid. Paß 344. 


3 1 3 
duld bib nz RN Ihre Zuflucht, fo lange fie babes 
nur keine Lebensgefahr lauft, zum Wundarzte neh⸗ 
men. Ware auch eine Mannsperſon fo übermäßig 
vermoͤgend wie Priap, und ein Frauenzimmer eine 
eben ſo vollkommene Jungfer wie Minerva; ſo darf 
doch auch dergleichen großer Widerſtreit dem Manne 
keinen Eintrag thun und ihm nicht zum Nachlheile 
gereichen. Sollte gleich eine unbarmherzige Hand 
eine L Oeffnung machen, welche breiter waͤre, als die 
Oeffnung der Höhle jener Sibylle; ſo muß der Mann 
dennoch in Stand geſetzt werden, aller feiner Reehte 
zu gegteßen. Wenn ich nun dergleichen Ausſprüche 
gethan habe, mein Freund, die dem Frauenzimmer, 
und inſonder heit denen Schoͤnen darunter, zu denen 
wir in der Welt gemeiniglich die allermeiſte Neis gung 
haben, ſo wenig guͤnſtig ſind; koͤnnen Sie mir dann 
noch zur Laſt legen, daß ich in meinem Buche bloß 
bedacht geweſen wäre, ihnen nuͤtzlich zu ſehn? 


à | Aretino. 25 


Sie machen wohl ein wenig zu viel Weſens von 
der Inciſton, von der Sie ſo viel ſagen. Ich koͤnn⸗ 
te Ihnen einwenden, es geſchaͤhe ohne Gefahr fuͤr 
das ſchoͤne Geſchlecht, daß Sie dieſes als eine un⸗ 
umgaͤnglich noͤthige Sache eingefuͤhrt wiſſen wollen, 
zumal in dem Falle, da es ſich faͤnde, daß der Ehe⸗ 
mann zu ſtark begabet waͤre. Haben Sie Zeit Ih⸗ 
res Lebens wohl jemals gehoͤret, daß ſich ſo was er⸗ 
eignet haͤtte? Ich fuͤr meinen Theil habe niemals, 
auch nur von weitem vermuthet, daß es noͤthig waͤ⸗ 
te, uͤber eine dergleichen Materie etwas zu entſchei⸗ 

U 7 den. 
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den. um a à alle unnützen Streitigkeiten abzu⸗ 
kuͤrzen, will ich allenfalls, wenn Sie es verlangen, 
zugeben, daß Ihr Ausſpruch zuweilen, in gewiſſen 
ſeltnen Fallen, ſeinen Nutzen haben könne; allein 
Sie haben dabey fo viel ſonderbare Umſtaͤnde mit 
angebracht, und die Frage mit einer ſolchen Menge 
Clauſeln verkettet, daß man daraus ohne Muͤhe ſe⸗ 
hen kann, wie ſehr Ihnen das Intereſſe und Wohl, 
befinden des ſchoͤnen Geſchlechtes am Herzen gelegen 
habe. Sie wollen nicht zugeben 8), daß ſich ein 
Ehemann die Vergnügungen, welche ihm ſeine 
Schwache, oder feine übermäßige Dickigkeit unters 
ſagt, ſelber ſolle erleichtern koͤnnen. Sie verbieten 
0 nicht allein, ſich zu dem 1 eines eiſernen oder 
hoͤlzer⸗ 

3 50 Tandem dubitabis, an integrum fit huic viro impotenti 
add virginem, potenti autem ad corruptam, propria au- 
ctoritate inſtrumento aliquo ligneo aut ferreo ad id 
apto, digitisue clauſtra Kuinsmodi virginis a fe duétae 
reſerare, vt vel fic confi ummare poflit matrimonium id 

‚+ effe licitum, clare ſentire videntur. D. Th. Io. de Fri- 
burgo, Aftenf. Sab. relati, N. 26. Nam verba D. The 
mae, quae caeteri tranſeribunt, fant haec: Si non pof- 

fer implere carnalem actum cum virgine, et poſſit cum 
cortupta, tunc medicinaliter aliquo inſtrumento poſſet 
clauſtra pudoris frangere, et ei coniungi. Quod idem 
clarius docere videtur Albertus Magnus eo num. 26. 
xelatus, dicens, poſſe virum digieis aperire viam. At 
credo, id non fentire D. Thomam nec eius ‚fequaces; 
son enim abfolute dixere, poffe virum, ſed prudenter 
addidere medicinaliter; quaſi dicant, iuxta Medicorum 


RT Id. ihid. pag 345: 
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hoͤl ernen Inſtrumentes zu bedienen; ſondern Sie 
wollen ihm auch nicht einmal verſtatten, feine Fin⸗ 
ger dazu zu brauchen; Sie fürchten, er möchte in 
dem Tempel der Liebe durch feine Unwiſſenheit dieſes 
oder jenes in Unordnung bringen; deßwegen dringen 
Sie darauf, es ſolle ein Architekt ſeyn, der die Stru⸗ 
ctur und Bauart des Tempels kunſtmaͤßig kennt, wek⸗ 
cher die erforderliche Verbeſſerung zu beſorgen habe. 


Erkennt man nicht ohne Schwierigkeit an der⸗ 
gleichen Verordnungen, die zur Erhaltung der ver⸗ 
dorgenſten Reizungen des ſchoͤnen Geſchlechtes fo ſehr 
dienlich ſind; erkennt man nicht daran die große 
Liebe und zaͤrtliche Sorgfalt, die Sie für dieſes Bes 
ſchlecht hegten? Es wird mir etwas leichtes ſeyn, 
Sie aus mehrern andern Stellen Ihrer Schriften un⸗ 
widerſprechlich zu uͤberweiſen, daß Sie weit beque⸗ 
mer fuͤr das Frauenzimmer geſorgt haben, als die 
Aerzte, die doch noch gewiſſe Zeiten im Jahre be⸗ 
zeichnen, worinnen die verliebten Vergnuͤgungen un⸗ 
terſaget ſeyn ſolſen. Wären alle Schuͤler des Hip⸗ 
pokrates ſo gefaͤllig geweſen wie Sie; ſo wuͤrde ſich 
Cleante nimmermehr uͤber die Hundstage beſchwe⸗ 
ret haben. Sie, Herr Pater, nehmen keinen einzi⸗ 
gen Tag im Jahr aus b), und ſelbſt die hohen Feſt⸗ 
Er, an „Tage, 


*) Varta fententia, (cui adhaereo, licet exiſtimem, duas 
prascedentes eſſe vakle probabiles,) ait, folum eſfe con- 
flum; quibusuis diebus a coyula coniugali abflinere, 
ac proinde omni culpa vacare tunc exigere. Ducor, 
quia praeceptum de colendis feſtis prohibet ſolas opera- 

| | b tienes 
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Tage, wenn fie me noch ſo feyerlich, und lie 
ſind, ſollen doch nach Ibrem Aus ſpruche nichts des 
ſto weniger Eheſtands⸗ Tage ſehn. Sie verleihen | 
dem Gewiſſen aller Betſchweſtern Ruhe, es ſey nun 
durch goͤttliche, oder auch durch menſchliche Geſetze. 
Bey Ihnen hat der Heiligen-Kalender nicht den min⸗ 
deſten Einfluß auf den Eheſtand. Welch ein Gluck 
waͤre dieß nicht für die junge Italiaͤnerinn geweſen, 
deren Geſchichte uus Joccacio und La Fontaine 
berichten! Haͤtte fie Ihren Ausſpruch gewußt; ſie 
. wuͤrde unfehlbar nicht ermangelt haben „ denſelben 
allen guten Lehren ibres “pre eutgegen zu ſetzen. 


z a ͤͤ 


tiones externas feruiles, qualis non eft, debitum petere ; 5 
nes finis praecepti , nempe, vt liberius vacetur Deo, ca: 
dit ſub praecepto, auctore D. Thom, ı. 2. p. 96. art. 2. 
et multis aliis, quos refert et fequitur. Cou.cap. Alma 
x matr. 1. P. H. 5. n. 1. Et confirmatur, quia, cum nema 
teneatur in diebus feftis aut fupplicationum aut ieiunil 
orare ; ineptuin fe reddens his diebus feruentiori. con: 
templatione s minimae culpae reus erit, quam nulli con- 
traueniens praecepto. Nec in diebus i ieiunii tenetur ad 
aliam carnis imacerationen „quam ad eam, quae ab Ec· 
cleſia praeferipta elt, quae eſt abſtinentia a pluribus 

commeſtionibus et abi 8 vetitis. Secundo, quia culpa 
non eſt, vbi nullius praecepti adeft' prohibitio, quad hie 
# contingit; quia praeceptum diuinum de colendis feſtis 

| minime interdicit debiti coniugalis exactionem, vt pro- 
77 Baui Nec etiam eſt praeceptum humanum. Id, ibid. 
de Debira coniugali, Pilpurat. 131, Libr. 22 Tom. 3. p. 200. 


1 
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a grüße Dich, welſet und gelehrter Re 
und werde beſorgt ſeyn, Dir die Fortſetzung 3 
Ae ungeſaͤumt nachjufonden. 


Scchs und vierzigſter Brief. 


Aſtharoth an den weiſen gobboiſen 
Abukibak. 


Borfetung des G ſpraͤches zwiſchen dem Arne 
und, Sanchee : 


Aretino. 


ech will nun fortfahren, die Vorzuͤge alle herzu⸗ 
J zaͤblen, die Sie den Frauenzimmern fo freyge⸗ 
big einraͤumen. Ihre Sorgfalt für fie flehr weit in 
die Zukunft hinaus, und erſtreckt ſich bis auf die ge⸗ 
heimſten Handlungen der She. Sie ſprechen das 
Frauenzimmer von allen den Bemühungen frin, durch 
welche fie bey den verliebten Kämpfen in Verlegenheit 
| ae werden Fönnten 1), Sie laſſen ihnen die 1 
i fie 
10 enn cohchifion Non eft Welle 5 vtrumque con- 
jugem feminare fimul ; quare, dum vir ferien effudir, 
minime tenetur, foeminae effuſionem expectare. Pro- 
batur, quia foemineum ſemen nec eſſe neceſfarium, nec 
actiue ad generationem eoncurrere decent Galenus, fibi 
‚sontrarius L. 1. de Sanitate tuenda, C. 1. et L. 2. de na- 
turalib. Facult. C. 3. Ariſt. L. 1. de Generat. Aniinal. 

C. 2. et I.. 3. C. 3. Auicenn. L. 9. de Animal. C. i. | 
; Alb. Magnus IL. $. de Animal. C. vlt. Hugoſinenſis fa: 
A per 


\ 
| 


318 je 


fie geſchwind oder 1 1 Weben Sie brin⸗ 


gen 
zur 


eine Menge Zeugniſſe bey, um zu beweiſen, weil 
Kinderzeugung der böchfte Gipfel ihrer Vergnuͤ⸗ 


gungen eben nicht ſchlechthin nothwendig fen, fo ſtuͤn⸗ 


des 


de es bey ihnen, ob ſie den gluͤcklichſten Augenblick 


Genuffes beſchleunigen oder verzoͤgern wollten. 


Sie führen Beyſpiele von vielen dare an, 


. die 


per Libros ur ale, L. 1 ff. Fat vero et 


rum ſchola (ſi Scoti ſectatores excipias) cum D Th. 3. 
p- 9. 31. art. 4. ad 3. quod inde conſtat, quia, expe. 


rientia teſte, foeminae omnino inuitae, in balneisque 


ve : — RM} à à = 1 Fe 
ſemen virile recipientes, concipiunt. Tunc autem mi» 


nime ſeminant; alias veneream deleftationem maximam 
non poffent non ſentire. Ergo, cum absque eo ſemine, 


nedum vbi, non fimul, fed poſt effunditur, generatio 
ſequatur, nullum praeceptum conſtringit d pariter el⸗ 
on fundendun. Nec obikar, id generationi conuenientius 


elle, quoniam non tenentur coniuges, conuenientiorem 


nac faciliorem generandi viam eligere; fed faris illis eſt, 
n generationi non obſtent, iuxta diéta Difp. praeced 


num. 6. Et ideo hanc sonclufionem tenet Enrig. 


Libr. II. de Matrim. Cap. 16. num. 7.1 fin. Hinc de- 


N ducitur, minime culpae lethalis reum elle virum, tacti- 


bus irritantem Venerem, feientem , fe ob id praematu- 
rins foeminam- feminare, quia concurfus vtriusque fe- 
minis minime ad generationem deſideratur, vt num. 


g praecedenti probauimus. Sie viri ſapientiſſimi e Socie- 


7 ° 


tate Ieſu, et Enrig. L. II. de Matrim. C. 15 n. 13. dis. 


cens fic ſenſiſſe DD. Complutenfes, has de re conſultos. 
14, ib. Difpu 47. page l | 


| ficcum, textu 1. et multialii, et vniuerſa Theologe- ft 


(4 


\ 
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die im Bad empfangen haben ſollen, ob fie gleich an 
den Vergnuͤgungen, die fie ihren Liebhabern oder 
Ehemaͤnnern verſchafften „keinen Theil genommen 
haͤtten. Daraus ziehen Sie hernach den Schluß, 
der Ihrer Meynung nach durch das Zeugniß mehrerer 
keuſcher Jeſuiten beſtaͤrket werden ſoll, daß ein Ehe⸗ 
mann keines weges ſtraffaͤllig ſey, wenn er die Leb. 
haftigkeit feiner Frau ſchon fenute, und deßhalb eine 

Weile vorher präludirte, damit er deſto beſſer im 
Stande ſeyn koͤnne, die Inſtrumente der ſtillen Mus 
ſik in ein vollkommen zuſammen treffendes Uniſono 


x 


zu bringen. 


Für die Weiber von ſchnellem, hitzigem Temperament, 
man koͤnnte ihnen unmöglich Vorſchtriften ertheilen, 
die fo ſehr fähig wären, ihnen angenehm und er» 
wuͤnſcht zu duͤnken. Es ſcheint fo gar, als wollten 
Sie es einem Ehemanne zur nothwendigen Pflicht 


machen, daß er darauf bedacht ſeyn follte, mit feiner 
Gattinn jedesmal den Zug auf gleiche Weiſe zu thun. 
Denn Sie merken ganz deutlich an, obgleich zur Kin. 
derzeugung das vollkommenſte Vergnügen der Liebe 
beym Frauenzimmer eben nicht: unumgaͤnglich noͤthig 
ſey; fo wäre es doch gleichwohl der Wille der weiſen 
Natur geweſen, welche nichts vergebens thue, daß 
die wechſelswelſe Juſammenſtimmung der Vergnuͤgun⸗ 
1 Mannes und der Frau, die Kinder- 
zeugung erleichtern ſolle. | 


Bey diefen erſtern Beobachtungen haben Sie es 
mit Ihrer Fuͤrſorge und Ihren Vorſchriften zur Ge⸗ 
muͤthsruhe 


Dieſes iſt ungemein nuͤtzlich und überaus bequem 
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| müͤthsruhe der Damen tolé nicht bewenden laſſen. 
Sie haben vielmehr nächſtdem ein Auge auf alle Um⸗ 1 
ſtaͤnde gehabt, die ihnen Beſchwerlichkeit verurſachen, ? 
ibte Schoͤnheit verringern, und die friſche Farbe ih⸗ 

rer Haut verderben konnten. Sie verſtatten ihnen À), 

den verliebten Kampf jedes mal abzubrechen, ſo bald 

ſie fühlen, daß 5 derſelbe zu ſehr angreift und zu 
heftig ermuͤdet. Es (fé zwar wahr, Sie ſetzen eine 

Clauſel bey, die eine Einſchraͤnkung in Ihrem Aus⸗ 

ſpruche macht; z es muͤſſe naͤmlich der Ehemann vor⸗ 

ber den Verrichtungen der ehelichen Liebe ſchon vollig 

Genüge gethan haben; aber? Ihre Meynung iſt doch 

s darum nichts deſto weniger den Weibern von froftie 

ben und he NN guͤnſtig. 

5 | | Es 
5 Non Gedern autem u worrale, fi contra aceidat; dr) 
 folim  veniale, nempe fi, viro ſeminante, foemina 
Alke proprii ſeminis effuſionem defiftar a copula „vel 
data opera nitatur, non ſeminare; quia cum eius ſemen 
ad generation. em non defideretur , vt diximus hoc Libr; 

e DIB Da 9e ceilat prorfus ratio cogens ad dainnans 
dam de culpa lethali contra naturam repreflionem fes 
minis in viro foeinina ſeminari. Atque ita colligo ex DD. 
wo praef. relatis, Ea enim ratione probant, in vitro 
elle. culpam mortalem; quod impediat finem generatio- 
his, ad quam eius feinen exigitur. Et licet Tabiena s 

5 Ar milla videantut nohis aduerfari : (Joquuntur enim 
incliſtincke, ñ altero feminante , alter coniux fe fetfac 
hat: at ratio, quatn Tabiena fubilcit; eo quod generatio 

8 impeditui, ſuam mentein elfe teſtatur, ve loquatur de 
vire, ficut caeteri loquuntur ; cüius fenien deſideratur, 
fuficitque proli suudpiehdae Id. ibid. b. 222: 


eo 
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Es war ſehr billig, da Sie fuͤr die Beduͤrfniſſe derer⸗ 
jenigen geſorgt hatten, die der Lebhaftigkeit zu viel 
haben, (indem Sie ihren Ehemaͤnnern verordneten, 
Sich vor dem Kampfe zu reizen,) daß Sie auch fuͤr 
die andern eine gleiche Aufmerkſamkeit bewieſen. 
„Hingegen fehlt gar viel daran, daß Sie gegen die 
Maͤnner eben ſo große Achtung bewieſen haben ſoll⸗ 
ten. Sie machen ihnen ein Verbrechen daraus J. 


daß 


1) Quidam aſſerunt, culpam effe lethalem , fi vir a copus 
la incoepta, ante feminis effuſionem, deſiſtat, cum ef- 
fundlere poſſit. : Dicuntur, quia impeditur generatio, ad 
quam copula fuapte natura ordinatur; fruftrari autem 
copulam coniugalem fuo fine, obftando generationi, 
culpa lethalis eſt. Secundo probat Syluius, quia tactus 
impudici inter coniuges, animo non perueniendi ad co. 
pulam, funt mortales, nedum clauftra pudoris eo animo 
penetrare. Ita docet Sylu. Debitum g. 7. addens, omni- 
no a ratione deuiare oppofitam fententiam, Graffis, P. T. 
decif. 1. 2. C 82. n. 16. Pett. a Ledefine, de Matrim. 9.49. 
4. 6. Dub. 2. Concl, 4. Enrig, L. 11. de Matr. C. 15. 
n. 4. Temperant. vero Sylu. Graffis, et idem Enriq. 
C. 16. n. 7. ad fin. niſi ante foeminae ſeminationem, 
vir ſe rerrahat, non animo generationi. obſtandi, fed, ex 
caufa iufta, ne faluti noceat ſeminis effuſio. 

Alii vero in alio funt extremo; docent; enim, etiam 
vbi vxor ſeminauit, non eſſe contra naturam, nec le- 
tlıale crimen, virum, ante ſeminis effufionem, recedere, 
niſi vxor iure coniugii ſemen exigat, vel ſit in illa pe- 
riculum confentiendi pollutioni voluntariae. In priori 


H. Theil. * enim 
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baßfi fie mitten in EN ne Halte machen und it ſtehen 


koͤnnen; und wenn fie darüber umkommen ſollten, 
muͤſſen fie, nach Ihrer Meynung, dennoch das Werk 
völig hinaus führen. In der That gehen Sie mit 


den Ehemaͤnnern gerade nicht beffer um, als ein Ca⸗ 


binets⸗Courier mit den Poſtpferden. Die Milderun⸗ 


gen, die einige Autoren, wie Sie ſagen, noch an ei⸗ 


nem Ausſpruche machen, der fuͤr ermuͤdete Ehemaͤn⸗ 
ner, oder für Männer von ſchwachem Temperamen⸗ 
te ſo ſchwer und laͤſtig iſt, thun dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte noch immer keinen Eintrag; denn auch die⸗ 
jenigen darunter, die Ihrem Vorgeben nach fuͤr die 


Maͤnner noch am guͤnſtigſten ſind, verlangen bey al⸗ 


ledem gleichwohl immer noch, daß ein Mann in ſei⸗ 
nem Lauf anders nicht fol Halte machen koͤnnen, als 


mit Einwilligung feiner Ehegattinn. Denn wenn 
ſie, gleich einer Pflanze, die im Begriffe ſteht zu ver⸗ 


trocknen, gewaͤſſert zu ſeyn begehrt, ſo kann ihr der | 


Ehemann den befruchtenden Thau, der ihr fo unent- 
behrlich iſt, nicht verſagen, ohne ein Verbrechen zu 


begehen; er wuͤrde dadurch die Wee und die | 
chriſtliche Liebe dazu verletzen. 1 ö 


Noch guͤnſtiger gegen die Damen 9 7 Sie Sich 


in den beiden Hauptfägen bewiefen, die Sie in Jhrern 


ſiebzehnten Diſputation von der Ehelichen Pflicht ab⸗ 


handeln. Sie ergreifen mit großer Hitze die Parten 


jener jungen Schlachtopfer, die ein barbariſcher Ita⸗ 
lliaͤner 


enim caſu eſſe mortale contra iuftitiam, in i 
vero contra eharitarem, Id, ibid, pag. 221. 


“ » 


N? 


liaͤner gern dem berdorbnen Geſchmack der Nation 
aufopfern moͤchte. Sie ſetzen das ſchoͤne Geſchlecht 
vor allen blinden Angriffen in Sicherheit; Sie geben 
ihnen Waffen wider die Unkeuſchheit ihrer Ehemaͤn⸗ 
ner in die Haͤnde; Sie machen mit Rechte die An⸗ 
merkung m), die Gewalt eines Ehemannes erſtrecke 


] 


ga 


m) Aliqui tamen id admittunt, (vt refert Abulenſis (58 9 
ne Matth, d. 224.) vt verum fit in viro agenti, fecus in. 
foemina patienti; quia non habet fui corporis poteſta- 
tein, ſed ſolus vir. Deinde quia conſtat, petentem reum 
eſſe culpae, reddentem vero illius immunem. Verum 
| tenendum eſt, nullo modo licere vxori, pati copulam 
ſodomiticam, aut effuſionein ſeminis extra vas, licet alias 
mors fibi comminata obeunda fit, quia ea copula eft in. 
trinfece mala, peiorque fornicatione, quae nullo timore 
poteſt honeſtari; nec eſt matrimonialis, quae fola licita 
eſt. Ita Alenſis 2. p. d. 66. Membr. 3. ad 2. Abulenſ. 
d. q. 224. D. Aut, 3, p. t. . e 20 H. 3. Sylu. verb. 
Debitum, q. 4. Mit. Tabien. Matrimonium 3. quaeſt. pen. 
Ledeſm. 2. p. 4. . FI. a. 6, propoſ. 5. Margarita, Con- 
fell, 6. praeceps, f. 86, Pag. I. Graffis, p. 1, decif, L. 2. 
g. 82. R. 13. Nec obſtat argumentum contrarium, quo- 
niam vir non habet poteftatem in vxoris corpus ad quem- 
cumque vfum, fed ad folum vxorium intra vas legiti- 
mum. Hoc tamen libenter fatebor , fi velit vir intra 
vas legitimam copulam habere, quamuis tempore effu- 
ſionis ſeminis ſoleat membrum retrahere, quo ſemen ex- 
tra decidat, vxorem, copulae affentientem , Minime au- | 
tem membri retractioni, liberam eſſe a culpa, quia dat 
operam rei licitae, debitum legitime exactus reddens, 
\ | 
ec 


\ 
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ſich Aber feine Gattinn ſo welt nicht, daß er fie ie 
gen duͤrfte, ein ungeheures Verbrechen zu begehen. 
Nachdem Sie den Weibern Mittel an die Hand ge⸗ 
geben haben, den verruchten Verfuͤhrungen ihrer 
0 zu widerſtehen, klaͤren Sie auch noch einen 
andern Punct auf, der nicht minder noͤthig iſt, als 
der erſtre. Manche Leute, die ſich oftmals gar nicht 
darum bekuͤmmern, ob ſie Kinder bekommen oder 
nicht, unterbrechen ſich in ihren verliebten Vergnuͤ⸗ 
gungen; daher es ſich oft ereignet, daß ein Mann 
den Boden, den er zu bauen hat, niemals waͤſſert. 
Dergleichen Mann begeht eine Todfünde, wenn er 
es immer ſo macht; aber ſeine Frau iſt von aller 
| Miſſethat freygeſprochen, weil ſie nicht ſchuld daran 
iſt, wenn ihr Ehemann die Sache nicht zur völligen 
Ausführung bringt. Denn ſie fuͤr ihre Perſon laͤßt 
es an ſich nicht fehlen, das Ihrige zu einem erlaub⸗ 
ten Werke beyzutragen; und die Bosheit ihres Man⸗ 
nes iſt ihr ohnehin verdruͤßlich genug, daß ſie alſo 
nicht dafuͤr haften darf. Kann man wohl die Zu⸗ 
neigung gegen das ſchoͤne Geſchlecht hoͤher treiben, 
als wenn man auf eine ſo genau beſtimmte und 
deutliche Art alles und jedes ins Licht ſetzt, was bey 
allzu andaͤchtigen Frauenzimmern leicht dieſen oder 
jenen Gewiſſenszweifel erregen koͤnnte? Ueberdieß fin⸗ 
det in lie letztern Ausſpruche jedweder Mann, der 
ſeiner 


ß 8 7 
et malitia viri eft ommnino extrinfeca, et aliena ab illo 
a cdu, nec vxor illi aſſentiens fit particeps, à de potiue 
diſſentit enlpae. Id. as pr 217. 


feiner Frau ein Blendwerk zu machen ſucht, ſeine 


ewige Verdammniß. 

Ich erinnere mich auch noch eines andern Falles, 
bey dem Sie mit dem Frauenzimmer auf eine eben 
ſo günſtige Art zu Werke gegangen ſind. Sie fra⸗ 


gen n), ob es einer Frau waͤhrend der verliebten Um⸗ 


armung erlaubet ſey, an eine andre Mannsperſon, 
als an ihren Ehemann, zu denken? Sie räumen ein, 
daß alle Caſuiſten die unrechtmaͤßige Richtung der 


Abſicht und Gedanken bey ſolcher Gelegenheit füc 


eine Todſuͤnde erklaͤren; aber Sie wiſſen doch ein 
vortreffliches Huͤlfsmittel ausfindig zu machen, um 
die Weiber eines Vergnuͤgens nicht zu berauben, wel⸗ 
ches den Vergnuͤgungen, die ihnen der Eheſtand ſo 
haͤufig gewaͤhrt, unausbleiblich noch einen neuen Reiz 
ertheilen muß. Sie ſchließen demnach, wenn eine 
Frau in dem Augenblicke da ſie die Pflichten des 

* Ehe- 


i x Similiter effet culpa mortalis, fi coniux in aA; ‚con, 
ingali delectetur in alterius viri aut foeminae cogitatio- 
ne carnaliter dilectorum. Quia eft delectatio moroſa 
in obiecto lethaliter malo. ita D. Ant. 3. P. t. I. C. 20. 
ÿ-1. Sylu, verb. Debitum, . 2. fin. Philiarc, de Offie, 

Sacerd. Ich p. 2. les e. 19, Paulo poſt Princ. Me- 
rito tamen dicunt, carnaliter dilectorum, quia, fi dele- 
&atio in vlla re turpi effet, fed in fola pulchritudine 
viri aut foeminae, ac poſſet in cogitatione arboris pul- 
chrae delectari, vt vel fic ad actum coniugalem excite- 
tur; nullam video lethalem culpam, cum deledtatio in 
nullum turpe obiectum feratur, et ad honeſtum finem 
dirigatur. Id. ibid, p. 217. 


= vermehren ; 3 fo begehe fie damit kein Verbrechen, weil 
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Eheſtandes erſüll, mit der logé von der Schön. 
heit einer andern Mannsperſon bloß in der Abſi cht 
beſchaͤfftiget iſt, um ſich zum ehelichen Werke deſto 
beſſer aufzumuntern und die Reizungen deſſelben zu 


die Richtung ihrer Gedanken ei eine gute Abſicht zum 
a Zweck habe. 


Können S Sie bey einer folchen Menge von fo aus⸗ 
druͤcklichen Ausſpruͤchen zum Vortheile des ſchoͤnen 
Geſchlechtes, koͤnnen Sie da wohl noch laͤugnen, daß 
Sie für daſſelbe nicht wenigſtens eben ſo ſehr einge⸗ 
nommen geweſen waͤren, als ich es war? Man 
nimmt ſich des Beſten von jemanden mit ſo vielem 
Feuer nicht an, wenn er uns gleichgültig iſt. Mit⸗ 


hin iſt es umſonſt, daß Sie mir meine wolluͤſtigen 
Ausſchweifungen vorruͤcken; ich kann allemal aus 


ö 
| 
= 


— 


Ihren Schriften ſchließen und beweiſen, daß Sie 9 


das Frauenzimmer zum e eben ſo lieb gehabt 


haben, wie ich. 


Damit, weiſer 5 1 m war das Geſpraͤche 
noch nicht zu Ende; aber ich würde Dir ſelbiges une 
moͤglich ganz und auf einmal haben liefern können, 
ohne die Graͤnzen eines Briefes zu uͤberſchreiten. 


Mit der erſten Gelegenheit haſt Du das Uebrige da⸗ 


von vollends zu erwarten. 
Gehabe Dich wohl. 


Sie⸗ 


fi 16 8 n # * à * 
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: Sieben und vierzigſter Brief Ye 5 . 
Aſtharoth an den weiſen Kabbaliſten 
. Abukibak. ö 


Fortſetzung des Geſpraͤches zwiſchen dem Aretins 
und dem Jeſuiten Sanchez. 


. Sanchez. 5 
Wie koͤnnen Sie mir aber ſchuld geben, daß ich 
| fo unkeuſch geweſen ſeyn foll, wie Sie, da ich 
jederzeit fo viel Mühe und Sorgfalt angewendet ha⸗ 
be, meine Keuſchheit zu bewahren? Es giebt wenig 
Gottesgelehrte von einigem Ruf in der Geſellſchaft 
Jeſu, die mir nicht Lobſpruͤche darüber gemacht haͤl⸗ 
ten. Sotuel bezeugt ©), ich hätte meine Jung⸗ 
geſellenſchaft bis in mein Grab unbefleckt behalten. 
Theophilus Raynaud legt P) das nämlicke 
Zeugniß ab. Der Jeſuit Johannes Combre⸗ 
cius hat nach meinem Tode der ganzen Welt berich⸗ 
tet D, es wäre auf Befehle vom Himmel geſchehen, 
e Wddaß 


“of Homo vitae puriffimae innocentifimaeque actae, et nul- 
la vnquam grauiori labe contaminarae . . caftimoniae 
tantum decus, vt virginitatis florem in tumulum intu- 

lerit. Sotael, Biblioth. Scriptor. Societ, Iefu, pag. 252. 


\ 2 à 5 3 
p) Sanchem hominem ſanckiſſimae vitae, et perpetuo vir- 
ginitatis candore nitentein, vt graues Seriptores prodi- 
derunt. Th. Raynaud de bonis et malis Libris, pag. 57. 
g) Pater Thomas Sanchez Cordubenfis, quem ante vnum 


annum Deus ad laborum praemia euocauit, vir, dum 
f viueret, 
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daß ich in die Geſelſchaft getreten fe. Vieleicht 
wiſſen Sie nicht einmal, was ſich fuͤr ein Wunder⸗ 
werk bey dieſer Gelegenheit zugetragen hat. Ich 
hatte von Natur eine überaus ſchwere Sprache; und 
auf einmal wurde das Band meiner Zunge frey und 
los. Kibadencira ruͤhmet ) in den Lobſpruͤchen, 
ee „ ö die 
viueret, domi nobilis, humilitatis laude, et Iuris verius- 
que ac Theologiae eruditione illuftris, cum adolefcens a 
Societate noſtra, cuius ingreſſum ſummis votis expete- 
bat, ob linguae impeditae defectum excluderetur, fuſa 
ad beatiſſimam virginem prece, a qua recedere noluit, 
donec ipfa fe voti compotem feciffet , minime fpe fna 
fruſtratus eſt, ſoluto linguae impedimento ; et ad So- 
cietatem admiffus , Perpetuum fe magnae Matris culto. 
rem atque imitatorem exhibuit, cum multis religioſarum 
virtutum ornamentis, tum integerrima vitae ſanctitate, 
ac columbina ſimplicitate amabilis. Idem a Clemente VIII 5 
Pont. Max. ob illa celeberrima de Matrimonio ſcripta 
f eximie laudatus, omnibus cuiuscumque ordinis ob ex- 
cellentem paupertatem, incredibilém abſtinentiam, inde- 
feſſosque labores pro Sancto habitus, venerationi ‚Fur. | 
Hie ergo tantus vir hanc noſtram negotiationem cum 
ſummo vitiorum odio virtutisque amore fingulari fie co- 
fuit atque exereuit, vt omnem docendi, dicendique ra- 
tionem exceſſerit, etſi libri deficerent, merito ex eius 
vita ac moribus rota haec noftra Doctrina defumi reuo- 
| Carique poſſe videretur . - . Ex Libris P. Ioannis Com- 
brecii de Studio Perfectionis. ne 


r) Vir fuit, in quo virtus cum doctrina > ingenium cum 
aſſidua legend: auiditate certauit, et qui non minus 
a | | vtrius- 


die er auf die Serielle à aus der Sefuiter. Geſell⸗ 
ſchaft gemacht hat, bis zum Uebertriebnen eben das 
Werk, das nach Ihrem Urtheile ſo großen Tadel 
verdienen ſoll; und dabey erwähnt er eben des Wun⸗ 
derwerkes, das zu meinem Beſten geſchehen iſt, und 
das Johannes Combrecius berichtet hat. Der 
W der Achte hat s) meinen Heel 
| 5 ten 
vtriusque Iuris, quam Theologiae cognitione excultus 
fuit: ſeripſit pereruditos de Sacramento Matrimonii To- 
mos tres, doctis viris valde probatos. . . Fama eſt, Tho- 
mam Sanchium, quo tempore Societatem noſtram am. 
biebat, faepe a Superioribus repulſam paſſum, quod im- 
peditioris effet linguae, Cordubae in templum Sandifli- 
De Virginis Mariae, quod a fonte ſancto nomen habet, 
confugiffe , et multis fufpiriis lacrymisque a Deipara 
Virgine efflagitaſſe, impedimentum illud vt auferret, quo 

in Societatem admitteretur, atque etiam profeſſum, ſe 
domum fuam von reuerſurum, nifi, quod petebat, im- 
petraſſet. Quid multa? impetrauit, et ſublato impe- 
dimento, ad Societatem aggregatns ef. Elegia de P. 


Thoma Sanchez, ex elogiis Scriptorum Societ. leſu. au- 
&ore P. Petro Ribadeneira. 


s) Vehementer (Clemens VIII.) admiratus eft fubtile homi- 
nis acumen, peracre iudicium, raram perſpicacitatem, 
ſingularem et exquiſitam in rebus indagandis ſolertiam, 
in tradendis facillimam methodum, in euoluendis eitan- 
disque Auctoribus exactiſſimum et plane indefeſſum ſtu- 
dium; ſerioque pronuntiauit, nullum vnquam Scripto- 
rem extitiſſe, qui dubias de Matrimonio controuerfia 
vberius et accuratius enodaſſet. Nut. Situel. Biblioth. 
Scriptor. Societ, pag. 767, 
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93 e das Ste des heiligen Eheſtandes 
prächtige Lobeserhebungen gemacht. Wenn Sie 
mir alſo ſchuld geben, ich hätte die Regeln der Keuſch⸗ 
heit verletzet; fo verwerfen Sie ja damit die aus⸗ 
druͤcklichen Aus ſprüche eines Pabſtes, der nicht 120 
ren kaun. 5 


Uuuaeeberdieß kann ich zu meiner Entféuibigung für 
gen, ich habe bloß für Beichtväter, Gewiſſensraͤthe 


\ 


und Mechtögelebrte geſchrieben; und ein Schriftſtel⸗ 


ler, der fuͤr ſolche Leute arbeitet, muß die Materien, 
von denen er handelt, ſchlechterdings von Grundaus 


unterſuchen. Wuͤrde derjenige wohl Recht haben, 
der es uͤbel nehmen wollte, wenn ein erfahrner Zer⸗ 


gliederer, der etwas von den Zeugungstheilen ſchrei⸗ 
ben ſollte, gewiſſe Dinge ſo umſtaͤndlich beſchriebe, 


daß einem Weltmanne, der ſeines Standes halben 


nicht verbunden waͤre, die Anatomie von Grund aus 
zu verſtehen, die Ohren davon wehthaͤten? die Streit⸗ 
fragen, die ich unterſuchet und abgehandelt habe, ſind 
fuͤr Gewiſſens⸗ Näthe und Rechtsgelehrte unſtreitig 


eben ſo intereſſaut und wichtig, als es die Kenntniß 


der heimlichen Theile fuͤr Wundaͤrzte und Geburts⸗ 


beifec if. Was hingegen Sie anlangt, fo hatten 
Sie nicht die mindeſte Urſach und nicht den geringſten 85 
Beruf, die Materien zu unterſuchen, von denen Sie : 


geſchrieben haben. Ihre einzige Abſicht iſt keine an⸗ 


dre geweſen, als luͤderlichen Leuten Muth zu Aus⸗ 


ſchweifungen und luͤderlichen Unternehmungen zu 
machen. Nächſtdem haben Ste es auch keineswe⸗ 
ges dabey bꝛwenden laſſen, daß Sje unkeuſch waren; 


ſondern Sie waren eben fo ſchmaͤhſuͤchtig, als un⸗ 
Lun zuͤchtig. 


6 


zuͤchtig. Sie laͤſterten ja die aller ehrwuͤrdigſten 
Menſchen, und verſchonten nicht einmal den groͤßten 
Fuͤrſten. Hoffentlich wird Ihnen doch die berufne 
Grabſchrift nicht unbekannt ſeyn, die man Ihnen 
nach Ihrem Tode machte, und in der es hieß r), 
„wenn Sie vor der Gottheit noch Scheu ges 
» tragen, und dieſelbe nicht geläftere hatten, 
„fo ruͤhrte dieß bloß davon her, weil Sie 
» dieſelbe mie gekannt haben,, Rechnen Sie 
zu allen dieſen Miſſethaten noch das Verbrechen der 
Heucheley, worein Sie fo oft verfielen; indem Sie 
bald Schriften uͤber Materien der Andacht, bald 
wieder andre uͤber die ſchaͤndlichſten Gegenſtaͤnde ab⸗ 
faßten. Sie raͤumen auch diefen Umſtand fiber 
ein, und ſagen, Sie haͤtten es gethan, der Welt die 
Fruchtbarkeit und Lebhaftigkeit Ihres Genies zu be⸗ 
weiſen; aber es iſt bekannt genug in der Welt, daß 
dieß keinesweges Ihre wahre Abſicht war. Wenn 
Sie Werke zur Andacht abfaßten, ſo ſuchten Sie da⸗ 
mit gewiſſen andaͤchtigen Frauenzimmern von Stand 
ein Blendwerk zu machen, denen Sie die ſelben uͤber⸗ 
reichten, um Geld von ihnen zu erhaſchen. Und 
was die ſchmuzigen Schriften, die Sie herausgaben, 
anlangt, fo folgten Sie darinnen Ihrem, zur aller⸗ 
uͤbertriebenſten Luͤderlichkeit geneigten Temperamente. 
Der Hang, den Sie zur Unzucht hatten, war ja ſo 


ge⸗ 


{ 


1 
\ 


t) „Qui giace l’Aretin, amaro tofco 
„Dei fem’ human, la cui lingua trafiffe 
„E viui e morti; d’Iddio mal non diffe, 
„Et fi ſcuſò col dir, io nol connoſco 


gewaltſam, daß er Sie endlich noch gar das Leben 
gekoſtet hat. Sle wiſſen doch wohl noch, daß Ih ⸗ 
nen das Vergnuͤgen, ſchmuzige Geſpraͤche anzuhoͤren, 
eine ſolche entzuͤckende Freude u) machte, und Sie 
daruͤber in ein ſo uͤbermaͤßiges Gelaͤchter ausbrachen, 
daß Sle ganz und gar vergaßen, daß Sie auf dem 
Nachtſtule ſaͤßen, und auf der Stelle daran ſtarben. 
Das war wirklich eine Todesart, die ſich zu dem 
Leben, das Sie geführt hatten, unvergleichlich ſchickte. 


Aretino. 

In Wahrheit, es kleidet Sie allerliebſt, wenn 
Sie Sich zum Beweis Ihrer Keuſchheit und Liebe 
zur Schaamhaftigkeit, auf Scribenten berufen, die 
nichts andres find, als Ihre Confraters, die Ehr⸗ 
würdigen jeſuitiſchen Patres. Sagen Sie mir doch 
einmal, wer zweifelt wohl, daß dieſe Herren nicht 
alles getban haben werden, was in ihren Kraͤften 
geweſen iſt, die Schaͤndlichkeiten, die Sie geſchrie⸗ 
ben hatten, vor der Welt zu rechtfertigen? Es iſt 
ja bekaunt genug, daß es ſich die Ehrwuͤrdige Geſell⸗ 
ſchaft von je her zur Gewohnheit gemacht hat, alle 
Vergehungen dois Mitglieder zu entſchuldigen. Sie | 

A . is 5 

u) Infandas obſcoenitates de meretricibus, Et forori- 
bus fuis, cum audiret, ex rifu fellam, in qua fedebat, 
euertiſſe, occiputque vehementer grauiterque ad terram 
afflixiſle atque eliliſſe, vt extemplo nequiſſime interiret. 
Ant. Lanrntinns Poßiee i, in Dialogo de Rifu pag. 78. 


DN | 333 


0 ji ſch ja nicht einmal geſcheuet, die Verthe digung 


des Paters Girard zu unternehmen; wat um ſollte 


ſie nicht auch Ihre Partie genommen haben? Haben 
Sie die unkeuſcheſten und unzuͤchtigſten Dinge von 


der Welt geſchrieben; ſo hatte jener andre Jeſuite 


dergleichen unzuͤchtige Handlungen gar veruͤbet: und 


das eine iſt unfehlbar ſo viel werth, als das andre. 


Alſo laſſen Sie uns das Wunderwerk, ven dem She 


re Patres ſchwatzen, ſammt den Lobſpruͤchen, die fie 


Ihnen beylegen, nur ohne weitre Umſtaͤnde bey Sei» 
te ſetzen. Sagen Sie mir aber einmal, mein werther 
Freund, meynen Sie wohl, daß das Publicum eine 


faͤltig genug ſey, zu glauben, Sie haͤtten ihm eine 


ſolche Menge unzuͤchtige Dinge vorlegen koͤnnen, ohne 


* 


daß Ihr Verſtand dieſelben jemals ſollte auch Ihrem 
Herzen mitgetheilt haben? Sie ſagen, Sie haͤtten 
für Rechtsgelehrte, Beichtvaͤter und Gewiſſens⸗Raͤ⸗ 
the gearbeitet: wenn das ſeine Richtigkeit haͤtte, ſo 
wuͤrden Sie bloß ſolche Fragen, welche dergleichen 


Leute intereßirten, haben abhandeln muͤſſen. Allein 
ſo haben Sie uͤber eine große Menge andre Dinge ge⸗ 


ſchrieben, die eben fo ſchmuzig als unnuͤtz find, und 
die ſolche Vorfaͤlle betreffen, dergleichen ſich niemals 
ereignet haben, und vielleicht auch Fünft:g nimmer» 
mehr ereignen werden. Es hat eine Magiſtrats⸗ 
Perſon gegeben, die eben ſo tugendhaft als aufge» 


klaͤrt war, und die dem Publicum keinen wichtigern 
Dienſt glaubte leiſten zu koͤnnen, als wenn ſie Ihr 


Buch verbot. Es iſt ein ſehr aufrichtiger Schrift⸗ 
ſteller, der dieſes Verbot bezeugt. „Eine von den 


v wuͤr⸗ 


„wuͤrdigen Handlungen 5 ſagt er x), 1 die wir von 
y dem Prat denten Le Jay , da er Civil⸗ Licuſenant 
„in Paris war, zu ruͤhmen kaben, war, daß er das 
- „Buch des Thomas Sanchez überall auffuchen . 
„und weznchmen ließ, und den Buchhaͤndlern zu 
„Paris, bey Strafe des Prangers, verbieten Tieß, 
„es in ihren Läden zu führen und damit zu handeln „. 
Hingegen VE nirgend jemals daran gedacht worden, 
daß man meine Schriften auf eine ſolche beſchimpfen⸗ 
de Weiſe hätte verbieten wollen. 


Wenn Sie mir ſchuld geben, ich waͤre eben ſo 
ſchmaͤhſuͤchtig als unzuͤchtig geweſen; fo fônnte ich 
Ihnen hierauf mit der Antwort dienen, daß Leute 
von Verſtande meine Schriften immer als ſehr nuͤtz— 
lich fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft betrachtet haben. 
Wenn ich die Fehler der Großen kuͤhnlich tadelte; ſo 
half dieß doch wenigſtens fo viel, daß fie fi wegen 
ihrer Vergehungen ſchaͤmten, und ſich gezwungen ſa⸗ 
hen, beſſer zu werden. „Sie wiſſen es vielleicht nicht, 
ſchrieb mir einſtmals einer von meinen Freunden Y), 
„daß Sie Sich durch Ihre F Feder mehrere Fuͤrſten 
»unterwürfig gemacht haben, als der groͤßte Poten⸗ 

„ent 


— 


x) Le Franc. Archer de la vraie Egliſe centre les abus et 
les énormités de la fauſſe, par Antoine Tuſſi, pag. 266. 
y) Non fapere voi, che, con la penna voſtra in mano ha- 
vete ſoggiogato più Preneipi, ch’ogni altro potentif- 
ſimo Prencipe con larme? La penna voftra à qual non 
mette terrore, À quale non & RARES Liter. diuerſ. 
pag. 128. | 
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„kat durch feine Waffen. Ihre Schriften erregen 
„einem jeden ein Schrecken, Eine ſolche Wirkung 
haben doch die Ihrigen ganz unfehlbar niemals ge⸗ 
am nn a. \ 
ar | Sanchez. 5 
Der Signor Strozzi muß ſich doch ganz und 
gar nicht vor Ihnen gefürchtet haben, weil er Ihnen 
drohen ließ 2), er wollte Ste in Ihrem Bette hin⸗ 
richten laſſen, wenn Sie Sich noch ein einziges mal 
unterſtuͤnden und Sichs gelüften ließen, uͤber ihn zu 
ſpaßen? Es war Ihnen ja fo übermäßig bange, er 
inoͤchte ſeine Drohung ins Werk richten, daß Sie die 
ganze Zeit uͤber, ſo lange er in Venedig blieb, nicht 
das Herz hatten, weder bey Tage, noch bey Nacht 
aus Ihrem Haufe zu gehen. Waren die Fuͤrſten, 
die die Hoͤflichkeit ſo weit trieben, daß ſte Ihnen 
Geſchenke zuſchickten, eben ſo zu Werke gegangen, wie 
der Signor Strozzi; oder hätten fie Ihnen nur 
hin und wieder eine Tracht Stockſchlaͤge zuzaͤhlen 
N É + laſſen, 
N | | d 
z) Ma il fignor Pietro, come huomo valorofo, et che | 
non voleva fue purle nè fuo motti , gli fece intendere, 
che attendeſſe ad altro, perchè lo farrebe ammazzarre 
in fin nel letto. Onde il povero Arctino, che cono- 
fceva il Signor Pietro huomo piü de farlo che da dirlo, 
fi mife tanto ‚fpavento, che ferrato in cafa, nè dando 
ingreſſo A perfona alcuna, guardava pure fe i poguali 
> Piovevano, et meno giorno e notte una vita infelicifs 
fima, e perfin che lo Strozzi ſtete in paefe de Vene- 
Ziani, non ardi mai ufcir di cafa. Nemigio Florenzine 
Conſiderat. ciuili ſopra Guiceiardini, Cap. VI. fol. 9. 


— y, 7 ? U 


laſſen, wie es einſtmals ein Paar gemeine Edelleute 
aus Padua machten, wider die Sie einige ſatyriſche 
Verſe hatten aus fliegen laſſen; fo wuͤrden alle die 
großen Progreſſen, die Ihre Feder N batte, 
gar bald verſchwunden ſeyn. 


Aretino. i 


5 Erwaͤhnen Sie meinethalben immerhin einige 
verdruͤßliche Abenteuer, die mir begegnet find; Sie 


werden doch dadurch dem Ruhme den ich mir erwor⸗ 


ben habe, wenig oder keinen Abbruch thun koͤnnen. 
Wollten alle Satpren⸗ Dichter meinem Beyſpiele fols 
gen, ſo wollten wir ſehen, ob nicht die großen Her⸗ 
ren uͤber kurz oder lang anfangen wurden, Achtung 
fuͤr Tugend und Rechtſchaffenheit zu heegen. Kurz, 
ich muß doch wohl auf alle Faͤlle nicht ſtrafbarer ſeyn, 1 
als Sie, da Sie ſo gut, wie ich, verurtheilet ſind, 
erſt' eine Million Jahre in der Hölle zu bleiben, und 
dann auf ewig vernichtet zu werden. 


Ich gruͤße Dich, weiſer Abukibak, in und ns 
Beelzebub. | 


——— nn —ů— m —*22 


Acht und vierzigſter Brief. 


Der Gnome Salmankar an den weiſen 
Kabbaliſten Abukibak. 


Es iſt eine ziemliche Zeit her, weiſer und gelehrter 
Abukibak, daß ich nicht an Dich geſchriebenz 
ich habe aber mittlerweile eine Reiſe in die Bergwer⸗ 
ke von Potoſi thun muͤſſen. Nunmehr, da ich wie⸗ 
dergekommen bin, ergreife ich die erſte Gelegenheit, 
die ſich mir darbietet, Dir Nachricht von mir zu 
geben, und Dich zu verſichern, daß ich noch mmer 
nicht unterlaſſe, Erkundigung von allen und jeden 
Dingen einzuziehen, die nach meinen Gedanken et⸗ 
was zum Vergnügen und Zeitvertreibe für Dich bey⸗ 
kragen koͤnnen. Vor einigen Monaten find in uns 
ſern finſtern Wohnungen ein Arzt und ein Sachwal⸗ 
ter angelangt, die das Urtheil empfiengen, daß fie 
zwey tauſend Jahre lang dableiben ſollen, wei ſie 
mit ihrer Profeßion Mißbrauch getrieben haben, und 
auf weiter nichts bedacht geweſen ſind, als auf Koſten 
der armen Leute, die das Ungluͤck hatten, ihnen in 
die Hände zu fallen, Schaͤtze zuſammen zu ſcharren. 
Sie ſtreiten ſich oft mit einander, welcher von ihren 
beiderſeitigen Kuͤnſten man den Vorzug vor der an⸗ 
dern geben ſolle. Geſtern hatten ſte uͤber dieſen 
Punct eine Unterredung, die meinen Gedanken nach 
ſonderbar war; ich ſende Dir ſelbige hiermit zu, ſo 
wie ich fie gleich damals in meiner Schreibetafel | 
nachſchrieb. ER | SE 
U. Theil. 9 Geſpraͤch 
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Sefpräch zwiſchen einem Abbach al d 
einem Arzte. „„ 


Der Advocat. | 
Immerhin, mein lieber Herr Doctor, ruͤhmen 


Sie Ihr Handwerk, ſo viel Ihnen beliebt; 
es ſoll mich dieſes doch nicht abhalten, zu behaupten, 


daß in der Welt Niemand fo unnüg if, als die Aerz⸗ 


te. Ja, ich gehe noch weiter, und ſage, es hat gan⸗ 


ze Nationen gegeben, die ſich vollkommen wohl da⸗ 


bey befunden haben, daß ſie von Aerzten ganz und 


gar nichts wußten; und dabey lebte man doch unter 


dieſen Nationen geſuͤnder und länger, als man heut 


zu Tage, trotz der Specereyen und Arzteneyen, womit 
Ihre vormaligen Mitbruͤder alle die Leute traͤnken, 
die ihre Zuflucht zu ihnen Be: in Europa lebt. 
Es iſt eine Wahrheit, mein Herr Doctor, die Sie 
nicht in Abrede ſeyn koͤnnen, daß das gemeine Volk, 
welches ſich gemeiniglich der Aerzte und ihrer Bemuͤ⸗ 
hungen am wenigſten bedient, keinesweges einem 

fruͤhzeitigern Tod unterworfen ſey, als die großen 


Herren und die reichen Bürger. Daher muß man 
auch, was die laͤcherliche Ehrfurcht gegen die Apo⸗ 


th unſt anlangt, geſtehen, daß ein gemeiner 


Baller insgemein weit vernuͤnftiger und gruͤndlicher 


urtheile, als ein Mann von Herkunft und Erziehung. 
Jener laͤßt die Natur wirken, wie ſie ſelbſt will; 


und dieſer wendet alle moͤgliche Mühe an, die Natur 


zu verderben und ſie zu Grunde zu richten. 


i | | Der 


/ 
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Der Arzt. 9 
Sie thun dem gemeinen Volke, mein Herr Ad⸗ 
vocat, viel mehr Ehre an, als es verdient, wenn 
Sie ihm ſolche Grundſaͤtze beymeſſen, an die es auch 
nicht einmal von weitem her denkt. Wenn es Fein 
nen Arzt braucht, wein Herr, ſo ruͤhrt dieß nicht 
daher, daß es denſelben nicht hoch und in großen 
Ehren hielte; ſondern weil es ſchlechthin nicht im 
Stand iſt, ihn zu bezahlen. Nun wiſſen Sie ja 
aber wohl, daß es bey den Soͤhnen des Hippo⸗ 
krates gerade nicht anders hergeht, als wie bey 
den Schweizern; wo kein Geld iſt, da iſt auch 
kein Arzt. Koͤnnte das gemeine Volk ſo viel eruͤbri⸗ 
gen, daß es im Stande waͤre, den Arzt zu bezahlen; 
ſo duͤrfen Sie nur ganz gewiß glauben, es wuͤrde 
gern Huͤlfe bey ihm ſuchen. Ich kann Ihnen, wenn 
Sie es verlangen, allenfalls wohl zugeben, daß die 
Menſchen ohne-Hülfe der Arztney eben fo lange leben, 
als wenn ſie den Beyſtand derſelben genießen; aber 
das werde ich Ihnen nimmermehr einraͤumen, daß alle 
Menſchen, einer wie der andre, eine geheime Nei⸗ 
gung empfaͤnden, ſich den Aerzten in die Arme zu 
werfen, ſo bald ſie dieſe oder jene Unbaͤßlichkeit an 
ſich ſpuͤren. Man kann wohl ſagen, die Armen ent⸗ 
behren des Dienſtes meiner Mitbrüder aus eben dem 
Grund, aus welchem ſie auf der andern Seite am 
liebſten auch des Dienſtes Ihrer Herren Collegen uͤber⸗ 
hoben ſind; ſie laufen, wenn ſie krank ſind, nicht 
nach den Aerzten, weil fie kein Geld haben; und auf 
gleiche Weiſe ziehen fie, aus dem naͤmlichen Grund, 
auch keinen Advocaten zu Rathe, wenn fie Streitig 
Y 2 keiten, 
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keiten, oder andre Händel bett , die ir Juntereſſe 
betreffen. Denn die Schuler des Cujacius thun 
fo: wenig gratis, | als die Lehrlinge des Galenus. 


Der Advocat. 


Das Bild, das Sie von den Advocaten machen, 
mein Herr, iſt ihnen ganz und gar nicht ähnlich. 
Männer , die einzig und allein bemuͤhet find, _ den 
Schwachen zu vertheidigen, den Unglücklichen zu 
ſchuͤtzen, diejenigen zu erhalten, die ihnen das Beſte 
ihrer Angelegenheiten übertragen; ſolche Männer 
handeln edler, als Sie denken. Es iſt freylich wahr, 
ſie erhalten fuͤr ihre Arbeiten und Bemuͤhungen eine 
gewiſſe Belohnung; aber iſt es denn nicht billig, daß 
Leute deren Handwerk es iſt, die Wahrheit zu ver⸗ 
theidigen, von dem Einkommen einer fo edlen Pro⸗ 
feBion auch leben koͤnnen? 2 +. 


Der Arzt. 


Ich glaube, Sie ſpaßen; wenigſtens kann ich 
mir nicht einbilden, daß es Ihr Ernſt ift, wenn Ste 
vorgeben, das Handwerk der Advocaten beſtehe dar⸗ 
innen, daß ſie die Wahrheit vertheidigten. Sagen 
Sie lieber es beſtehe darinnen, daß ſie zwiſchen 

der Wahrheit und der Luͤgen niemals einen Unter⸗ 
ſchied machen, und keine andre Sache fuͤr recht und 
dillig erkennen, als die ihnen Gewinn bringt. Ge⸗ 
hen Sie nur zu einem Addocaten in feine Studier⸗ 
Stube, und erzaͤhlen Sie ihm ſchlechtweg eine ſtrei⸗ 
tige Sache; er wird Ihnen immer auf eine ſchwan⸗ 
kende und zweifelhafte 19 antworten. sé 

ufa 


Cuſacius dieß, Bartolus das, Duͤ Moulin 


etwas andres geſagt haben, und von Argentre' 
wird wieder andrer Meynung ſeyn. Kurz, man merkt 
bald, daß es dem Advocaten gleichgelte, unter die⸗ 
ſen Meynungen zu behaupten, welche man wolle, 
wenn fein Client eine wählt, für die er ſich erklärt. 


Nun übertragen Sie ihm, die Sache auszufuͤhren, 


und bezahlen Sie ihn gut; den Augenblick geraͤth 


er ins Feuer, ſchlaͤgt feine Bücher nach, ſucht Zeug⸗ \ 


niſſe auf, feine Sache zu beſtaͤrken; und je mehr und 


oͤfter er Andern vorſagt, die Sache, deren Aus fuͤh⸗ 


rung er uͤbernommen hat, ſey augenſcheinlich gewiß, 
fie fen gerecht, der Proceß koͤnne nicht verſpielet wer⸗ 
den; deſto mehr wird er felber davon uͤberzeuget; und 
bey diefem Glauben beharrt er fo lange, bis ihm 
jemand anders den Auftrag thut, einen andern Pros 
ceß zu führen, der jenem erſtern völlig und geradezu 
entgegen iſt. Nun koͤmmt der Mann mit einmal 
auf andre Gedanken; und was er noch vor vierzehn 
Tagen fuͤr eine augenſcheinliche Wahrheit hielt, das 
wird nun bey ihm eine Unwahrheit, die einem jeden 
in die Sinne fallen muß. Mithin beruht bey den 
Adoocaten die Güte eines Proceſſes auf dem Vor⸗ 
theile, den ſie daraus ziehen. Ey! wahrhaftig, das 
iſt eine treffliche Manier, zur Einſicht in den Unter⸗ 


ſchied zwiſchen Wahrheit und Unwahrheit, zwiſchen i 


Billigkeit und Unbilligkeit zu gelangen! Gehen Sie 
nur, mein lieber Herr, Sie ſind fuͤr Ihre vorma⸗ 
lige Profeßion viel zu ſehr eingenommen. Sie ſag⸗ 
ten vorhin bloß, die Nationen, unter denen die Aerz⸗ 
te unbekannt ſind, waͤren deßhalb um kein Haar 


23 ſchlim⸗ 
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ſchlimmer dran, als andre; glauben Sie mir, die 

Nationen, die nicht wiſſen, daß es Advocaten in der 

Welt giebt ‚ find barum nicht i im mindeſten W N 


e 15 


{ 


Der Adds, 


Die Menſchen muͤſſen doch gewiß anders allen, 
indem es Voͤlker gegeben hat, die die Aerzte, weil 
ſie ein ſahen, wie unnuͤtz. dleſelben waͤren, oder viel⸗ 
mehr wie viel Unheil ſie ſtifteten, aus ihrem Lande 
gejagt und auf ewig verbannet haben. Die Römer 
| hatten ganze ſechshundert Jahre zugebracht, ohne ein 
nen einzigen in ihrer Republik zu dulden: da fie fie 
aber nachher aufgenommen hatten, mußten fie fie in 
der Folge wieder abſchaffen und fortjagen; und da⸗ 
mals begegneten ſte ihnen beynah auf eben die Art, 
wie den Sterndeutern und Wahrſagern. Frey ⸗ 
lich muß man geſtehen, ſie thaten ganz Recht, daß 
ſie es ſo machten; denn ich weis in der Welt nichts, 
das dem Handwerk eines Zeichendeuters ſo aͤhnlich 
waͤre, als die Profeßion eines Arztes; wie denn 
auch die Alten den Aeſculapius, den Gott der 
Arztneykunſt, für den hielten, der auch zugleich den 
Gott der Wahrſagung und Vogeldeuterey wäre, 

N Man muß ſehr leichtglaͤubig ſeyn, wenn man ſich 
bereden laſſen kann, daß alle jene Medicamente, die 
von dreyßeigerley verſchiedentlichen Specereyen zuſam⸗ 
men geſetzt ſind, den Verordnungen des Arztes ge⸗ 
maͤß wirken werden. Sie wiſſen ja, daß Plinius 
ſagte, „man müffe mehr unverſchaͤmt, als 
„ ungewiß ſeyn, wenn man ſich unterſtuͤnde, 
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ſo viele Dinge untereinander zu mifchen, 
„deren Eigenſchaften und Kraͤfte öfters ein. 
„ander entgegengeſetzt waͤren a),. Geſtehen 
Sie es nur offenherzig, mein lieber Herr Doctor, 
Ihre Collegen heilen ihre Patienten durch ein glück» 
liches Ungefaͤhr, ſo wie die Wahrſager zuweilen auch 
die Wahrheit treffen. Ich kann die Aufrichtigkeit 
jenes Marktſchreyers nicht genug ruͤhmen, der ſeine 
Artzneyen auf gut Gluͤck austheilte, und dabey zu 
den Käufern ſagte: Iddio te la mandi buona; dieß 
heißt, Gott gebe dir etwas Gutes. Um aber 
wieder auf die Roͤmer zu kommen, ſo handelten ſie 
meines Erachtens uͤberaus vernuͤnftig. Sechshun⸗ 
dert Jahre lang hatten fie ſich vor den Aerzten ge⸗ 
huͤtet; endlich nahmen ſie Aerzte auf; ſie fanden 
Urſach, es zu bereuen; alſo jagten ſie ſie wieder 


fort, und daran thaten fie wohl. Die Thorheiten, 


die die kuͤrzeſte Zeit dauern, ſind die beſten. Die 
Menſchen, die heut zu Tage leben, ſollten aus dem 
Beyſpiel eines ſo vernuͤnftigen Volkes kluͤger werden 
lernen. a 


Der Arzt. 


Was die Kranken anlangte, ſo hat das fing 
Richtigkeit, daß die Römer ſehr vernünftige Leute 
waren, denn beynahe ganzer ſechshundert Jahre 
lang „dieß heißt, die ganze Zeit über, fo lange fi, 

8 kein 
5 a) Scrupulatin quidem colligere ac mifcere vires, nee | 
sonietturae humanae opus, fed imprudentiae eft, ‚Plin. 


Hiſtoxia Nat, Lib. XX. Cap. IX, 


> 


„„ 


keine Aerzte hatten, bedienten fie ſich weiter keines 5 


Arztneymittels, als der Brühe von Kohl. Aber 


nun frage ich Sie, wenn Sie krank wurden, ob Ste 


es leiden koͤnnten, daß man mit Ihnen auf gleiche 
Weiſe verfuͤhre; und ob Sie glauben, daß die Bruͤ⸗ 
he von Kohl das beſte Mittel ſey, die Kraͤfte wieder 


herzuſtellen, den Magen zu ſtaͤrken, das Gebluͤt zu 


reinigen, die verdorbenen Säfte zu zertheilen⸗ » +? 


Der Ad vocat. 05 
Warum ſollte ich denn dieß nicht glauben? Die 
Arztneyen heilen bloß durch ein Ungefaͤhr; und eben 


dieſe Wirkung thut auch die Brühe von Kohl. „Wer 


„ ſollte wohl glauben,, ſagt La Mothe Le Dayer, . 
„daß ein Schuß Pulver, in ein großes Glas voll 


„Branntwein geſchuͤttet und darinnen herum gerüttelt, 


„ein gutes Medicament waͤre? Gleichwohl wiſſen die 


„Moſcowlter, nach dem Berichte des Hauptmanus 


„Margeret, in der Welt nichts beſſeres zu brau⸗ 
„chen. Und wenn das Gluͤcke gut iſt, fo verbindet 


„ſich ein Türke wider die Milzſucht auf die gluͤcklichſte 


„Art, wenn er die Figur von der naͤmlichen Milz, aus 
„Nußbaumholze geſchnitten, in den Schornſtein haͤngt 
„und ſie da raͤuchert b), Sagen Sie mir doch 


nur, warum es Ihnen fo ſeltſam vorkommt, dag 
eine Bruͤhe von Kohl die Roͤmer geſund machte, wenn 


ein Medicament von Salpeter, das ſonſt vermoͤgend 

| | > > 

b) Siehe die Werke des Las Mothe Le: Vayer, im 
zten Bande S. 580. der Ausgabe in Folio. 
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iſt, alle pferde in Europa umzubringen, den Moſco⸗ 
witern wieder zu ihrer verlohrnen Geſundheit verhilft? 


Sie wuͤrden Sich aber nicht wenig wundern, wenn 


ich Ihnen ins Geſicht behauptete, daß die größten 


Aerzte ihren Ruhm bloß der geruͤhrten Einbildungs⸗ 


kraft ihrer Patienten zu danken haben. Wenigſtens 


wird es mir etwas Leichtes ſeyn, Ihnen zu beweiſen, 


a 


daß man zuweilen, ohne ein einziges Arztneymittel, 
hoͤchſtgefaͤhrliche Krankheiten bloß durch den Eindruck 
heilen koͤnne, welchen gewiſſe Vorſtellungen auf das 
Gemuͤth machen. Es iſt eine Zeit geweſen, da ſich 
beynah alle regierende Herren zu Doctoren aufwar⸗ 
fen, ohne daß fie jemals die Schriften des Hippo⸗ 
krates, des Avicenna, oder des Galenus gele⸗ 
ſen hatten; und die Eigenſchaft, ein Arzt zu ſeyn, 
war eine von den hauptſaͤchlichſten Praͤrogativen, die 
mit ihrer Krone verbunden waren. Die Koͤnige von 
Frankreich heilten die Kroͤpfe; die Koͤnige von Eng⸗ 
land halfen denen, die mit der fallenden Sucht Der 
haftet waren; und die Koͤnige von Hungarn mach⸗ 


ten die Gelbſuͤchtigen wieder geſund. Noch größte 


Wunder thaten die Koͤnige von Caſtilien, indem ſie 
ſo gar die Beſeſſenen heilten. Unſtreitig iſt dieſe 
letzte Eur viel ſchwerer, als alle Euren, welche 
alle Aerzte auf der ganzen weiten Welt zu Stande 
bringen. Gleichwohl durkten die caſtilianiſchen 
Monarchen, fo wohl als die andern Könige, nur 
drey bis vier Worte ausſprechen, um alle dergleichen 


Wunderwerke zu thun. Wenn fie ſagten, der 
Roͤnig ruͤhrt dich an, und Gott mache dich 


II. Theil. 3 geſund! 


ern 


12 


geſund! fo war damit ait ganze Suche e, 


Darinnen bin ich wohl mit Ihnen einig, daß die Hei⸗ 


BER 


lung der angeruhrten Kranken oftmals ſehr 
zweifel haft war; aber Sie werden mir doch deſſen 


ungeachtet gern zugeſtehen, daß es gleichwohl dann 
und wann Leute gegeben haben muͤſſe, die ihre Ge⸗ 


ſund heit wirklich wieder erlanget haben, weil man 


von dieſen wunderthaͤtigen Euren fo viel Redens 


! machte. Nun fagen Sie mir einmal, welcher Kraft 
man dieſe Euren. anders beymeſſen ſoll, als der 


Kraft der Einbildung, „ die eine heftige Bewegung 


im Gebluͤt erregte, die Lebensgeiſter gewaltſam un⸗ 


4 einander ruͤttelte, und fo mit eine betraͤchtliche 
Veränderung in der Maſchine bewirkte? Das Naͤm⸗ 
liche geſchieht bey den Patienten, die ihre Zuflucht 


zu den Aerzten nehmen und Huͤlfe bey ihnen ſuchen. 
Ein großer Theil ihrer Cur beruht auf der guten 


Meynung, die die Leute von ihnen haben; wie 
man denn fuͤr ge wiß behauptet hat, daß König 


Franz der Erſte von Frankreich von einer gefaͤhr⸗ 


lichen Krankheit bloß durch das große Zutrauen wie⸗ 
derhergeſtellt wurde, das er in einen Arzt, Namens 


Duarte, geſetzt hatte, welchen er aus Conſtanti. . 


nopel kommen laſſen. Alſo ſehen Sie, daß Bit 
hen von Kohl gar füglich vermoͤgend geweſen find, 


die Romer voͤllig geſund zu machen, weil ihre Ein 8 


bildung einmal von der Güte dieſes Arztneymittels 


voll war. Und mich deucht daher auch, ſie tha⸗ 


ten recht wohl, da ſie erfahren hatten, wie uns 


nutz ihnen die Ae waren daß fic ſich wieder zu . 
ihren | 
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i einn alten Gtundlätzen wendeten. Sie hatten es 
mit ihrem Schaden erfahren, daß die Kunſt des Ga⸗ 
lenus und Avicenna eine ee ee 
teh war. 


Der 5 „ 


Aber than Gi Sie wohl groͤßre Worttſchreher fin⸗ 
den, als die Advocaten? Sehen Sie fie nur in ihr 
ren Studir⸗Stuben an ihren Schriften arbeiten; 
man ſollte nicht anders meynen, als fie wären Ope⸗ 
rateurs, die ihr Balſame zurechte machten. Aus 
dem Einen Autor pluͤndern ſie eine Stelle, aus dem 

andern borgen fi ſie ein Citat, aus einem dritten neh⸗ 
men ſie ein Zeugniß oder einen Aus ſpruch; und 
aus allen dieſen zuſammengerafften Flickflecken ſtop⸗ 
peln ſie eine Schrift zuſammen, die aus eben ſo un⸗ 
terſchiedenen Theilen zuſammengemiſcht iſt, als es 
verſchtedentliche Kräuter in den zufammengeſetzteſten 
Arztneymitteln giebt. Da iſt kein Theriak⸗Kräͤ⸗ 
mer, der ſeine Paquete mit beredterm Nachdruck an⸗ 
prisée als womit die Advocaten ihre gerichtlichen 
Reden und zuſammen gepluͤnderten Orationen decla⸗ 
miren. Kein Menſch in der Welt kann ſo unver⸗ 
ſchaͤmt luͤgen, wie ſie; alle ihre Geſchicklichkeit und 
Gaben teen bloß darinnen, daß fie die Wahrheit 
verwirren. Wie ich ſchon vorhin geſagt habe, ſie 
laͤugnen Bea dreiſthin, was ſie den Tag vorher ſelber 
bejahet und behauptet haben; bloß weil fie itzt eine 
andre Sache zu verfechten haben. Der dreiſteſte 
. beſitzt nicht ſo viel Frechheit, wie dieſe 
| 3 2 Herren, 


I 
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Herren, fo bald es darauf ankommt, daß fie irgend 
ein unwahres und erdichtetes Fackum behaupten fofs 
len, das ihnen in den Kram dienen kann. Nun fa» 
gen Sie mir einmal, ich bitte Sie drum, wo man 
in der Welt Leute finden koͤnnte, die den Markt⸗ 
ſchreyern ähnlicher wären, als fie? Schweigen Sie 
nur, mein Herr Rechtsgelehrter, die Aerzte mögen. 
freylich wobl manchmal große Windbeutel ſeyn; 
aber die Advocaten geben ihnen in keinem Stuͤck 
ces a. „ 
Ich wuͤnſche, weiſer und gelehrter Abukibak, daß 
Dir dieſe Unterredung zum Vergnuͤgen gereichen 
mag. | in 
Ich gruͤße Dich in und durch Fabamiah; 


Ende des zweyten Theiles. 
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